




Doc. Dr Karol Korany! 
Lwów, ul, Sykstus!u l? r

. D r .  K « ! * « »
Wa r s z awa



- # i 
J

______I___ ____:__,_- -- - ■- ... . ...... ____________________  _ __



D R . PA U L E N G L IS C H  

S I T T E N G E S C H I C H T E  

D E S  O R I E N T S





___ -



Bild i. O r i e n t a l i s c h e s  A q u a r e l l .
Von Z. Wehme. 17. Jahrh. Kupferstichkabinett, Dresden- 

(Aufnahme F. Bruckmann, München.)





C O P Y R I G H T  1932  B Y  P H A I D 0; N V E R L A G  W I E N  

A L L E  R E C H T E  F Ü R  T E X T  U N D  B I L D E R  

V O R B E H A L T E N

I M 2 0 1

UNiWERSXTECKA

D R U C K  D E S  T E X T E S :  O F F I Z I N  H A A G- D R U G U L I  N AG.  L E I P Z I G  

D R U C K  D E R  B I L D E R :  C H W A L L A - K U N S T D R U C  IC I N  W I E N



E R S T E S  K A P I T E L

D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

Die Länder von Tausendundeine Nacht und der ferne Osten / Stel
lung der Frau / Verderblicher E in flu ß  der orientalischen Religionen 
und Degradierung des Weibes / Polygamie /  Die Frau als Vergnü
gungsobjekt / Haremswirtschaft / Der Harem als erotisches Treib
haus I Übersteigerung der sexuellen Phantasiearbeit / Sexuelle Früh
reife I Die Korpulenz der Orientalin /  Die Kastraten /  Sadismus 
der Eunuchen / Wollustlieferantin und Emanzipierte / Die schlaffe 
Psyche der Orientalin / Im  Dienste des männlichen Egoismus / 
Askese und Masochismus /  Abtreibungen / Kindesmord / S ind  die 
Weiber Menschen? /  Patriarchalische Familienordnung / Heirats
vermittlung I Ehen zwischen Kindern und Erwachsenen / Der ver
pönte K u ß  der Gatten / Die Liebeslyrik / Erotische Lehrbücher / 
Kamasutram und Dr. Van de Velde / Perversitäten und die orienta
lische Praxis I Prostitution im  Morgenland / Vagierende und kaser
nierte Prostitution /  Unbefangenheit der Orientalen in  eroticis /

K ybele-Kult /  Verehrung der Zeugungskraft /  Phallos-Dienst

„O rien t!“  Welch Zauberw ort! W elch geheimnisvolles Wesen 
verbirgt sich dahin ter, wie beginnt die Phantasie ihre Flügel zu 
regen, wenn dieses W ort erklingt! Unwillkürlich denkt der H ören
de an die üppigen und farbenglühenden M ärchen von „Tausend 
und  eine N acht“ , an  die schöne und listige Scheherazade, an das 
Massenaufgebot von jungen au f schwellenden Polstern hingela
gerten Sklavinnen, an  dunkelhäutige m ißtrauische und doch so 
leicht zu übertölpelnde Eunuchen, an  den edlen und fü r sein Volk 
besorgten Kalifen H arun  al Raschid und seinen vorsichtig wägen
den und ihn  behutsam  beratenden Großwesir. W ir denken an 
F arbenprach t und verschwenderische Fülle, an R eichtum , Luxus 
und W ohlleben, und der Gedanke, daß Nahrungssorgen nach u n 
serer vagen Auffassung leichtlebige orientalische Menschen 
ebenso bedrücken mögen wie die in die T retm ühle des Alltags ein
gespannten Industriesklaven des kalten  Nordens, will einem höchst 
seltsam  erscheinen. U nbew ußt vermengen wir P hantasie  m it 
R ealitä t, verallgem einern wir, und es will uns etwas sonderbar 
anm uten, daß auch der Orient seinen Alltag h a t, m it seinen Mühen 
und Plagen, m it seinen Sorgen um s tägliche B ro t, m it seinen
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Küm m ernissen und seiner B edrückung durch Reiche und M äch
tige. W ir vergessen auch n u r zu gern, daß der O rient n ich t au f 
Arabien oder Persien sich beschränkt, sondern daß Assyrien, 
Ä gypten, Babylonien, das Volk der H eth iter, K ananiter, Libyer 
ebenso wie der ferne Osten Japans und Chinas sowie das Völker
gemisch Indiens u n te r den gleichen Begriff einzuordnen sind, daß 
W elten dazwischen liegen, n ich t n u r geographisch, sondern W el
ten  in  Anschauung, S itten  und Gebräuchen.

Die Rasse, undefinierbar und dennoch eine gegebene Größe, m it 
der au f alle Fälle zu rechnen ist, spielt hierbei eine ausschlag
gebende Rolle. Und dennoch, tro tz  aller Verschiedenheiten, tro tz  
aller hem m enden Schranken, bestehen Übereinstim m ungen, und 
die tausendfachen Zähler in  S itte und M oralauffassung lassen sich 
vielfach au f einen gemeinsamen Generalnenner bringen.

Den K u ltu rstand  eines jeden Volkes kann  m an m it ziemlicher 
Sicherheit danach einschätzen, wie es sich zur F rau  stellt. Denn 
danach bem ißt sich auch seine Auffassung von Liebe und  E rotik , 
einen der beiden Angelpunkte, um  den sich das W eltall seit Olims 
Zeiten d reh t. Leider m uß hier konsta tie rt werden, daß der ganze 
Orient der F rau  keine große A chtung entgegenbringt, daß 
m ännlich das Staatsw esen, m ännlich die K u ltu r, m ännlich die 
Religion is t. Die F rau  nim m t eine durchaus untergeordnete 
Stellung ein, ob w ir n un  Arabien, Indien oder China, also 
räum lich w eit voneinander liegende S taaten , ins Auge fassen. 
N ich t im m er w ar es so. W ir werden bei der B ehandlung Alt- 
Ä gyptens die W ahrnehm ung m achen können, daß vor Tausenden 
von Jah ren  die F rau  dem Manne ebenbürtig  zur Seite stand , daß 
sie selbst bei der V erheiratung ihre selbständige Rechtspersön
lichkeit behielt, in  L ite ra tu r eine tonangebende Rolle spielte, daß 
sie in  S taatsberufen durchaus Beachtliches leistete und daß u n 
geachtet ih rer freien Stellung (oder vielleicht gerade deswegen) 
Ä gypten B lütezeiten erlebte wie kaum  ein anderer orientalischer 
S taa t. Auch Indien und selbst die Türkei h a tten  Perioden aufzu
weisen, in  denen die F rau  in  hohem  Ansehen stand , ohne daß m an 
die B ehauptung wagen dürfte, daß der betreffende S taa t infolge

8



Verweichlichung seiner Bewohner gegenüber seinen N achbar
staaten  ins H intertreffen  geraten wäre. Diese T atsache liefert den 
deutlichsten Beweis dafür, daß es n ich t im W esen des Orientalen 
liegt, wenn der Mann in  hochm ütiger Selbstüberschätzung ver
ächtlich au f die F rau  herab sieht und sich allein als die Krone der 
Schöpfung betrach te t. W as den beklagenswerten W andel in den 
Anschauungen hervorrief, w ar einzig und allein der verderbliche 
E influß der Religion. Ob w ir nun  den Brahm anism us, den 
B uddhism us, den m oham m edanischen, 
den mosaischen Glauben, oder das Chri
sten tum  au f ihre hier in  B etrach t kom 
m ende Tendenz hin prüfen, säm tliche 
Religionen, die au f orientalischem  Boden 
ihren U rsprung haben, w ir werden über
all die trau rige T atsache verbuchen m üs
sen, daß diese Religionen n ich t n u r nichts 
zur H ebung der F rau  getan, sondern im  
Gegenteil misogyne Gedankenkeime aus
gestreut haben. Alle diese Religionen sind 
fü r den Mann ein rech t brauchbares In 
strum en t geworden, seine V orm acht
stellung als von Gottes Gnaden aufzu
rich ten  und zu befestigen, und er h a t n ich t einen einzigen Augen
blick gezögert, sich dieses Instrum ents nach besten K räften  zu 
bedienen, es zu vervollkom m nen, um  die F rau  in N iedrigkeit und 
A bhängigkeit zu bringen, und  die F rau  h a t sich m it der ih r zuge
wiesenen Rolle Jahrtausende lang abgefunden.

Aus dieser Degradierung der F rau  erk lärt sich auch die für 
den A bendländer befremdliche Tatsache der Vielweiberei. Die 
F rau  is t ja  niemals Subjekt, sondern O bjekt der Eheschließung. 
Ih r  W unsch und Wille spielt dabei keine Rolle. Es wird über sie 
verhandelt, und sie w ird verhandelt, wie irgendein B esitztum  des 
Mannes. An einen derartigen Besitzwechsel erinnert auch der 
fast überall sich findende an den B rau tkau f erinnernde B rauch 
der H ingabe von Geschenken oder Vermögensstücken seitens des

D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

Persische Plastik 
aus Anchita
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zukünftigen Eidam s an seinen Schwiegervater. N icht der Schwie
gervater zah lt eine M itgift, sondern der G atte den tatsächlichen 
oder versteckten Kaufpreis für seine G attin , und bei einer der
artigen Kaufm öglichkeit ist es tatsächlich nur eine Vermögensfrage, 
wieviel Frauen sich einer zulegen will. So w ar es auch gang und 
gäbe in den später durch den M ohammedanismus eroberten Gebie
ten , und erst der P rophet t r a f  in dieser H insicht einschränkende 
Bestimm ungen, indem  er nur vier rechtm äßige und vier Neben
frauen fü r einen einzelnen Mann zuließ. Die Ziffer selbst ist ja  neben
sächlicher N atur, angesichts der T atsache, daß der Mann der be
stim m ende Teil war, der nach seinem Gusto sich ausleben und 
weibliche Vergnügungsobjekte, durch die Religion gesta tte t, sich 
zulegen konnte. Selbst in S taaten , in denen die Einehe herrscht, 
wie in Jap an  beispielsweise, h a t die F rau nichts davon profitiert. 
Sie is t und bleibt der Spielball der Launen ihres allm ächtigen 
G atten, dem sie, durch B rauch und Herkom m en daran gewöhnt, 
sich willig un terordnet und als dessen Anhängsel sie sich selbst 
betrach tet.

N icht moralische Gründe füh rten  zur E inschränkung der Poly
gamie, n ich t religiöse Bedenken, sondern einzig und allein w irt
schaftliche Gründe. Bei den prim itiven Verhältnissen der früheren 
Zeiten und der sprichwörtlichen Bedürfnislosigkeit des Orientalen 
w ar es natürlich  ein Leichtes, die geringen Ansprüche und Lebens
notw endigkeiten auch noch so vieler Frauen zu befriedigen. In  
dem Maße aber, in dem die E inkünfte sich m ehrten, wuchsen m it 
der Höhe des L ebensstandards auch die Forderungen der Frauen 
an die Freigebigkeit ihres H errn  und Gebieters. Sie ließen sich 
erfüllen, so lange entweder großzügige Besoldung oder die Mög
lichkeit schrankenloser Aussaugung des niederen Volkes stets neu 
fließende Quellen für den über zahlreiche Frauen verfügenden 
H ausherrn erschlossen. Mit dem Augenblicke aber, in dem diese 
Quellen versiegten, sah sich auch der Vermögendste dazu ge
drängt, nach seinen Verhältnissen zu leben und gerade da zu 
sparen, wo ihm  die Möglichkeit dazu verblieb. Der K am pf ums 
Dasein w ar dem nach der Schrittm acher der Monogamie.
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Bild 2. L a u t e n s p i e l e r i n .
Ägyptisches Grabgemälde aus Theben, X V III. Dynastie.
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Bild 3. G a s t m a h l .
Wandgemälde aus einem Grab bei Theben in Ägypten. 

(Britisches Museum, London.)

Bild 4. A l t ä g y p t i s c h e  T o i l e t t e n g e g e n s t ä n d e  a u s  H o l z .  
Um 1800 v. Chr.

(Museum im Louvre, Paris.)
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Bild 5. M ä d c h e n  a u s  E l - B e r s c h e .  
Ägyptische Wandmalerei. Um ifo o  v. Chr.

Bild 6. G a u k 1 e r i n. 
Ägyptisches Wandgemälde. 

(Museum Turin.)
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Bild 7. B e s c h n e i d u n g s z e r  e m o n i e.
Aus Herliberger, „Zeremonien und Götzendienst“ . Zürich 1748. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)

Bild 8. A s i a t i s c h e  B e s c h n e i d u n g s i n s t r u m e n t e .  
(Welcome Medical Museum, London.)
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Die Vielweiberei m ußte dann notgedrungen zu der m it R echt 
als äußerst verderblichen Haremswirtschaft führen. W er etwas be
sitzt, will es ungern m it andern teilen. Die E ifersucht des Besitzers 
zw ingt ihn dazu, Vorsorge zu treffen, daß er „H ah n  im Korbe“ 
bleibe. Mit dem Tage der Eheschließung siedelt die junge G attin  
in das Heim ihres G atten  über, das sie n u r in  ganz bestim m ten 
Fällen und fast im mer n u r u n te r Aufsicht einer Vertrauensperson 
verlassen darf. Man h a t viel über den H arem  der m oham m edani
schen Völker geschrieben und ihn entweder in dichterischem  Über
schwang als Idealdasein verherrlicht oder als moralischen Seuchen
herd verdam m t. Allgemeingültigkeit d a rf keines dieser Urteile be
anspruchen. Es kom m t im mer au f den Gebieter an  und die m ehr 
oder m inder große Freiheit, die er seinen Harem sinsassen gewährt. 
I s t  der H arem  nur klein, so ergeben sich u n te r den Bewohnern 
verhältnism äßig weniger Reibungsflächen. S teh t der H ausherr in 
der Vollkraft seiner Jah re , so wird, da „das ew’ge W eh und Ach“ 
der Frauen „aus einem P unk te  zu kurieren“  ist, die Zufriedenheit 
leicht zu erreichen sein.

Wehe aber, wenn tödliche Langeweile die G em üter gefangen 
h ä lt und die P hantasie  in  ungesunde Bahnen lenkt! Denn von 
w irtschaftlichen Käm pfen und Sorgen weiß die F rau  des Harem s 
nichts, und nach Bildung steh t n ich t ih r Sinn. Was bleibt ih r übrig, 
als die fü r das Weib reservierte Region der Sexualität im m er wie
der und wieder zu beschreiten und das Geschlechtliche in allen 
seinen Zusam m enhängen in  den Kreis ih rer B etrachtungen zu 
ziehen! Im  H arem  sta tten  sich F reundinnen und N achbarinnen 
Besuche ab. H ier werden Toilettengeheim nisse ausgetauscht und 
m it einer fü r das Abendland unverständlichen Offenheit und E h r
lichkeit säm tliche Fragen des Lieheslebens erö rtert. H ier werden 
Pläne für künftige E hen der K inder ventiliert, hier erscheint die 
H eiratsverm ittlerin , um  im Auftrag der E ltern  eines Ehefähigen 
eine passende P artie  zu suchen. Es kann deshalb n icht ausblei- 
ben, daß diese unaufhörliche Beschäftigung m it den in tim sten De
tails des Geschlechtslebens sich bis zur K rankhaftigkeit steigern 
m uß. Alle diese Them en werden ungeniert vor den Augen und
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Ohren der K inder erörtert, denn auch diese bleiben (die Knaben 
nu r bis zu einem gewissen A lter) im  H arem . W enn m an be
denkt, daß das junge M ädchen in  vielen Ländern zu einem Zeit
p u n k t als ehereif angesprochen werden m uß, in  dem es in  küh
leren Landstrichen noch die Schulbank drückt, und daß auch die 
Knaben sexuell sehr frühreif sind, w ird m an sich die seelischen 
W irkungen dieses Milieus unschwer ausm alen können.

D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

Tänzerinnen, Lautenspielerinnen und Frauen , die Speisen und Schminkgeräte 
tragen. Altägyptisches Wandgemälde

M it Reden allein aber läß t sich die Zeit n ich t vollständig aus
füllen. Is t  m an also der U nterhaltung  müde, so kommen Tänze 
oder Unterhaltungsspiele an die Reihe. Die Tänze selbst können 
n u r als Schaustellungen lebenden Fleisches be trach te t werden, als 
plastische D arstellungen sinnlicher Regungen, in ih rer U rbedeu
tung  sinnfälliger und erregender als die laszivste U nterhaltung. 
Mit trockenem  Gaumen aber läß t sich nu r schlecht selbst dem 
interessantesten Z eitvertreib lauschen. Es geht deshalb nebenher 
andauernde Näscherei und Vertilgung von Süßigkeiten, fü r die 
jede O rientalin eine besondere Vorliebe zeigt. P asteten , einge-
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m achte F rüchte, Obstkonserven und allerlei F ruchtw asser (Scher
bet) werden in Unmassen konsum iert. Zucker, Honig, Nüsse und 
M andeln bilden die H auptbestandteile der in  Backform  gefertigten 
Leckerbissen. Diese A uffütterung und  der Mangel an Bewegung 
müssen zum  größten Teil als die bestim m enden U rsachen fü r die 
europäischem  Geschmack rech t unsym pathische K orpulenz der 
O rientalin eingeschätzt werden.

Jedem  m ännlichen A ußenstehendenist auch nu r der Blick h in ter 
die Kulissen des Harem s verw ehrt. E r würde sich eines unverzeih
lichen Verbrechens schuldig machen, wollte er versuchen, h in ter 
diese Geheimnisse dringen zu wollen. Überdies b ietet sich dafür 
auch n ich t die geringste Gelegenheit. Die Frauengem ächer sind 
von den allgemeinen W ohnräum en streng geschieden, und ledig
lich dem Besitzer des Harem s und seinen kastrierten  K reaturen 
is t der Z u tr itt  gesta tte t. Denn selbstverständlich v e rtrau t der H err 
des Hauses weder au f das Gebot der Religion und  der Sitte, noch 
au f die Treue seiner Frauen, sondern rechnet m it deren L üstern
heit und der A benteuerlust seiner Geschlechtsgenossen. Aus die
sem G runde bestellt er seinen Frauen unbestechliche W ächter, 
die deshalb ungefährlich sind, weil sie ihrer M ännlichkeit beraubt 
w urden, die Eunuchen. Die grausam e U nsitte der F rem dkastrie
rung ist zwar u ra lt, und w ir finden sie schon vor Jahrtausenden  
auch bei solchen Völkern, die später n ich t den Islam  annahm en. 
Doch h a t erst der M ohammedanismus diesem In s titu t des Eu- 
nuchentum s die weite V erbreitung geschaffen, sodaß H arem  und 
Eunuchen un trennbare Begriffe geworden sind. Da den H ausherrn  
seine Geschäfte, U nternehm ungen oder Stellung zwingen, öfter 
seine Behausung zu verlassen, b rauch t er naturgem äß eine P er
son, der er sein volles V ertrauen schenken darf. Diese V ertrauens
setzung fü h rt jedoch n ich t selten zu m ancherlei U nzuträglichkeiten. 
Is t  schon, physiologisch bedingt durch das entscheidende körper
liche Manko, der C harakter des Eunuchen als wenig sym pathisch 
anzusprechen, so kommen alle schlechten Eigenschaften ans T a 
geslicht, wenn M achtgier ihn  dazu tre ib t, seine bevorzugte Stellung 
zu m ißbrauchen, um  seinen H errschaftskitzel zu befriedigen. Han-
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delt es sich um  den H arem  eines zw ar Vermögenden, jedoch poli
tisch Bedeutungslosen, so w ird sich seine M achtgier in der U nter
drückung der seiner O bhut anvertrau ten  weiblichen Schutz
befohlenen äußern , die n ich t selten an  sadistische G rausam keit 
grenzt.

W iderfuhr ihm  jedoch das erw ünschte Glück, Ober- oder Groß
eunuch eines W ürdenträgers oder gar des Kalifen oder Sultans 
zu werden, so bo t sich ihm  darüber hinaus noch die M öglichkeit, 
bestim m end in die Geschicke des Landes oder auch n u r einer 
Provinz einzugreifen, und die Geschichte kenn t m ehr als ein Bei
spiel, in dem derartige unberechtig te Übergriffe zum Unheil des 
der O berhoheit eines Eunuchen anvertrau ten  Landes ausgeschla
gen sind. Man erinnert sich hier unwillkürlich an Schillers fü r alle 
Zeiten Geltung behaltendes W ort:

Wer keinen Menschen machen kann ,
Der kann auch keinen lieben!

Man sollte nun annehm en, daß den Harem sdam en ihre D eklas
sierung schmerzlich zum  Bewußtsein gekommen sei und daß sie 
sich deshalb aus der Enge ihres goldenen Käfigs herausgesehnt 
hä tten . Allein weit gefehlt! Seltsamerweise trugen  sie dazu n ich t 
das geringste Verlangen. Im  Gegenteil! Als durch die ju n g tü rk i
sche Bewegung 1908 die hem m enden Schranken fielen und noch 
1918 nach Kem al Paschas R eorganisation stieß die wohlwollende 
Reformbewegung au f den energischen W iderstand gerade der 
Frauen, denen doch im G runde genommen die neuzeitlichen Be
strebungen allein zugute kommen sollten. Sie fühlten  sich in ihrer 
zw ar freiheitsberaubten, doch sorgenlosen E xistenz zu wohl, als 
daß sie Verlangen getragen hä tten , au f sich selbst gestellt, den 
K am pf ums tägliche B rot fü r sich aufzunehm en.

Dieses beklagenswertes Fiasko ste llt der orientalischen F rau  
gerade kein rühm ensw ertes Zeugnis aus. Es liefert den Beweis, 
daß sie n u r einen schwachen Begriff von ihrer M enschenwürde h a t 
und nach H ebung ihres B ildungsstandes kein Verlangen träg t. 
B etrach te t m an von diesem S tandpunk t aus die D egradierung

D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

18



D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

der F rau , so gelangt m an vielleicht zu einem besseren V erständnis 
fü r die Psyche des Orientalen, der, da seine Frauenw elt n ich t für 
das tägliche Leben gerüstet ist, nu r das einzig Mögliche tu t ,  ihr 
die Sorge dafür abzunehm en und  sie lediglich fü r den W ollust- 
und Fortpflanzungszw eck aufzusparen. Allein m an könnte hier 
m it R echt den E inw and erheben, daß ja  gerade durch die egoisti
sche H ervorkehrung des m ännlichen H errschaftstandpunktes die 
orientalische F rau  es im Laufe der Zeiten verlern t habe, m it bei
den Füßen fest ins Leben zu tre ten  und unbeeinflußt durch m änn
liche L eitung die In itia tive  zu ergreifen. D aß hierzu der F rau  
tatsäch lich  die Fähigkeit n ich t erm angelt, zeigt sich an  der Fel
lachin und der Nom adin, die, da die N ot des Lebens sie dazu 
zwingt, sich ta tk rä ftig  m it an der Lebensgestaltung und -führung 
des Mannes beteiligt. Und ebenso liefert ein großer Teil der T ü r
kinnen, Koreanerinnen und Japanerinnen  den Beweis, daß sie 
bei geeigneten Vorbedingungen Bildungseinflüssen und Neuerungen 
durchaus zugänglich sind. D urch europäischen oder nordam eri
kanischen E influß schleifen sich die künstlich geschaffenen Gegen
sätze zwischen den beiden Geschlechtern allm ählich ab, und schon 
heute is t beispielsweise in  Jap an , und m it einiger E inschränkung 
auch in der Türkei, das weibliche E lem ent bereits zu einem m it
bestim m enden F ak to r im  W irtschaftsleben geworden.

Indessen m uß hierbei einer weiteren fü r die orientalische F rauen
welt ziemlich beschäm enden Auffälligkeit gedacht w erden: Die
ser W andel vollzog sich n ich t aus den Reihen der Frauen heraus, 
sondern die Lockerung einengender Fesseln ging auch je tz t wieder
um  durch den Willen des Mannes vor sich, der freiwillig sein H err
schaftsgebiet einschränkte zugunsten der F rau , die sich erst w ider
willig ihre Freiheiten aufdrängen ließ. Gewiß gibt es eine F rauen
em anzipation, aber sie w ird selbst n ich t den Anspruch erheben 
wollen, daß ihre Arbeit von nennenswertem  Erfolge gekrönt wor
den sei, da ihre V orkäm pferinnen, vom europäischen S tandpunkt 
ausgehend, für orientalische E igenart noch n ich t das rechte Ver
hältn is fanden. Ohne das ihnen die Wege bahnende männliche E n t
gegenkommen wäre dem von Frauen ausgehenden Em anzipations
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bestreben selbst der geringe tatsächliche Teilerfolg n ich t be- 
schieden gewesen.

In  diesem apathischen laisser faire, laisser aller der Durch- 
schnittsorientalin  erweist sich so rech t der ihnen anerzogene F a
talism us, der determ inistische Glaube an ein dem blinden Schick
sal Anheimgegebensein, ohne die Möglichkeit zu haben, den L auf 
der Dinge durch menschliches H andeln irgendwie beeinflussen 
zu können. D er osmanische Türke bezeichnet das als K ism et, in  
das hlind sich zu ergeben nach der noch heute im  Islam  herrschen
den Auffassung religiöse P flich t des Moslims ist. Anders als beim 
kühl ahwägenden, den V erstand, n ich t das Gefühl als L eitstern  
gelten lassenden A bendländer bestim m t ja  heim O rientalen die 
Religion sein ganzes privates und öffentliches Leben. E r be trach te t 
alles u n te r dem  Gesichtswinkel des Religiösen, gleichgültig ob wir 
hier den M ohammedaner, den B uddhisten  oder einen A nhänger 
von Laotse oder K onfutse im  Auge haben. Allein diese religiöse 
Überzeugung gew innt er n ich t etwas durch eigenes intensives 
N achdenken und durch logisches A ufbauen einer G edankenkette. 
Der V erstand h a t zu schweigen, wenn die Satzung oder Überliefe
rung R ichtlinien fü r das H andeln  im täglichen Leben geben. 
D arum  das Sterile in den orientalischen Religionen, denen, m it 
Ausnahm e des U rchristentum s die innere G ottverbundenheit ab 
geht. D er M ohammedanismus allein kenn t eine jenseitige Beloh
nung des G uten und B estrafung des Bösen, aber gerade in  diesem 
P unk te  is t er n ich t originär, sondern s tü tz t sich dabei au f christ
liche Anschauungen, die er fü r das orientalische V erständnis ver
gröberte. Diese Vergeltung in  einem anderen Leben gilt jedoch auch 
in der H auptsache n u r fü r den Mann, weniger fü r die F rau , die 
sich m it den Überbleibseln zu begnügen h a t, „die von des H errn  
Tische fallen.“  Bei den Anhängern Brahm as oder B uddhas ist es 
die Angst vor einem unerw ünschten Fortleben im  irdischen Jam 
m ertale, die zur Befolgung m oralischer Lehren Veranlassung bie
te t. M aßgebend ist auch hier kein au f logische G edankentätigkeit 
gegründeter Glaube, sondern strik te  Befolgung eines verknöcher
ten  Form alismus sichert Freisein von Leiden oder direkte Glück-
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Bild 9. B e s c h n i t t e n e .  
Ägyptisches Tonrelief. 

(Welcome Medical Museum, London.)
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Bild IO. P h ö n i k  e r i n. 
Kleinasiatische Plastik. Um foo v. Chr.
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Seligkeit. E ine an  Ä ußerlichkeiten haftende T radition bestim m t 
das Leben des Mannes und  der F rau. Da die Religion, wie noch 
einm al hervorgehoben werden mag, M anneswerk ist, suchen Re
ligionsschöpfer und Klerus, möglicherweise auch ganz unbew ußt, 
lediglich dem m ännlichen S tandpunkt Rechnung zu tragen und 
dem weiblichen E m pfinden n u r so weit Konzessionen zu m achen, 
als es dem m ännlichen Interesse entspricht. Auch in der Religion 
d a rf sich also die F rau  n u r geduldet fühlen und n u r so w eit Glück
seligkeit erhoffen, als sie ih r Leben in  den D ienst des m ännlichen 
Egoismus gestellt hat.

F ü r den Inder selbst 
bedeutet die den u n 
umgänglichen notw en
digen Lebensnotwen
digkeiten w iderstrei
tende Askese ein G ott 
wohlgefälliges W erk. E r 
sieht in m asochistisch
wollüstigem Schmerz- 
aufsuchen und in der 
Leidensextase seinen 
eigentlichen Lebens
zweck als Vorstufe fü r ein zur Belohnung dafür gewährtes höher 
geartetes Leben. Schmerzen und K rankheiten  schrecken den H indu 
n icht, erw arte t er dafür doch stets eine noch weit über den R ahm en 
des E rlittenen  hinausgehende Belohnung bis zum  schließlichen 
Eingehen ins N irwana. D er Gedanke, gu t zu handeln um  des 
G uten selbst willen, is t dem Orientalen frem d. F ü r das nüchterne 
abendländische E m pfinden zw ar unverständlich, fü r m orgen
ländische Begriffe aber vielleicht durchaus logisch, erscheint 
deshalb das bew ußte Leidenerdulden der F rau  nichts anders 
als eine bew ußt religiöse U nterordnung in den R atschluß des All
m ächtigen, dem sie bei Strafe ih rer Verdammnis n ich t wider
streiten  darf. D urch dem ütige H ingabe sucht sie ein „Zipfelchen 
vom Him m elreich“  abzubekom m en. K ism et in  R einkultur!

Indische Wandmalerei. 
Vom Felsentempel in Ajunta
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B etrach te t der Orientale also das ganze weibliche Geschlecht 
als ein dem Schöpfer vorbeigelungenes W erk, so begreift m an auch, 
daß nu r die G eburt eines Sohnes in der Fam ilie gefeiert, die Ge
b u rt einer T ochter hingegen als eine Strafe der G ötter angesehen 
wird. So weit geht sogar die V erachtung des femininen Spröß- 
linge, daß es bei m anchen Völkern oder Stäm m en dem au f einen 
S tam m halter rechnenden V ater bei w iederholter V ernichtung sei
ner Hoffnung sogar g esta tte t ist, von seiner ihn n ich t befriedigen
den G attin  sich entweder scheiden zu lassen oder eine Nebenfrau 
zu erwählen, der die Aufgabe zufällt, fü r das gewünschte Ergebnis 
zu sorgen. Das m ännliche K ind w ird dann legitim iert und gilt als 
von der rechtm äßigen F rau  geboren.

W as aber geschieht m it den T öchtern ? Deren G eburt g ilt ja  als 
im höchsten Grade unerw ünscht, und  es erscheint deshalb nur 
durchaus logisch, daß m an ein so zu erw artendes R esultat nach 
K räften  zu hin tertre iben  versucht oder ein gewonnenes E rgeb
nis anulliert, m it anderen W orten au f gewaltsame Weise beiseite 
schafft. D a m an nun vor der G eburt niem als m it absoluter Ge
wißheit über das Geschlecht des zu erw artenden Kindes eine E n t
scheidung treffen kann, w ird A btreibung in  der Regel auch nur 
dann vorgenommen, wenn überhaup t keine K inder ersehnt wer
den. D erartige Fälle sind aber so geringfügig u n ter dem nich t von 
europäischer K ultu r angekränkelten Orientalen, da K inderreich
tu m  der erstrebenswerte Zweck der E he ist, daß sie h ier füglich 
ausscheiden können.

Viel häufiger hingegen kom m t der K indesm ord vor, aber n icht 
der wahllose von Knaben und Mädchen, sondern lediglich die 
Tötung von Mädchen. Sie findet sich bei vielen orientalischen Völ
kern, insbesondere jedoch bei den m eisten Stäm m en Indiens, und 
das n ich t n u r in  der Vergangenheit. England, dem K olonialherr
scher, ist es nach langen, m it Zähigkeit und drakonischer Strenge 
geführten Kam pfe gelungen, den ärgsten M ißbräuchen E inhalt zu 
tu n . Doch w ar auch Englands starke H and n ich t s tark  genug, 
das Übel ganz abzustellen, und dort, wo englischer E influß  nicht 
hinreicht, besteh t der grausam e B rauch auch heute noch.
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Bild i i . O p f e r .
Radierung von Fritz Schwimbeck.

Erschienen am Ostersonntag im „Weltspiegel“ . (Die deutlich phallischen 
Motive wurden von der Redaktion nicht bemerkt. — Die Säulenhalle ist 

eine freie Nachbildung eines altägyptischen Tempels.)
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Bild 12. D i e  Z a u b e r m e i s t e r i n .
Illustration mit phallischem Motiv. Aus einem amerikanischen Roman. 

(Frank C. Pape zu Branch Cabell.)
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hild i j .  D e r  P a s c h a  w ä h l t  s i c h  e i n e  S k l a v i n  f ü r  d i e  N a c h t .  
Anonymer Kupferstich. Um 1800.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 14. S k l a v e  n m a r k t. 
Gemälde von Fromentin.
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In  dieser so niedrigen E inschätzung der F rau  als Geschlechts
wesen offenbart sich die gleiche Auffassung, wie wir sie bei den 
M oraltrak tätlern  des deutschen M ittelalters finden, die m it ko
mischem E rnst die verhängnisvolle Frage d iskutierten „ob die Wei
ber überhaupt Menschen sind“ , und selbstverständlich nach der 
Fragestellung zu dem für sie einzig möglichen R esu lta t im ver
neinenden Sinne kam en.

Bei einer so patriarchalischen Fam ilienordnung, in der das 
Fam ilienoberhaupt der Spiritus rector ist, der zwar n ich t de jure, 
so doch de facto H err über Leben und Tod seiner F rau  und Kinder 
ist, g ibt es natürlich  weder eheliche Zärtlichkeit noch vertrauens
volle Kindesliebe. Es zeigen sich, wie das n ich t anders sein kann, 
die unausbleiblichen Folgen des Maßes, m it dem gemessen wird 
(„M it dem gleichen Maße, m it dem ih r messet, wird euch gemessen 
werden!“). W ird vielfach auch die Sippenzugehörigkeit durch die 
Fassung des Namens beton t (Sohn des . . .  oder; V ater des . • .), 
so fehlt es doch vielfach nach der V erheiratung des Kindes an der 
Anhänglichkeit, wie sie, wenn auch n ich t durchweg, in der F a
milie des Abendlandes so wohltuend ins Auge fällt.

Die definitivste Lösung der Fam ilienbande finden wir selbst
verständlich bei der V erheiratung eines Mädchens. Durch seine 
Eheschließung scheidet es aus dem bisherigen Fam ilienverband 
aus und kom m t u n ter die B otm äßigkeit der Fam ilie des G atten, 
dem es, und das ganz besonders im fernen Osten, Gehorsam (nicht 
Liebe) schuldig ist. Festere Fäden des Vertrauens und der Zuge
hörigkeit brauchen sich n icht zu knüpfen. Es genügt die T atsache 
der U nterordnung. W ird die Aufgenommene ihrer Aufgabe ge
recht, d. h. zeigt sie sich als gute Gebärerin von K naben, so ver
bleib t sie auch nach dem Tode des G atten  in dessen Familie. Is t 
sie jedoch unfruchtbar und wird sie demzufolge ihren leiblichen 
E ltern  zurückgegehen, dann w inkt ih r kein beneidenswertes Los. 
Sie wird so gu t wie überall als P aria , als notwendig geduldetes 
Übel behandelt.

Typisch für orientalisches Wesen ist die Ausschaltung gerade 
der beiden H auptbeteilig ten  bei der Eheschließung, näm lich der
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zukünftigen Eheleute. Abgesehen von den das typische Bild n icht 
störenden Ausnahm en bei einzelnen kleineren Stäm m en, die ir
gendwie abendländischen Einflüssen unterw orfen sind, w ählt we
der der zukünftige G atte  noch die künftige G attin , sondern die 
W ahl wird entweder von den E ltern  d irek t getroffen und m it dem 
E lternpaar des andern Teils zuvor besprochen, oder eine berufs
mäßige H eiratsverm ittlerin  is t m it der E infädelung b e trau t. 
Den E hegatten  wird keinerlei entscheidender E influß  au f die für 
sie doch w ichtigste Frage in ihrem  nunm ehrigen Leben einge
räum t. Es existieren zwar m ancherlei Gesetze, die das Verbot en t
halten, kein Mädchen gegen seinen Willen zur E he zu zwingen. Doch 
B rauch, Herkom m en und Fam ilienbande sind oft stärker als p a 
pierene den Anschauungen des Volkes n ich t entsprechende Vor
schriften. Diese selbstherrliche Bestim m ung der E ltern  h a t zur 
Folge, daß sich die G atten  fast bei allen Völkern und insbesondere 
bei denen, die Mohammeds Gedankenwelt in  sich aufgenommen 
haben, erst nach der Verm ählung zum ersten Male zu Gesicht be
kommen. F ü r sie is t die Eheschließung dem nach ein Va banque- 
Spiel, das n u r bei Völkern möglich ist, in denen die elterliche Ge
w alt noch fast gar keine E inschränkung erfahren hat.

So seltsam  uns an ganz andere Anschauungen gewöhnten E u 
ropäer diese S ittenverhältnisse auch anm uten, sie en thalten  den
noch einen durchaus zu billigenden G rundgedanken: U nter der 
tropischen Sonne des Südens reifen Mann und F rau  viel schneller 
und erreichen ihre Ehereife viel früher als bei uns im kalten  Nor
den. Ehen zwischen Zwölf- und Vierzehnjährigen sind an der T a
gesordnung. Von diesen zwar körperlich Gereiften, geistig jedoch 
noch wenig Urteilsfähigen schon ein gefestigtes U rteil zu verlangen, 
geht n ich t gu t an. Sie haben noch zu wenig vom Leben erfahren, 
sind sich über die Tragweite ih rer Entschlüsse noch zu wenig 
klar, als daß besorgte E ltern  (denn auch solche gibt es) die E n t
schließung über ih r künftiges Schicksal in die eigene H and der 
K inder legen könnten. Außerdem  spielen finanzielle Gründe, wie 
das auch n ich t anders zu erw arten steh t, eine ausschlaggebende 
Rolle. Mesalliancen werden au f diese Weise nach M öglichkeit ver
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mieden. Es soll eine gesicherte Grundlage fü r die E he des eigenen 
Sprößlings geschaffen werden.

In  dieser Beziehung wäre also an sich n ich ts gegen eine für 
unsere Begriffe rech t vorzeitige Eheschließung und deren Einlei
tung  durch die beiderseitigen E lte rn  einzuwenden, wenn n ich t — 
und dam it streifen w ir die krankhafte  W urzel der ganzen In sti
tu tio n  — das Prinzip der F rühehe zu der verwerflichen E inrich
tung  der Kinderehe und  der E he von K indern m it reifen Erw ach
senen sich entw ickelt h ä tte . W ir finden sie bei den Juden , den 
A rabern, Persern, vor allem aber bei den Indern . Es is t n ich t zu
viel gesagt, wenn m an behaup te t, daß Indien tro tz  der zahlen
m äßigen Überlegenheit seiner Bewohner n u r deshalb n ich t zu 
einer politischen Selbständigkeit gekommen ist, weil es durch die 
K inderheiraten in seiner Rasse degeneriert wurde. Wie kann  es 
auch anders sein, wenn fünf- bis sechsjährige M ädchen n ich t nur 
dem Namen nach, sondern in  W irklichkeit Ehefrauen und , was 
das Schlimm ste ist, bereits m it sieben oder ach t Jah ren  M ütter 
werden, zu einer Zeit, in  der ihre eigene körperliche Ausbildung 
noch n ich t vollendet ist, so daß die von ihnen geborenen K inder 
n ich t die genügende W iderstandskraft besitzen. Gerade in  den 
S taaten  m it K inderheiraten  is t denn auch die K indersterblich
keit am  größten, und ebenso m üssen zehntausende, einem ver- 
dam m enswerten V orurteil zum  Opfer gebracht, in frühester J u 
gend vorzeitig abscheiden. Gleich schlimm stellt sich deren Schick
sal, wenn engstirniges F esthalten  an  ungesunde Gebräuche M äd
chen im K indesalter an  M änner im reiferen A lter verkuppeln läß t 
und diese von ihren „eheherrlichen“  R echten Gebrauch machen. 
S tirb t die junge G attin  n ich t an  irgend einer V erletzung der U n
terleibsorgane, so trä g t sie vielfach zeitlebens Siechtum  davon. 
Die statistischen Ziffern der K rankenhäuser sprechen eine er
schreckende Sprache und  erweisen m it voller D eutlichkeit das 
Unsinnige solcher Kinderehen.

K ann m an u n te r diesen Verhältnissen eine Gottenliebe u n ter den 
Orientalen verlangen ? Die A ntw ort dürfte  n ich t schwer fallen. 
B erücksichtigt m an das jugendliche A lter der „E hegatten  , die
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dem Mann gesta tte te  Vielweiberei und die infolgedessen recht 
niedrige Stellung der F rau, bedenkt m an ferner, daß die künf- 
tigen G atten  sich m eistens erst nach vollzogener Trauung zu Ge
sicht bekommen, so bed arf es erst keiner eingehenden Nachweise, 
um  darzu tun , daß von einer G attenliebe, wie wir sie kennen und 
schätzen, von herzlicher Zuneigung und K am eradschaft u n ter den 
Orientalen keine Rede sein kann, da die A usschaltung des freien 
W illens bei der W ahl gar keine Gelegenheit b ietet, den ergänzen
den P artn er kennen und lieben zu lernen. Es m ag sein, daß bei 
tiefer veranlagten Persönlichkeiten, wenn sie das genügende A lter 
erreicht und die Übereinstim m ung im C harakter erkann t haben, 
es vielleicht zu einem ganz bescheidenen Liebesglück reichen 
kann, das aber m it unserer vielgerühm ten „Liebe“  kaum  etwas 
gemeinsames h a t. Bei vielen Völkern gilt es sogar als schändlich, 
derartige Gefühlsregungen, sofern sie überhaup t vorhanden sind, 
zu offenbaren. Selbst der K uß wird verpönt.

Nun d a rf  m an freilich n icht au f die Liebesdichter verweisen, 
die ih r inniges Verhältnis zur Geliebten in glühenden Versen be
sungen haben, denn „soweit m an auch spähet und blicket“ , eine 
Lobpreisung der G a ttin  w ird sich in der ganzen orientalischen 
Poesie kaum  feststellen lassen. Schwingt ein D ichter zu einem 
D ithyram bus sich auf, dann ist die also Apostrophierte im m er nur 
eine Geliebte, sei es, daß der L iebhaber sich in Sehnsucht ver
zehrt oder in  E rinnerung an genossene Freuden schwelgt. Denn 
niem als freu t sich der Lobpreisende der Güte, des sanften Charak
ters, der Übereinstim m ung der Neigungen, er preist in ih r n icht 
die M utter seiner gesunden und kräftigen K inder; kurzum , von 
einer seelischen B indung weiß uns ke.in einziger D ichter zu be
richten. Die G lut, die uns aus den feurigen Gedichten eines Lie- 
besberauschten entgegenström t, en tstam m t n ich t einem tieferen 
Gefühl, sondern n u r nacktester Sinnlichkeit. Der physische Ge
nuß allein ist es, der den D ichter reizt, die leibliche Schönheit, 
die ihn  entzückt. Und schließlich scheint es auch hierm it n icht 
allzu weit her zu sein. Jeder Liebesdichter is t ja  an sich schon ein 
Lügner oder, wenn m an es höflicher ausdrücken will, ein Ideo-
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löge, der den Gegenstand seiner Neigung n u r durch die rosenrote 
Brille seiner W ünsche sieht, n ich t wie er is t, sondern wie er ihn 
zu besitzen trach te t. Aus einer derartigen Schönfärberei gewinnen 
wir also kein anschauliches und vor allem w ahrheitsgetreues Bild 
der Denkweise eines Volkes.

Zu einem solchen gelangen w ir erst, wenn w ir uns näher m it 
den praktischen Liebesunterweisungen der einzelnen Völker be
fassen, denn aus ihnen erfahren wir m it absoluter Gewißheit, daß 
fü r den Orientalen Liebe und Sinnlichkeit identische Begriffe 
sind, die sich gegenseitig decken und in denen fü r seelische H ar
monie absolut kein R aum  ist. Es m acht hier keinen Unterschied, 
ob w ir das K am asutram , die au f zahlreiche Vorbilder zurück
gehende K om pilation von V atsyayana, den „D uftenden G arten 
des Scheik Nefzani“  oder die japanischen und chinesischen K is
sen- und Rollenbücher ein wenig u n te r die Lupe nehm en. Sie sind 
Liebesschulen des sinnlichen Genusses, ln  ihnen wird m it größtem  
R affinem ent ein ganzer Hochschullehrgang geboten, um  die sexuel
len Freuden zur höchsten Vollkommenheit zu steigern. Über die 
Berechtigung oder N ichtberechtigung solcher Unterweisungen soll 
hier n ich t gesprochen werden. W ir jedenfalls stehen au f dem 
S tandpunk t, den auch neuerdings bekanntlich  Van de Velde in 
seinem Buch „Die vollkommene E he“  v e r tr itt ,  daß die sexuelle 
Übereinstim m ung und die beste Technik im Liebesverkehr aus
schlaggebend is t fü r ein ungetrübtes eheliches Glück. H ier soll 
n u r die Tatsache erh ärte t werden, daß der Liebesbegriff des Orien
talen  in der Befriedigung der Sinnlichkeit sich erschöpft. Es kom m t 
auch n ich t nu r der norm ale Trieb au f seine Rechnung, sondern 
selbst die sogenannten Perversitä ten , die U nkenntnis als ein Re
servatlaster des m odernen Kulturm enschen hinzustellen sich be
m üh t, sind dem Orientalen keine blutleeren Begriffe, sondern 
durchaus bekannte und für die P raxis empfohlene R ealitäten.

Diese unbefangene B etrachtung der Sexualität, die als charak
teristischen Zug des Orientalen zu beobachten w ir im m er und im 
m er wieder Gelegenheit haben, zeigt sich auch in  seiner Stellung 
zur Prostitution. W ährend der V erkehr m it dieser in  den A bend

D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

33



D I E  E I G E N A R T  D E S  O R I E N T S

landen, der verlogenen M entalität entsprechend, sich m ehr im 
Verborgenen abspielt, in dem Sinne, daß die Gesellschaft sie zwar 
der N ot entsprechend dulden, aber n ich t fördern darf, n im m t der 
Orientale ih r gegenüber eine viel unbefangenere Stellung ein, ge
m äß seiner Auffassung von der Liebe als Sexualverkehr. In  den 
Ländern, in denen noch die Polygam ie vertre ten  ist, und bei der 
ärm eren Landbevölkerung is t sie, genau wie in  Europa, wo kein 
Bedürfnis vorhanden, n ich t vertreten . D afür aber um  so stärker 
in den vom Frem denstrom  durchflu te ten  S täd ten  und in  m ono
gamischen Ländern. H ier t r i t t  sie weniger als vagierende, m ehr 
als kasernierte P rostitu tion  au f (Indien, Jap an , China). Als auf
dringlich und abstoßend äußert sie sich n u r bei V ertretern  des 
europäischen Abschaum s, der nach dem Orient verschlagen wurde, 
w ährend die käufliche Liebe der Einheim ischen wenigstens m it 
einem wenn auch noch so winzigen Schimmer von Poesie um klei
det ist. Als hervorstechendster Zug des O rientalen m uß überall 
seine Unbefangenheit im P unk te  der E ro tik  konsta tie rt werden, 
da er, ganz im Gegensatz zu uns, sich seiner Triebe n ich t schäm t, 
sondern seine Bedürfnisse unbefangen, ohne die uns in  Fleisch 
und B lu t übergegangene Scheu befriedigt.

Denn fü r ihn  is t die Zeugung nichts Irrelevantes oder gar m it 
einem Makel B ehaftetes. W ollte m an sagen, daß er es als etwas 
N atürliches auffaßt, so würde auch das n ich t völlig sich m it der 
W ahrheit decken. Es sei n u r erinnert an  die Naturreligion Ägyp
tens, Babyloniens, ja  späterhin  sogar Griechenlands und Roms, 
bei denen die gesam te G ötterw elt fast n ich ts weiter w ar als P er
sonifikationen erotischer Vorstellungen. Bei m anchen Völkern gab 
es n ich t n u r eine, sondern gleich m ehrere G ötter oder G öttinnen, 
die das P a tro n a t über Liebe und Geschlechtsleben übernom m en 
ha tten . Is ta r , Isis u. a hielten ihre schützende H and über Ehe 
und Ehebrecher, über dauernd vereinte oder nu r ein V iertelstünd
chen der rech t unheiligen Prie6terin der käuflichen Liebe Opfernde. 
In  der sakralen P rostitu tion  glaubte m an durch B enutzung der 
ih r geweihten Tem pel fü r geschlechtliche Zwecke (Kybele-Kult) 
die G öttin  zu ehren, und  die hier erfolgte H ingabe gegen Bezah
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lung galt sogar als gottesdienstliche H andlung. Diese dem tie f im 
Menschen schlum m ernden Verlangen entgegenkommende Auf
fassung blieb schließlich n icht au f den Orient allein beschränkt, 
sondern fand später u n ter Griechen und  Röm ern so zahlreiche 
Anhänger, daß verschiedene Male der S taa t, um  seinen Bestand 
n ich t zu gefährden, sich genötigt sah, m it allen ihm  zur Verfügung 
stehenden M achtm itteln  energisch gegen eine W eiterverbreitung 
der Lehre und  des K ultes einzuschreiten.

Die naturgem äßere Auffassung des Geschlechtlichen kom m t auch 
in der vielfach geübten Verehrung der Zeugungskraft in Symbolen zum 
Ausdruck. Zur Veranschaulichung der -wiederbelebenden M acht der 
Frühlingssonne in  der N a tu r und  ih rer W ir
kung au f alle Geschöpfe, w ußte m an kein 
kennzeichnenderes Symbol als den Phallos 
als Prinzip der Zeugungskraft. Man brachte 
ihm  größte Verehrung entgegen, und sein 
K ult verbreitete sich über Ägypten, Syrien,
Persien, Kleinasien, Griechenland, Ita lien  
usw. Auch Indien kenn t ihn, einige 
Gegenden Afrikas und Mexikos ebenfalls, 
und noch im sechzehnten Jah rh u n d ert 
läß t er sich in Frankreich und bis in  die 
jüngste Zeit sogar noch in Ita lien  nachweisen. Diese dem Phallos 
dargebrachte Verehrung h a t ihren U rsprung im  Sonnen- bzw. 
Sternenkult. Da sie befruchtende W irkung der Frühlings sonne 
seit jeher erkann t wurde, feierte m an zu bestim m ten Tagen des 
Frühlings ihre Segnungen in  au f erotischer Grundlage beruhen
den Frühlingsfesten, die tro tz  aller klim atischen und  Rassenver
schiedenheiten über Jah rh u n d erte  h indurch bei den verschieden
sten Völkern sich erhalten  haben. Dulaure, der ein besonderes 
W erk über die „Zeugung in S itte in B rauch und Glauben der Völ
ker“  geschrieben h a t, entw ickelt sehr einleuchtend die F ortb il
dung, die der K ult erfahren h a t. E r sagt: „D ie D ankbarkeit der 
Völker und die Huldigungen, die m an dem G ott des Tages, der 
den Frühling wiederbringenden Sonne w idm ete, rich te ten  sich

Aslartetempel. 
Münze aus Byblos
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ganz natürlich  au f das Zeichen des Tierkreises, au f den Stier, der 
m it ih r eins wurde, da er gewissermaßen einen Anteil an der wie
derbelebenden Sonne ha tte . Man schrieb ihm ihre M acht und ihre 
Segnungen zu und erkannte ihm  die Ehrungen zu. Dieses S tern
bild wog die Sonne au f und wurde zur G ottheit. Die Abbildungen 
des himmlischen Stiers h a t m an göttlich verehrt. Die religiöse Be
geisterung fü r dieses Zeichen des Frühlingsäquinoktium s ging noch 
viel weiter. Man verehrte n icht nur die Nachbildungen des Stiers 
im  Tierkreise, sondern auch den lebenden Stier. So wurde das Zei-

Priapische Darstellung au f einem babylonischen Siegelzylinder

chen des Stiers, das au f den künstlichen Tierkreisen gem alt oder 
geschnitzt war, eins m it der Frühlingssonne. Man erhob es zum 
S tiergott und ersetzte es dann durch einen lebenden Stier, den 
m an wie eine G ottheit verehrte.“  Noch heute gelten ja  in Indien 
bestim m te K ühe als der G ottheit heilig, und es dürfte wohl nicht 
zu weit von der W ahrheit abweichen, wenn m an die Ansicht ver
tr i t t ,  daß diese den indischen K ühen entgegengebrachte scheue 
Verehrung zurückzuführen ist au f die ägyptische Anschauung von 
der G öttlichkeit des Apisstieres.

So lassen sich fast überall und fü r die meisten Gebiete, für die 
eine Sitte oder einen bestim m ten Glauben sofort Parallelen bei 
anderen Völkern oder Völkerschaften aufdecken, die den Beweis
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erbringen, daß, so vielgestaltig das kulturelle oder geschlechtliche 
Leben bei den verschiedenen Rassen, S taaten  und Völkern auch 
sein mag, sie doch alle gewisse gemeinsame Züge m iteinander ver
binden. Es kam  darau f an, die hauptsächlichsten Ü bereinstim 
m ungen hier in kurzen, m arkanten Strichen festzuhalten. Über 
Einzelheiten und Unterschiede inform ieren die folgenden, einzel
nen H auptländern  gewidmeten K apitel. E he wir jedoch darau f 
näher eingehen, sei uns gesta tte t, zunächst noch den Nachweis zu 
erbringen, daß, Religion und E ro tik  au f eine gemeinsame W urzel 
zurückgehen. Diese Feststellung erscheint um deswillen in ter
essant, weil sie m ehr als alles andere geeignet ist, einen Zipfel von 
dem Schleier zu lüften, der über der Psyche des Morgenlandes 
lagert. W enn uns der Nachweis von der Vorstellung der alten  
Orientalen, daß ihre G ötter gleich den Menschen der E ro tik  w ehr
los anheimgegeben sind, gelingt, so erk lärt sich uns zu einem guten 
Teil auch die sonst verblüffende Unbefangenheit der alten orien
talischen Völker in  rebus sexualibus, was wiederum  das Ver
ständnis fü r die heutigen S itten  und Gebräuche im Orient wesent
lich erleichtern mag.

Salbung einer Mastabe. 
(Assyrisches Relief.)
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Liebesabenteuer der Götter / Isis und Osiris /  Der heilige Stier / 
Prostitution der , , Tempeljungfrauen“  / Astarte /  Hathor, die Herrin 
der Lust und des Tanzes / Das ägyptische Frühlingsfest als erotisches 
Fest I Astartekult bei den Juden  / Die M ysterien der Großen Mutter / 
Das abgeschnittene Zeugungsglied des Adonis / Der Schönheitsgott 
Tam uz / Baal-K ult und religiöse Prostitution / Künstliche m änn

liche Glieder / Der Gott der Zeugung

Noch m ehr als bei den alten  Griechen und  Röm ern ist hei den 
O rientalen der ganze Chor der G ötter „ a u f Liebe eingestellt“ , 
ob m an nun die G ötter Phöniziens, Babyloniens, Assyriens, Ägyp
tens, Chaldäas oder K anaans der B etrachtung unterw irft. Aber 
gerade im G ötterm ythus zeigt sich ein wesentlicher Unterschied 
zwischen abendländischer (vor allem griechischer) und m orgen
ländischer Auffassung. Der Grieche m achte es sich bei seinen A n
schauungen rech t bequem. Da fü r den griechischen G öttervater 
Zeus der Olymp infolge der E ifersucht seiner G attin  H era fü r 
sein erotisches Ausleben zu wenig Spielraum  bot, bandelte er m it 
den Töchtern der E rde an und zeugte m it ihnen die Heroen oder 
H albgötter. Ebenso suchten sich Aphrodite, D iana und die an
deren G öttinnen die P artn er fü r ihre Liebesfreuden u n te r dem 
sterblichen Menschengeschlecht, aber niemals als D auer geliebte, 
sondern nur für eine kurze flüchtige Stunde. Sobald der Rausch 
verflogen und der Becher der Freude bis au f den letzten Tropfen 
ausgekostet war, trenn te  sich auch die göttliche Geliebte ohne jed 
wedes B edauern von dem zeitweisen G efährten ih rer flüchtigen 
Freuden, und der unersättliche Zeus zog sich für eine Zeit befrie
digt au f den hohen Olymp zurück, seufzend u n ter einer ellenlan
gen G ardinenpredigt seiner göttlichen G attin .

Wie ganz anders bei den O rientalen! Das Leichtfertige, ja  Leicht
sinnige des griechischen und römischen M ythus ist ihm  fremd. 
Bei ihm  h a t der G ott oder die weibliche G ottheit fast regelmäßig 
entweder eine symbolische Bedeutung oder w ird als Personifi
kation eines N aturvorganges angesehen.
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Beginnen w ir m it der G ötterlehre der alten  Ägypter, einem der 
wenigen m orgenländischen Völker, dessen Geschichte w ir über 
Jah rtausende verfolgen können. Deren bedeutendste G öttin  war 
Isis, die m it ihrem  B ruder Osiris in  harm onischer E he lebte. Osi
ris zeigte sich als freundlicher, den Menschen wohlgesinnter Gott, 
der fü r ih r Gedeihen sorgte, aber gerade deshalb und  wegen seiner 
glücklichen Ehe m it Isis den Neid und H aß seines Bruders Typhon  
erregte. H eim tückisch lauerte der dem Beneideten m it 72 seiner 
Genossen au f und erschlug ihn. Den Leich
nam  legte der B ruderm örder in eine K iste 
und w arf sie in  den Nil. Die W ellen ver
schlangen jedoch ih r Opfer n icht, sondern 
schwemmten die K iste sam t In h a lt ans Ufer, wo 
Isis, die sich in Sorge um  den geliebten G atten  
au f die Suche nach ihm  aufgem acht h a tte , ihn 
fand. Sogleich nahm  sie die Leiche m it sich 
und  brachte sie an  einen abgelegenen den 
Blicken der Sterblichen entzogenen Ort.
Aber der zur N achtzeit jagende T yphon en t
deckt sein to tes Opfer, zerschneidet es in 
40 oder 20 Teile und verstreu t sie nach allen 
H im m elsrichtungen. Die trauernde Isis sucht 
nun wiederum sorgsam alle verstreu ten  Teile 
zusamm en. Sie findet sie säm tlich m it Aus
nahm e des Geschlechtsteiles, den Typhon 
in den Nil geworfen h a t, wo er von den 
Fischen gefressen wurde. Von diesem verlorengegangenen Teil 
m achte Isis eine Nachbildung, die sie im Tempel zur Schau 
stellte, der göttliche E hren erwiesen werden sollten.

Inzwischen aber is t H orus (oder H ar), der Sohn des Osiris und 
der Isis, herangewachsen und  erschlägt nun  den bösen Typhon 
im  ehrlichen Kampfe. Osiris jedoch w ar gar n ich t gestorben, son
dern als Scheintoter in  die U nterw elt hinabgestiegen, wo er die 
H errschaft ausübte, bis ihn Isis wieder au f die E rde zurückrief, 
sobald H orus den T yphon (oder Set) überw unden ha tte .

Isis und Horus. 
(Ägyptisches Relief)
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Diese scheinbare Liebesgeschichte ist, wie Quanter ganz richtig 
bem erkt, vortrefflich der N atu r abgelauscht. „Typhon-Set ist das 
böse Prinzip, das Sinnbild aller dem Menschen schadenden Ge
w alten. R ot wie die glühende Sonne, die verheerend und sengend 
au f die to ten  Gefilde der W üste brennt, ist er auch der G ott der 
U nfruchtbarkeit, n ich t bloß der draußen in der N atu r, sondern 
auch der der Ehe. Isis dagegen ist das gebärende Prinzip, das Weib 
in  der Religion, und Osiris ist der G ott der zeugenden K raft. T y 
phon-Set siegt über den Osiris; er ist da die Zeit der sengenden 
G lut und unfruchtbaren  D ürre, und seine 72 Genossen sind die 
72 Tage der sengenden G lut. Der befruchtende Nil tre ib t den über
wundenen Osiris in  die feindlichen F luten des Meeres, und Isis, 
die den G atten  sucht, findet ihn natürlich  erst nach längerer Zeit, 
eben nach  A blauf der 72 unfruchtbaren  Tage. E r  lebt aber im 
Innern  der E rde fort und k eh rt m it dem sproßenden Grün au f 
die Oberfläche der E rde, in die Arme der G attin  zurück, denn nun 
beginnt die Saat. E r lebt aber auch in der Person seines Sohnes 
H orus-H ar weiter, der den Set besiegt.“  (Q uanter, Das W eib in 
den Religionen der Völker, S. 48).

Osiris als F rühlingsgott, als Sinnbild der Zeugung, m ußte des
halb auch, als die Ä gypter daran  gingen, ihre G ötter verm ensch
lich t darzustellen, das Symbol der Zeugung, den erigierten P h al
lus, an ihm  besonders auffällig m ark iert aufweisen. E r w ird aus 
diesem G runde m it einem überlebensgroßen m ännlichen Gliede 
in  der H and dargestellt, um  seinen A nbetern seine W iederauf
erstehung im Frühling und seine wiedergewonnene K raft zu zeigen.

Als Inkarnation  des Osiris g ilt auch der Stier A pis, den eine 
jungfräuliche K uh durch den zeugenden M ondstrahl empfing. Der 
heilige Apis m ußte schwarz sein, au f der S tirn  einen weißen vier
eckigen Fleck tragen, seine Schwanzhaare m ußten zwei Farben 
zeigen. U nter der Zunge sollte er einen käferartigen K noten und 
an der rechten Seite einen weißen Fleck haben, in der Form  des 
zunehmenden Mondes. D er heilige Apis wird also wiederum als 
Sinnbild der zeugenden K raft aufgefaßt. Seine jungfräuliche Ge
b u rt ist ein unentbehrliches R equisit fast aller Religionen. Nach
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der Auffassung des prim itiven Volkes kann etwas G öttliches nicht 
au f profanen geschlechtlichen Verkehr zurückgeführt werden. 
Aus diesem G runde verabscheut auch, wie wir an anderer Stelle 
sehen werden, Mohammed das C hristentum , weil er Anstoß nim m t 
an der G ottessohnschaft Christi, die er sich n ich t anders als durch 
geschlechtliche Zeugung en tstanden  vorzustellen vermag.

Als Gemahlin des Osiris, und zunächst n u r in dieser Eigenschaft, 
genießt Isis  göttliche Verehrung. Aber erst seit dem Ende des 
neuen Reiches n im m t ih r Ansehen zu. Es werden ih r Tem pel er
b au t und K u lts tä tte n  eingerichtet. Als m ütterliche G ottheit e r
scheint sie sitzend, dem kleinen H orus die B rust reichend. In  der 
Ptolem äerzeit verbreitete sich der Isiskult über die gesamte grie
chisch-orientalische W elt und fand hier die größte Zahl von Ver
ehrern. Wegen des anstößigen K ults, der m it ihrem  Namen ge
trieben wurde, sahen sich die Röm er m ehrfach genötigt, ihn  zu 
verbieten, ohne ihn tro tzdem  ausro tten  zu können. Das erk lärt 
sich auch sehr leicht aus der Rolle, die der Isis zugewiesen wurde. 
Sie galt als die oberste Göttin der Liebe, der ehelichen wie der u n 
ehelichen. Mehr noch der unehelichen! Ih r  D ienst bestand  in aus
gelassenen Festzügen und geheimen, m eistenteils zu sinnlicher 
L ust m ißbrauchten W eihen. Schließlich vollzogen sich säm tliche 
Liebesintriguen u n te r ihrem  Schutze. Sobald dieser G lauben ein
m al ins Volksbewußtsein eingedrungen is t und hier W urzel ge
schlagen h a t, müssen (der Gedanke liegt nahe) die in ihrem  Dienste 
stehenden P riester sich auch als Vollstrecker des Willens der G öt
tin  gefühlt und demgemäß gehandelt haben, d. h. sie begünstigten 
Liebesbeziehungen und leiteten sie in die Wege. D aß sie daraus 
ihren Vorteil zogen, daß sie die Leichtgläubigkeit der Masse m iß
brauchten , um  fü r sich entweder sinnlichen oder pekuniären N u t
zen zu erreichen, liegt au f der H and. Wie leicht m ußte es sein, eine 
spröde Schöne durch den Hinweis au f den W illen der G öttin  sich 
w illfährig zu m achen! Es ist kaum  anzunehm en, daß die P riester 
an  die von ihnen ihren A nhängern vorgetragene Lehre selber g laub
ten. W ahrscheinlich jedoch ist es, daß viele Lüstlinge sich den 
M antel der Fröm m igkeit anzogen, um  m it H ilfe abgefeim ter P rie
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ster, junge, blühende M ädchen in  den Isistem pel zu locken und 
ihren W ünschen geneigt zu machen. Isispriester und K uppler w ur
den schließlich zu identischen Begriffen, und die Isistem pel zu 
K uppelquartieren, in  denen zahllose Tem peljungfrauen im In te r

esse der Isispriester 
den Besuchern zur 
Verfügung standen.

Die gleiche Liebes
göttin  finden w ir bei 
den Babyloniern und 
Assyrern u n ter dem 
Nam en lstar oder 
Astarte. Als G öttin

Tanz der Jungfrauen. (Ägyptisches Relief) des M orgensterns er
scheint ls ta r  als

m ännlich-tapfere G ottheit, als G öttin  des A bendsterns als üppig- 
sinnliche G öttin  der R uhe in den Arm en der Liebe. U nter dem 
Namen A starte  kenn t m an sie als G attin  des Gottes Baal, dem 
m ännlichen, zeugenden Prinzip, dem Licht- und Sonnengott. Sie

erscheint hier als das weibliche, 
empfangende, gebärende Prinzip, als 
die G öttin  der Zeugungskraft in der 
N a tu r und der F ruch tbarkeit. D er 
Mond is t ih r geheiligt, und m it der 
Mondsichel au f dem H aupte w ird sie 
auch dargestellt. Ih ren  P riestern  
w ar Ehelosigkeit, ihren Priesterinnen 
strengste K euschheit zur P flich t ge
m acht. Dagegen verlangte der K ult, 
daß die Jungfrauen des Landes sich 
zu ih rer E hre den Besuchern des 

A starteheiligtum s einmalig hingaben.D aneben gab es noch langjäh
rige religiöseProstitution seitens derT em peljungfrauen(Hierodulen).

Isis is t nun zwar die höchste, doch n ich t die einzige Liebesgöt
tin  der Ägypter. Die gleiche Verehrung genießt Hathor, die Ge

E R O T I K  I N D E R  G Ö T T E R L E H R E

Reigentanz um die Aschera 
(Astarte). Cyprische Plastik
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m ahlin des Set. Sie hieß das „Auge der Sonne“  oder „H errin  
der L ust und des Tanzes“ . Sie wurde demgemäß m it Stricken 
und dem Tam burin dargestellt. Die Bedeutung des letztgenannten 
A ttrib u ts  is t einleuchtend, denn es d ient dazu, zum Tanze den 
R hythm us zu schlagen. Die Stricke hingegen sind Symbole der 
weiblichen Reize, m it denen der Mann gefesselt w ird. H a tho r ist 
die zur G ottheit erhobene gebärende Potenz. Deshalb w aren ih r 
auch die weiblichen Sperber und die K uh heilig, beide symbolisch 
fü r das Gebärende. Sie wird deshalb auch oft m it Sperberköpfen 
oder m it K uhhörnern  abgebildet.

Ägyptische Musikkapelle. (Nach einem Wandgemälde in Theben)

Die gleichen Funktionen der Isis und der H a th o r üben ferner 
noch die G öttinnen Nephtys oder Nebthot und Neith  aus. L etztere 
genoß besonders in  Sais Verehrung, und Schiller h a t ih r im „V er
schleierten Bild von Sais“  ein literarisches Denkm al gesetzt. Neph
tys h a tte  als Schwester der Isis m it ihrem  B ruder Osiris ein in ti
mes V erhältnis, ohne daß E ifersucht die beiden schwesterlichen 
Nebenbuhlerinnen entzweite. Sie soll ihm  sogar den G ott Anubis 
geboren haben, der nach anderer Auffassung wiederum  n u r eine 
Personifikation des Osiris selbst ist. Jedenfalls galt sie wegen ihres 
lockeren Lebenswandels den Griechen als identisch m it ih rer A phro
dite, als G öttin  der Liebe und L ust. Sie scheint jedoch n ich t m it 
dem  d er A starte  entgegengebrachten K ult verehrt worden zu sein.
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Noch n ich t ganz geklärt is t die der G öttin  N eith zugewiesene 
Aufgabe. Sie scheint ursprünglich eine lybische G ottheit gewesen 
zu sein und als P ro tek torin  des Krieges fungiert zu haben. In  
einem Frühlingsfest, das m it unzählichen L ichtern festlich be
gangen wurde, brachte m an ih r Verehrung entgegen. Da m an im 
A ltertum  durch Feuer und L icht die F ruch tbarkeit zu feiern 
pflegte, so h a t es ganz den Anschein, daß diese Frühlingsfeste nur 
ein willkommener Vorwand waren, um  in erotischer von der G öt
tin  gebotener U ngebundenheit sich geschlechtlich nach Herzens
lu st auszuleben.

Diese hervorragende Rolle, die der F ruch tbarke it und  dem 
Sexuellen überhaup t in der Mythologie eingeräum t wird, ist n a 
türlich  n ich t nur bei den Ä gyptern und Babyloniern nachzuweisen. 
F ast die gleichen K ulte, nur m it geringen Abweichungen, finden 
w ir bei den m eisten orientalischen Völkern. Im  alten Kanaan  
w ird u n te r den weiblichen G ottheiten, die aus der Zeit des N a tu r
dienstes das weibliche, em pfangende und gebärende Prinzip ver
tra ten , als die hervorragendste die G öttin  Aschern verehrt. Als 
ih r spezielles Symbol galten die au f erhöhten P unk ten  im Lande 
in Form  von Phallen (männlichen Gliedern) errichteten  hölzernen 
Säulen, die aus Feigenholz geschnitzt waren. Von den K anaani
te rn  lernten die Juden  diesen A scherakult kennen (1. Kön. 15, 
11— 13 und 2. Chron. 14, 1 und 15, 16). „A uch setzte Asa, der 
König (Davids Sohn) ab M aacha, seine M utter, daß sie n ich t m ehr 
H errin  war, weil sie der Aschera ein Greuelbild gestiftet batte . 
Und Asa ro tte te  ih r Greuelbild aus und zerstieß es und verbrannte 
es am  Bache K idron.“

Es geht daraus unzweideutig hervor, daß der Polytheism us bei 
den Juden  stets das Bestreben zeigte, den Monotheismus zu ver
drängen, und daß sie wie auch die übrigen orientalischen Völker 
m it der Verehrung der F ruch tbarkeitsgö tter stark  sym pathisierten.

Noch deutlicher erweist sich die weite Verbreitung dieses G lau
bens an  die F ruch tbarkeitsgö tter, wenn m an berücksichtigt, wie 
lange der K ult der phrygischen G öttin  Kybele sich erhielt. Von 
Phrygien aus eroberte er sich das ganze Kleinasien, fand in  K reta
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Bild 15. V e r k a u f  e i n e r  S k l a v i n .  
Gemälde von F. Fabbi.

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)
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Bild 16. D a s  E r w a c h e n  d e r  S u l t a n i n .  
Kupferstich von Renard. 1810.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 17. D e r  L i e b h a b e r  i m M u m i e n s a r g .
Karikatur von Th. Roivlandson auf die Ehebrüche der Engländerinnen

in Ägypten.
(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 18. N o n c h a l a n c e .  
Gemälde von H. Fenner-Behmer. 

(Verlag F. Flanfstaengl, München.)
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Eingang, dann in Griechenland und eroberte sich zur Zeit des 
zweiten punischen Krieges auch in Rom zahlreiche Anhänger.

Die m ystische Grundlage des Kybelekultes bildete das V erhält
nis dieser G öttin  zu einer m ännlichen G ottheit, die Attes, A ttis  
oder A tys  genannt wird. Dessen K ult reicht in unvordenkliche 
Zeiten zurück, denn schon Pausanias konnte in seiner „Beschrei
bung Griechenlands (Buch V II, 17)“  keine 
erschöpfende A uskunft geben, wie er selbst 
zu g ib t:

„Ü ber die Person dieses A ttes habe ich 
nichts weiteres erfahren können als was 
schon bekann t ist, näm lich, daß er . . .  von 
N a tu r ohne das Vermögen der K inder
zeugung gewesen sei. Als er aber groß ge
worden, zog er nach Lydien, wo er die 
Lydier in die M ysterien der großen M utter 
einweihte und bei diesen so zu E hren  kam , 
daß Zeus in  Unwillen über ihn einen E ber 
in  die lydischen F luren einfallen ließ, der 
m anche Lydier und darun ter auch den 
A ttes tö te te . D am it häng t wohl zusam 
men, daß die G alater in  Pessinus n ichts von einem Schweine
anrühren.

Über den A ttes dagegen haben diese in  ihrem  Lande eine ganz 
andere Überlieferung. D anach soll Zeus im  Schlafe Samen auf die 
E rde ergossen haben und daraus nach einiger Zeit ein Dämon, Ag- 
distis, m it zweierlei Geschlechtsteilen, m ännlichen und weib
lichen, entstanden sein. Aus Abscheu darüber schnitten ihm  die 
G ötter die m ännlichen Geschlechtsteile weg, aus welchen sodann 
ein M andelbaum erwuchs. Als dieser reife F rüchte h a tte , pflückte 
die T ochter des Flusses Sangarius von demselben. Wie sie die 
F ru ch t aber in ihren Busen steckte, verschwand dieselbe augen
blicklich, sie selbst wurde schwanger, gebar und setzte das Kind 
aus. Aber ein Ziegenbock ernährte  es. Wie es aber heranwuchs 
und m ehr als menschliche Schönheit entwickelte, da verliebte sich
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Tyrische Plastik 
(Museum Berlin)
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Agdistis in den K naben. Sobald nun dieser A ttes groß geworden, 
schickten ihn seine Verwandten nach Pessinus, um die dortige 
K önigstochter zu heiraten . Schon w ar das Hochzeitslied gesungen 
da erschien Agdistis und m achte den A ttes so rasend, daß er und 
nachher auch sein Schwiegervater sich die Geschlechtsteile ab- 
schnitten. Agdistis aber, in Reue über ih r Verfahren gegen A ttes, 
erlangte von Zeus das Versprechen, daß der K örper des A ttes der 
Fäulnis und Verwesung n ich t zugänglich sein solle.“

W enn m an diese G öttersage des schmückenden Beiwerks en t
kleidet, so fällt die Ä hnlichkeit m it der ägyptischen Osiris- und 
der griechischen Adonissage sofort ins Auge. Identisch sind der 
Tod, die abgeschnittenen Zeugungsglieder und das W eiterleben 
nach dem vermeintlichen Tode.

Nach anderen Versionen ist A ttes der Sonnengott, w ährend 
Kybele als empfangendes und gebärendes N aturprinzip  erscheint, 
der der Mond geheiligt ist. Was uns hier in teressiert, ist die sym 
bolische Einkleidung von Naturerscheinungen, wie die F ru ch t
barkeit der Erde, das jahreszeitliche Absterben und W iederer
wachen der Pflanzenwelt im W inter und Frühling. Im m er be
deutet die Sonne das zeugende, der Mond das gebärende Prinzip. 
Die K raft und W irkung der Sonne und ihrer S trahlen m ußte doch 
jeden religiös Gesinnten zum Nachdenken veranlassen. Sobald die 
Sonne aufgeht, verscheucht sie die über der Erde lagernden Ne
belwolken, in denen Ungeheuer die Menschen bedrohen. S tärker 
aber als sie ist der Sonnengott, den die Babylonier m it M arduk  
bezeichneten. Da er die Menschen beschützt, sorgt er natu rge
m äß auch für ihre E rhaltung , für ihr W erden und E ntstehen . E r 
m uß demzufolge ebenfalls Schirmer der ehelichen Liebe und För
derer der F ruch tbarkeit werden. E r segnete den Schoß der Frauen 
und gab ihnen Kindersegen. Da Kinderlosigkeit als ein großes 
Übel galt, brachte der sehnliche W unsch der Frauen, Nachkom 
menschaft zu erhalten, sie bald dazu, diesem Spender aller guten 
Gaben entsprechende Opfer darzubringen.

Vom Lokalfrühlingsgott der S tad t Babylon wurde M arduk 
schließlich zum  obersten G ott des ganzen Reiches, zum  Schöpfer
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des Himmels und der E rde. Allein gerade diese A llm acht, die ihm  
beigelegt wurde, en trück te ihn  in nebelhafte Ferne, so daß er 
schließlich, dem Menschen allzu sehr entfrem det, n u r m ehr ein 
Schattendasein führte . D er zielstrebige, au f unm ittelbare A nschau
ung eingestellte Babylonier konnte m it einer hoch über den W ol
ken thronender G ottheit wenig anfangen und hielt sich deshalb 
m ehr an  die G ötter und  G öttinnen, die erdennäher w aren und 
durch sinnliche A nschauung im Naturgeschehen zu ihm  in direk
ten  Beziehungen standen. D araus erk lä rt sich dann später auch 
die B eliebtheit, deren der strahlende Schönheitsgott Tammuz sich 
lange Zeit erfreute. E r is t der Geliebte der A starte , die zu ihm  
von leidenschaftlicher Zuneigung ergriffen w ard. Als Tam m uz von 
feindlichen M ächten getötet zur U nterw elt m ußte, folgte ihm  
A starte  nach und holt ihn  zurück. Sein Tod w ird also auch hier 
wieder als Symbol des Verblühens in der N a tu r in der kalten  J a h 
reszeit, und seine W iederkunft als fruchtbarkeitsspendender F rü h 
ling angenommen. Aber Tam m uz ist n ich t nu r F rühlingsgott, 
sondern als Geliebter der A starte  auch Zeugungsgott. D urch sei
nen Scheintod verliert also A starte  oder Aschera auch die F reu
den des sexuellen Genießens. Sein Hingang w ird deshalb n ich t 
in  eigenen Tem peln be trau ert, sondern in  denen der A starte , der 
H auptleid tragenden. Besonders in dem berühm ten  Tem pel zu 
Byblus waren die Trauer- und  A uferstehungsfeste der ihren Ge
liebten in der U nterw elt suchenden A starte  geradezu nationale 
Festtage. Zunächst herrschte K üm m ernis, und die Menge erging 
sich in Trauer- und Schmerzbezeigungen wegen des Hinscheidens 
von Tam m uz und des W itwenleidens der A starte , an  denen die 
Menge fühlend Anteil nahm . Aber n u r wenige Tage dauerte die 
T rauer, dann verkündete der P riester der G öttin , daß Tam m uz 
auferstanden und seiner Geliebten zurückgegeben sei. Nun be
gann ein allgemeiner Taum el, der jung  und a lt ergriff und , je 
größer zuvor die E ntbehrung  gewesen war, um  so intensiver suchte 
die Menge je tz t das V ersäum te nachzuholen. Die von Einzelnen 
ausgehende Suggestion ergriff allm ählich die Massen, und es 
scheint vielfach zu großer sexueller Zügellosigkeit gekommen zu
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sein. Bei der naiven Auffassung des Geschlechtlichen im A ltertum  
und insbesondere im Orient eigentlich eine Selbstverständlichkeit, 
und noch selbstverständlicher, wenn m an die Rolle der beiden 
L iebesgötter Tam m uz und A starte berücksichtigt. Die Masse, die 
an  sich bereits eine große Neigung zum sexuellen Ausleben in  sich 
verspürte, glaubte, das F est der W iedervereinigung der sich lie
benden G ötter n ich t w ürdiger begehen zu können als durch die 
in tim ste B etätigung, die doch als von den beiden G öttern  gewollt 
und u n ter ihrem  Schutze stehend gedacht wurde.

Dieser T am m uz-A starte-K ult blieb n ich t au f Babylon b e 
schränkt. Die P ropheten des alten  T estam ents beklagen in  m ehr 
als einer Stelle, daß die Juden  von der Verehrung Jehovahs ab 
gekommen seien und dafür den G öttern  Babylons geopfert h ä t
ten . So heißt es z. B. in Hesekiel 8, 14: „U nd er füh rte  mich h in
ein zum T or an des H errn  Hause, das gegen M itternacht stehet; 
und siehe: daselbst saßen W eiber, die weineten über den Tha- 
mus. Und er sprach zu m ir: Menschenkind, siehest du das ? Aber 
du sollst noch größere Greuel sehen, als diese sind.“  Dieser Tham - 
mus ist natürlich  identisch m it dem babylonischen Tam m uz. Dem 
Propheten erschien dieser K ult selbstverständlich als ein Greuel, 
denn einerseits bedeutete er Abfall von dem m onotheistischen 
Glauben an den einzigen Jehovah , und anderseits konnte er n a 
turgem äß die Verehrung der beiden unzüchtigen G ottheiten  nie
mals billigen.

Der m onotheistische Gedanke scheint überhaup t bei den alten  
Juden  n ich t so feste W urzeln geschlagen zu haben, wie m an an 
zunehmen geneigt ist. Sie dienten, wie w ir sahen, dem Tam m uz, 
dann der A starte , dem Baal, dem Moloch u nd  anderen G otthei
ten  der Völkerschaften, m it denen sie in B erührung kam en. Mit 
Ausnahm e des G ottes Moloch, dem S tam m gott der Am m oniter, 
w aren es Liebesgötter oder -göttinnen, denen die Juden  E hre er
wiesen. N ur der finstere, blutgierige Moloch verlangte Menschen
opfer, obschon das, was von glühend gem achten stierköpfigen 
M olochbildern geschrieben w ird, ins Bereich der Fabel zu verwei
sen ist.
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Mehr Verehrung aber genossen auch bei den Juden  G ötter die 
irgendwie m it dem Sexualkult zusammenhingen, so z. B. Baal- 
Phegor. Baal hieß bei den K anaanitern  ursprünglich jeder G ott, 
und jede O rtschaft h a tte  ihren besonderen 
Baal, bis allm ählich einzelne G ottheiten, 
denen m an besondere W irksam keit zuschrieb, 
m ehr verehrt w urden. So b rach te m an 
m it der Zeit dem Baal au f dem Berge Pheor 
oder Phegor größte W ertschätzung entgegen.
Die Juden  übernahm en bereits frühzeitig 
seinen K ult, denn schon Moses eiferte m it 
M acht wider ihn  und sah kein anderes M ittel, 
um  ihn auszurotten, als die Niedermetzelung 
aller Anhänger, 24000 an der Zahl. Da aber 
noch der P rophet Hesekiel gegen ihn predigt, 
m uß die Verehrung Baal-Phegors an die 900 
Jah re  bei den Israeliten  bestanden haben.

Über die Einzelheiten des K ultes tap p t 
m an zwar noch im Dunkeln. Die w ichtigste 
Zeremonie bestand anscheinend darin, daß 
sich die F rauen ihm  nackt darboten. W enn 
m an un terste llt, daß die P riester wie bei den 
Phöniziern und den Ä gyptern als die V er
tre te r  des Gottes galten, so dürfte anzuneh
men sein, daß die P riester das R echt besaßen, 
diese von den Frauen dargebrachte Opfergabe 
in  Em pfang zu nehm en. Da sie jedoch ph y 
sisch n ich t in  der Lage gewesen sein werden, 
ihren P flich ten  restlos nachzukom m en und 
keine Gabe zurückgewiesen werden durfte
(was einer Beleidigung der G ottheit gleichgekommen sein würde), 
m uß die Entw icklung eo ipso dazu gedrängt haben, daß Laien 
an  die Stelle der P riester tra ten , m it anderen W orten: religiöse 
P rostitu tion . Daneben scheint auch die Verehrung des Baal- 
Phegor in Ipsation bestanden zu haben, wenn m an Hesekiel 16,16

Babylonische Säule 
mit deutlich phallischem 

Symbol.
(Tempel des Ningirsu)
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richtig  d eu te t: „D u nahm st auch dein schön Geräte, das ich d ir 
von meinem Gold und Silber gegeben ha tte , und m achtest d ir 
M annsbilder daraus und triebest deine Hurerei m it ihnen.“  Diese 
„M annsbilder“  scheinen dem nach künstliche m ännliche Glieder 
gewesen zu sein.

Jedenfalls ergibt sich das eine: Bei den N aturreligionen steh t 
das W under der M enschwerdung im M ittelpunkt des G ottes

dienstes. Dieses W erden und Vergehen kann 
nichts anderes sein als ein W iderschein g ö tt
licher T ätigkeit, als gottgewollte Aktion. Des
halb auch die Verehrung, die gerade diesen 
G öttern  g ilt, die m an sich als die Beschützer 
und Förderer der geschlechtlichen B etätigung 
denkt, deshalb auch die U nbefangenheit, die 
m an allen Fragen, die m it den erotischen Be
ziehungen der beiden Geschlechter Zusammen
hängen, entgegenbrachte, deshalb auch der 
Phalluskult, der gerade in  den ältesten  Zeiten 
im  O rient eine überaus wichtige Rolle spielt. 
Bei den Indern , Ä gyptern, Phöniziern, K ana
anitern , Juden  usw. finden wir diesen K ult, 
der darin  bestand, daß überlebensgroße kü n st
liche Nachbildungen des m ännlichen Gliedes 
aus E rz, Stein, Holz oder sonstigen kostbaren 
Stoffen gefertigt, in  Tem peln aufgestellt und 
bei Prozessionen u n ter Absingung von Preis

oder Lobliedern zu E hren  des jeweiligen Zeugungsgottes um her
getragen w urden, und  daß ihm  die F rauen Opfer darbrachten , um  
dadurch Kindersegen fü r sich zu erwirken. Man findet noch heute 
selbst au f Jah rtausende alten Bauwerken solche Phallen aufgezeich
n e t oder eingeritzt. Auch in unseren Tagen ist dieser K ult noch n icht 
ausgestorben. N ur fris te t er u n te r anderem  Namen noch sein w elt
abgeschiedenes Dasein, worüber m an nähere E inzelheiten in dem 
grundlegenden W erke von Jakob  A nton Dulaure (Die Zeugung in 
S itten , Glauben und Bräuchen der Völker) nachlesen mag.
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Ptah-Seker-Asar. 
Der Gott der Wieder

auferstehung.
( Ägyptische Plastik)
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D R I T T E S  K A P I T E L

B A B Y L O N I E N  U N D  A S S Y R I E N

Gilgamesch j Frauenkauf und Mahlschatz j Ehen mit einer ,,samen- 
vergessenden“ Priesterin / Ehescheidung / Kriegsgefangenschaft des 
Gatten und geschlechtliche Freiheit der Frau / Ehegesetze / „Haus 
der Liebe“  / Kultische Feiern und Ehebruch / Feste der Promiskuität / 
Straßendirnen / Psychopathia sexualis im  alten Babylon / Kastra
tion als Strafe fü r  Homosexuelle / Perversionen im Geschlechtsver
kehr zwischen Ehegatten / Heilmittel gegen Impotenz / Leviratsehe / 

Schwangerschaftsunterbrechung / Tracht der Dirnen

W irtschaftliche B lüte und F ortsch ritte  in W issenschaft und 
Technik sind nicht gleichbedeutend m it Förderung von S ittlich
keit und Moral, ebensowenig wie prim itive K ulturstufe eine Ge
w ähr für S ittenreinheit b ietet. Den deutlichsten Beweis hierfür 
finden wir bei den altorientalischen Völkern, wie bei den Babylo
niern, Assyrern, Ägyptern usw. Aus den uns erhaltenen U rkun
den läß t sich keine moralische Entw icklung, weder vom Schlech
teren zum  Besseren, noch vom Besseren zum Schlechteren en t
nehm en. Das liegt nicht etwa an den spärlichen R esten, die uns 
erhalten blieben, denn tagtäglich bereichert sich unsere K ennt
nis durch neue Funde von alten Schriftwerken aus den verschie
densten Perioden, ohne daß wir sagen können, daß sich irgendeine 
in B etrach t kommende Änderung auf sittlichem  Gebiete bem erk
b ar gem acht hätte . Worin sich das Lebensglück der Alten er
schöpft, ergibt sich am besten aus dem babylonischen Gilgamesch- 
Epos, wo die weise Schenkin Sabitu dem Gilgamesch folgenden 
R at erte ilt:

Du, Gilgamesch, fülle deinen Leib,
Tag und N acht sei vergnügt,
Täglich mache ein Freudenfest!
Tag und N acht tanze und vergnüge dich,
Rein seien deine Kleider.
Dein H aup t sei gewaschen, in W asser sei gebadet!
Das W eib freue sich in deinen A rm en!
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Also Essen, Trinken in froher Geselligkeit, Körperpflege und 
geschlechtliches Genießen erscheinen dem Babylonier als die 
H öhepunkte des menschlichen Daseins. E r h a tte  ja  auch voll
au f Gelegenheit, seine Lebenslust zu befriedigen. Die E he selbst 
wurde lediglich zum  Zwecke der K indererzeugung geschlossen. 
Zwar w ar dem Manne n u r g esta tte t, eine H auptfrau  zu nehm en, 
aber deren U nfruchtbarkeit berechtigte ihn, sich Nebenfrauen zu 
erwählen, und zwar aus dem Stande der Freien. Daneben aber 
galt ja  lange Zeit die Sklaverei, und aus deren Schar durfte der

Reisende Familie während der Rast. 
(Assyrisches Relief)

H ausherr sich Beischlä
ferinnen zulegen, soviel 
ihm  sein Vermögen nur 
irgendwie gestattete.

T rotz dieser D egra
dierung der F rau als 
Genußobjekt, die für 
den ganzen Orient ty 

pisch ist, w ar die Stellung der F rau  jedoch keineswegs die einer 
Dienerin, welche nur den W eisungen ihres H errn  und Gebieters
sich willig unterzuordnen ha tte . Das mag möglicherweise in der 
U rzeit der Fall gewesen sein. Später h a t sich die F rau  die ih r 
gebührende Stellung erobert, besonders nach der segensreichen 
Gesetzgebung Hamm urapis (um 250 v. Chr.), der um fangreiche 
Bestim m ungen über das Fam ilien- und E rbrech t erlassen hat. 
D anach w ar der Mann n ich t m ehr frei, sich Frauen zu erwählen, 
wie es ihm  beliebte, denn zu einer rechtsgültigen E he bedurfte es 
fo rtan  eines schriftlichen V ertrages, sonst „ is t selbige F rau  nicht 
seine G attin“ . Dazu kam  noch die Zahlung eines M ahlschatzes 
durch den B räutigam  an den V ater der B rau t (ein Überbleibsel 
des alten  Frauenkaufes) und die M itgift der jungen F rau von 
seiten ihres Vaters. Bei einer n ich t ordnungsm äßig zustande
gekommenen E he w ar der Schwiegervater sogar berechtig t, n ich t 
nu r den M ahlschatz zurückzubehalten, sondern ihn noch einm al 
zu verlangen. Eingehende Vorschriften finden sich ferner bezüg
lich der Ehe m it einer Priesterin. Da die ihnen beigelegte Bezeich
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nung als „U nfruchtbargem achte“  oder „Sam envergessende“  wohl 
den Schluß zuläßt, daß diese Priesterinnen durch irgendwelche 
Operation der Geschlechtsorgane für die K indergebärung u n tau g 
lich gem acht wurden, N achkom m enschaft jedoch als oberster Zweck 
der E he galt, w ar den Priesterinnen gesta tte t, dem G atten zur K in
dererzeugung eine Sklavin oder niedere Priesterin  m it in die Ehe zu 
bringen, deren K inder dann als die ihren galten. Doch w aren diese 
G ebärinstrum ente der legitim en G attin  n icht gleichgestellt.

Phönikische Frauen. Marmorrelief. (Paris, Louvre)

Ehescheidung w ar zulässig, doch sollte sie möglichst einge
schränkt werden. Gebar eine G attin  ihrem  Manne keine K inder 
oder w ar sie m it einer häßlichen, den Geschlechtsverkehr aus
schließenden K rankheit behaftet, so durfte  der Mann sich von 
ih r trennen, blieb jedoch tro tzdem  verpflichtet, ih r eine recht 
beträchtliche Scheidungssumme zu bezahlen. B ehandelte der 
Mann seine F rau  schlecht oder vernachlässigte er sie, so stand 
ih r das R echt zu, sich u n ter M itnahm e ihrer M itgift von ihrem  
G atten  scheiden zu lassen. Selbstverständlich aber h a tte  sie ihm  
die Treue zu wahren, denn wenn „sie e rtap p t w ird, daß sie bei
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einem andern Manne gelegen h a t, wird m an sie beide binden und 
ins W asser werfen.“  E rgab sich indessen nur ein dringender Ver
dacht, so m ußte sie sich durch einen E id reinigen oder ihre U n
schuld durch ein W asserordal beweisen.

N ur in einem Falle durfte  sie sich m it einem anderen Manne 
einlassen. Bei den zahlreichen Kriegen, die auch bei den alten 
Babyloniern an der Tagesordnung waren, geschah es n icht sel
ten , daß der G atte in  Kriegsgefangenschaft geriet. Besaß er kein 
Vermögen, so blieb es der F rau  unbenom m en, in ein anderes Haus

nen anderen Mann sich erwählen. A uf ihre geschlechtlichen Be
dürfnisse wird also keine R ücksicht genommen.

Nach dem Tode des Mannes erhält die Ehefrau ihre M itgift und 
die ih r von dem Verstorbenen gem achten Geschenke. Sind weder 
Geschenke noch M itgift vorhanden, so bekom m t sie zwar den An
teil eines einzelnen Erben, n icht jedoch die Verfügungsgewalt 
darüber. V erheiratet sie sich wieder, so ist sie verpflichtet, die 
Geschenke aus erster Ehe den aus dieser entsprossenen K indern 
zu belassen. Auch für K inder, die m it einer Sklavin gezeugt sind, 
ist gesorgt. Sie bekommen nach dem Tode des Erblassers zwar 
keinen E rbanteil, wohl aber die Freiheit, und auch die M utter wird 
frei.

Die Stellung der F rau w ar also durchaus günstig, und nur er
wiesener E hebruch zog ih r beträchtliche U nannehm lichkeiten zu.

Hethiterinnen 
(Antikes Relief)

einzutreten : „Sie h a t keine Schuld!“  Dieser 
neue G atte galt als ih r rechtm äßiger Ehem ann 
ohne Todeserklärung des ersten. K ehrte dieser 
jedoch aus der Gefangenschaft zurück, „so 
wird selbige F rau zu ihrem  ersten G atten  zu
rückkehren, die K inder aber folgen ihrem  Va
te r .“  H a tte  der in Gefangenschaft geratene 
jedoch Vermögen zurückgelassen, so besaß sie 
genug M ittel zum Lebensunterhalt und h a tte  
demzufolge nicht die geringste Veranlassung, 
sich einen neuen E rnährer zu suchen, sondern 
„sie m uß das Besitztum  h ü ten “  und d arf kei-
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N icht ganz geklärt ist jedoch, ob sich auch aus der religiösen H in 
gabe im  Dienste der Is ta r  fü r die hingebende F rau  unangenehm e 
Folgen ergaben. F ü r das unverheiratete M ädchen jedenfalls ge
wiß nicht, da ih r K ult ja  die Preisgebung verlangte und diese sich 
einmalig oder auch dauernd Prostitu ierenden n ich t bem akelt w a
ren, sondern anstandslos G atten  fanden. N un steh t aber fest, 
daß bei der Feier zu E hren  von Tam m uz, die das S terben und  
die A uferstehung dieses Gottes zum Gegenstände h a tten , w ahl
lose Geschlechtsverbindungen angeknüpft wurden. Es is t n ich t 
gu t anzunehm en, daß derartige kultische Feiern nur von U nver
heirateten  oder von ledigen Mädchen und verheirateten  M ännern, 
deren Seitensprünge m an n ich t ernst nahm , began
gen wurden. Die W ahrscheinlichkeit spricht dafür, 
daß d aru n te r auch verheiratete F rauen sich befan
den, zum al da die körperliche H ingabe n ich t nur in 
dem  der G öttin  geweihten Frauenhaus, dem „H aus 
der Liebe“  s ta ttfan d . Man konnte die verliebten 
P aare au f der Straße, in  den Vorräum en der H äu 
ser, au f den K ornböden und überall, wo sich Ge- D“phsrikUche 
legenheit zur Paarung bot, antreffen. Zweifellos w ird Plastik) 
also m anche verheiratete F rau  die Gelegenheit er
griffen haben, u n ter dem D eckm antel des D ienstes an der G öttin  
n ich t m it dem  strengen M aßstabe des Gesetzes zu ahndende 
Seitensprünge zu begehen.

Dem m ännlichen Babylonier b o t sich dem nach m ehr als eine 
Gelegenheit, sich geschlechtlich auszuleben, denn außer der reli
giösen P rostitu tion  gab es schon die profane. Auch die gewöhn
lichen S traßendirnen rechneten sich zum Gefolge der Is ta r , nur 
m it dem  Unterschiede, daß sie n ich t im Tempel der Is ta r  sich hin- 
gaben, sondern in  den S traßen flan ierten  und hier au f M ännerfang 
ausgingen, genau wie heute. Zum U nterschied von den ehrbaren 
Frauen  und den H ierodulen w ar ihnen jedoch das Tragen des 
Schleiers aufs strengste un tersag t. Fand  m an sie n ich t au f der 
S traße, so w aren sie sicher in  einer der vielen Schenken zu fin 
den, die gleichzeitig auch den verliebten Pärchen fü r ihre intim e

B A B Y L O N I E N  U N D  A S S Y R I E N
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Vereinigung zur Verfügung standen. Auch derartige Gassendirnen 
(harim tu) fanden ebenso wie die Hierodulen (zerm asitü) E hegatten , 
obwohl m an einer E he m it ihnen kein günstiges Horoskop s te llte :

H eirate n ich t eine harim tu , ihre G atten  sind 600,
Eine is ta ritu , die nach dem G ott benannt ist,
E ine zerm asitü , deren Liebe zahlreich!
In  deinem  Unglück w ird sie dich n ich t aufheben,
Bei deinem Streite lä s te rt sie gegen dich.
E hrfu rch t und U nterw erfigkeit is t n ich t bei ihr.
F ürw ahr, das H aus is t böse, bring sie hinaus!

(Erich Ebeling, Liebeszauber im alten  Orient. Berlin-Leipzig 1925, 
S. 6).

Große A chtung scheinen also diese profanen P rostitu ierten  nicht 
genossen zu haben, denn anders wäre es n ich t denkbar, daß m an 
jem andem  als F luch die Schande w ünscht, anderen als harim tu  
dienen zu müssen.

Alle Perversitä ten  aus dem Bereiche der Psychopathia sexualis 
finden wir bei den alten  B abyloniern und Assyrern bereits ver
tre ten . Im  Gesetzbuch der H e th ite r w ird der Sodomie gedacht, 
und  fü r deren Begehung die Todesstrafe angedroht. Ebenso gilt 
die H om osexualität als strafbares und verächtliches Verbrechen. 
Als Strafe darau f stand  die K astration , und der gleichen Gefahr 
setzte sich derjenige aus, der sie jem andem  verleum derisch an
dichtete. In  der P raxis mag das vielleicht n ich t so streng genom 
men worden zu sein, denn aus der T atsache, daß aus Hom osexuali
tä t  au f gute K arriere geschlossen w ird, läß t sich kein anderer 
Schluß ziehen, als daß sie s ta rk  in  Übung gestanden haben m uß. 
Auch w ar der B uhlknabe eine ständige Erscheinung im K ultus. 
Das Gesetzbuch H am m urapis setzt übrigens auch au f die P er
versionen im  Geschlechtsverkehr zwischen E hegatten  rech t strenge 
S trafen, was au f die S ittenanschauungen der Zeit ein recht be
zeichnendes, aber n ich t gerade erfreuliches L icht w irft.

Bei einem Volke, das in  der geschlechtlichen A k tiv itä t fast den 
H au p tin h alt des Lebens erblickt, w ird m an die Im potenz natü r-
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lieh n icht lediglich als naturgem äßen Folgezustand überm äßigen 
Genießens einschätzen, sondern sie fü r ein von den G öttern  ge
schicktes Unglück ansehen, das freilich n ich t irreparabel ist, son
dern durch entsprechende Zauberformeln und M edikam ente, die 
an  Paullinis „D reckapotheke“  erinnern, behoben werden kann . 
Die verschiedenen A rten derartigen Liebeszaubers, dem anschei
nend von hoch und  gering heilsame K raft zugeschrieben wurde, 
h a t Ebeling in  der oben erw ähnten Schrift zusam 
mengestellt.

Das fü r die F rau  so günstige Gesetzbuch H am m u- 
rapis besaß an die tausend Jah re  Geltung. Aber von 
der Zeit an, da Babylonien m it Assyrien in Fühlung 
t r a t  und besonders, nachdem  es von diesem auf
strebenden S taa t un terjoch t wurde, verschlechtert 
sich die Stellung der F rau  zusehends. Nach a ltassy
rischem R echt genoß der Mann ein patriarchalisches 
R echt. In  der Befriedigung seiner sexuellen W ünsche 
b rauchte er sich keinen Zwang anzutun. Im  V order
grund stand  auch bei den Assyrern die Sorge um  die 
Nachkom m enschaft, deren B edeutung m an so hoch 
einschätzte, daß Assyrien eine der hebräischen Levi
ratsehe fast ähnliche In stitu tion  lange Zeit beibehielt.
H iernach oblag n ich t nu r dem Schwager die P flich t, 
seine verw itw ete Schwägerin zu heira ten , sondern auch um gekehrt. 
W ar kein m ännlicher Stam m  vorhanden, so m ußte sogar der 
Schwiegervater die F rau  seines verstorbenen Sohnes heiraten, um 
ihm , wie es in  der Bibel heißt, „Sam en zu erwecken“ . Die P flich t 
der Leviratsehe w ird sogar soweit ausgedehnt, daß, wenn keine 
sonstigen V erw andten vorhanden sind, ein K nabe der nächsten 
Generation, sofern er nur m indestens zehn Jah re  zählt, die W itwe 
heiraten  m uß, eine Übung, die bereits au f die moderne orien
talische K inderehe h indeutet. Die erw ähnte Leviratsehe geschieht 
also n ich t etwa im  Interesse der W itwe, sondern zum  Zwecke 
der E rha ltung  des Namens und der Nachkom m enschaft. D er 
M ann w ar frei, sich von seiner F rau  zu trennen, wann es ihm  ge

Frauenfigur 
(Assyrische 

Plastik )
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fiel. „W enn ein Mann seine F rau  verläß t, kann  er, wenn er will, 
ih r etwas geben. W ill er es n ich t, b rauch t er ih r n ich ts zu geben. 
Sie m uß leer ausziehen.“

Schw angerschaftsunterbrechung w ird, gemäß der hohen W ert
schätzung der Nachkom m enschafts-Gewinnung, m it Geldstrafe, 
Prügel und einm onatlichem  Frondienst beim  Könige bestraft. 
A uf Ehebruch stand die Todesstrafe, die beide Teile tra f , wenn 
E inverständnis geherrscht h a tte , w ährend bei einer Vergewalti
gung der Mann allein getö tet wurde.

Ebenso wie bei den Babyloniern ist auch hei den Assyrern die 
Frage geregelt, wie es m it der W iederverheiratung einer Kriegers
frau zu halten  sei. Das Gesetz bestim m t nun, daß die F rau  fünf 
Jah re  au f ihren Mann zu w arten h a t. V erheiratet sie sich während 
dieser Zeit an einen anderen und k eh rt der erste Mann wieder, 
so h a t er das R echt, die Ungetreue sam t ih rer N achkom m enschaft 
in sein H aus zurückzuholen. Ohne Nachteile fü r ihre Person d arf 
sie erst nach fün f Jah ren  heiraten und das auch nur dann, wenn 
keine K inder vorhanden sind. Aber auch je tz t noch kann der 
Krieger, der nach diesen fün f Jah ren  zurückkehrt, seine F rau  
wieder nehm en. Allerdings m uß er dem zweiten G atten  dann eine 
E rsatzfrau  stellen. Bei Kriegsgefangenen wird die F rist au f zwei 
Jah re  abgekürzt.

Aus dem Eigentum srecht des Mannes an seiner G attin  leitete 
sich auch das R echt und zugleich die P flich t zur Verschleierung 
her. Diese fü r uns doch sicherlich große Nebensächlichkeit galt 
aber dem Assyrer als so wichtig, daß er m it drakonischen M itteln 
gegen diejenigen Frauenspersonen vorging, die sich durch den 
Schleier als ehrbare Frauen m arkieren wollten. Das altassyrische 
Gesetz en th ä lt hierüber folgende Bestim m ung: „E ine Dirne aber 
d a rf sich n ich t verschleiern, sie bleibt an ihrem  Kopfe frei. W er 
eine verschleierte Dirne sieht, wird sie festnehm en, ih r Zeugen 
gegenüberstellen und sie zum Eingang des Palastes bringen. Ihren 
Schmuck wird man n icht nehm en, aber ihre Kleidung d a rf der
jenige, welcher sie festnim m t, nehm en. 50 Stockschläge w ird m an 
ih r geben. Erdpech w ird m an au f ih ren  K opf gießen.“
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W ohlverstanden w iderfährt der S traßendirne diese Beschimp
fung n icht wegen ihres sittenlosen Lebenswandels, an dem der 
Assyrer vielleicht ebenso wenig Anstoß nahm , wie der Babylonier, 
als wegen ihres Übergriffes in die R echte einer anständigen F rau.

Tracht der Phönikerin 
( Kretisch-mykenische Plastik)
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sitten

W ill m an O rient und Occident m iteinander in Gegensatz b rin
gen, so verweist m an au f die Stellung der F rau , die sie in  beiden 
Zonen einnim m t. Im  Occident, sagt m an, habe die F rau  sich die 
Gleichberechtigung errungen, ja  sie sei sogar zur herrschenden 
Stellung aufgerückt, wobei m an an am erikanische Verhältnisse 
denkt. Im  Orient hingegen nehm e die F rau  durchweg eine dienen
de Stellung ein, sie sei n ichts weiter als ein L asttier, eine Sklavin.

D erartige Verallgemeinerungen spiegeln die wahren V erhält
nisse n ich t genau wieder. Gewiß genießt in  unkultiv ierten  S taa
ten  und  bei unzivilisierten Stäm m en die F rau  n ich t die ih r ge
bührende W ertschätzung, sie w ird ausgenützt und n ich t fü r voll 
angesehen. Allein eine derartige M ißachtung is t kein trauriges 
angem aßtes R eservatrecht einzelner Völkerschaften, sondern ab
hängig von der Höhe der geistigen Bildung und  dem C harakter. 
D er branntw einsüchtige Rohling aus W hitechapel, und  der b ru 
ta le  P ro letarier in Marseille, der seine F rau  vor den Augen der 
K inder prügelt, der Z uhälter, der seine D irne fü r sich arbeiten 
läß t, zeigen zur Genüge, daß selbst im Zeitalter fortgeschrittenster 
K u ltu r und Zivilisation die Degradierung der F rau  noch n ich t 
geschwunden ist.

Ä gypten is t das deutlichste Schulbeispiel fü r die aufgestellte 
These, daß n ich t eine N ation oder eine Rassenzugehörigkeit maß-
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Bild 19. V o r n e h m e  Ä g y p t e r i n .  
(Aufnahme New York Times.)

Bild 20. J  e m e n i t i s c h e J ü d i n .  
(Aufnahme Dietrich & Co., Wien.)

Bild 21.  T u n e s i e r i n .  
(Aufnahme Dietrich & Co., Wien.)
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Bild 22. F e l l a c h i n .  
(Aufnahme New York Times.)



Bild 23.
B o r d e l l s t r a ß e  i n T u n i s .

Bild 24.
A l g e r i s c h e  P r o s t i t u i e r t e .

Bild 25. Bild 26.
U n v e r h ü l l t e  A r a b e r i n  V e r h ü l l t e

b e i m  F e s t  f ü r  S i d i - A d e b .  M o h a m m e d a n e r i n n e n .
(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 27. A r a b i s c h e  D i r n e  a u s  B o n  S p  
(Photo Arfo-Mauritius.)
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Bild 28. I n n e r e s  e i n e s  F r e u d e n h a u s e s  i n K a i r o .
Aquateil v. R. B.

(Arcl)iv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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gebend is t fü r die Bewertung der F rau , sondern der allgemeine 
B ildungsstand. In  der Vorzeit, als Ä gypten au f einer hohen Stufe 
der K u ltu r stand , w ar die F rau  dem Manne gleichberechtigt. 
E rs t durch den nivellierenden E influß des Islam s und seiner E in 
schätzung der F rau  als bloßes G enußobjekt des Mannes glich sich 
deren Stellung der ih rer M itschwestern in  den übrigen dem Mo
ham m edanism us anhängenden S taaten  an.

N icht als ob es keinerlei Ausnahm en gegeben h ä tte . In  absolu
tistisch  regierten Reichen gilt im m er das römische W ort: Quod 
licet Jov i, non licet bovi! (Was der liebe G ott tu n  darf, is t dem 
lieben R indvieh noch lange n ich t gestattet). Und der Pharao des 
alten  Ä gypten w ar n ich t n u r H err über Leben und Tod, E hre und 
Vermögen seiner U ntertanen , sondern genoß darüber hinaus g ö tt
liche Ehren. Kein W under, wenn fü r ihn  n ich t die gewöhnlichen 
Sterblichen gegebenen Gesetze galten! Ramses I I .  z. B. nann te  
zwei königliche Gemahlinnen sein eigen, näm lich N efret’-ere-mer- 
en-m ut und ’Eset-nofret. Diese beiden Damen genügten ihm  je 
doch nicht. Als er m it dem m ächtigen Chetakönige Frieden schloß, 
nahm  er noch dessen T ochter zur Gemahlin. H ier mögen wohl 
politische Gründe m itbestim m end gewesen sein, weniger der eigene 
W unsch des Königs, denn es ging n ich t gut an, die Tochter eines 
m ächtigen Fürsten  zu seinem Kebsweib zu machen.

Erman, der beste Kenner altägyptischen Wesens, v e r tr itt  die 
A nsicht, daß auch bei den D oppelheiraten der Großen des Reiches 
die gleichen geschäftspolitischen G rundsätze den Ausschlag ge
geben haben, „besaßen doch m anche T öchter der ägyptischen 
Großen wertvolle E rbrechte an  den Besitz ih rer Väter. Einen 
Fall, in dem vielleicht derartige Motive die W ahl der G attin  be
stim m t haben, glauben w ir noch in der Nom archenfam ilie von 
Benihassan erkennen zu können. Jener Chnem hotep, Sohn des 
Neher’e, verdankte den Besitz des Gazellengaues der glücklichen 
H eirat seines V aters, der die E rb toch ter des dortigen Fürsten  
heim geführt ha tte . Um nun seinerseits seinen K indern einen ähn
lichen Glücksfall zu verschaffen, heira tete er Chety, die E rb 
toch ter des benachbarten  Schakalgaues und erlangte in  der T at
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durch diese Ehe, daß sein Sohn N acht später m it dieser Provinz 
belehnt wurde. Aber wenn auch Chety, ihrem  hohen Range en t
sprechend, als seine geliebte G attin  und als H ausherrin m it der 
größten Auszeichnung behandelt wird, wenn ihre drei Söhne allein 
die „großen leiblichen Söhne des F ürsten“  heißen, die Liebe des 
Chnemhotep scheint doch eher eine Dame seines H aushalts, die 
Schatzm eisterin T ’a te t, genossen zu haben. Ganz gegen alle son
stigen Gewohnheiten läß t Chnemhotep diese Dame und ihre bei
den Söhne, die Söhne des Fürsten  Nehere’ und Chnem hotep, in 
seinem Grabe darstellen, unm itte lbar h in ter seiner offiziellen F a
milie. Sie begleitet ihn auch au f der Jagd , wenn sie auch freilich

Ägyptisches Wandgemälde

im K ahne h in ter der Chety sitz t und keinen so schönen Halskragen 
träg t, wie diese legitime G attin .“

Bei solchen offiziellen Ehebündnissen waren Politik  und Ge
schäft m iteinander verquickt. F ü r das Liebesbedürfnis des Kö
nigs oder der Fürsten  waren die Harem s, Häuser der Abgeschlos
senen (wie sie genannt wurden) bestim m t. Die H auptaufgabe der 
Insassinnen besteht, abgesehen von der selbstverständlichen Be
friedigung erotischer Bedürfnisse des Besitzers, in seiner U nter
haltung und Erheiterung durch Musik und Tanz. Als Ameno- 
phis II I . eine hethitische Prinzessin heiratete, brachte sie ihm 
317 Sklavinnen für den Harem  m it. Am um fangreichsten scheinen 
jedoch die Frauenhäuser der 19. D ynastie gewesen zu sein. Ram- 
ses II ., gewaltiger Kriegs- und W eiberheld, h a t es während seiner
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R H

67 Jah re  dauernden Regierung zuwege gebracht, in seinem H arem  
n ich t weniger als 200 K inder zu zeugen.

Manchem Pharao, dem vielleicht aus K nickrigkeit die kost
spielige E rha ltung  eines reich bevölkerten Harem s 
zu teuer erschien, oder dessen F la tte rhaftigkeit sich 
n ich t m it wenigen festen Kebsen begnügte, stach 
m anche Schöne des Landes in  die Augen. Dem g ö tt
lichen H errscher eine G unst zu verwehren, ging n icht 
gu t an. Die T öchter und  Frauen seiner U ntertanen  
standen ihm  deshalb ebenfalls zur Verfügung. Be
zeichnend fü r diese uns ungeheuerlich dünkende T a t
sache sind die vor viereinhalb Jah rtausenden  ge
schriebenen Aufzeichnungen über das Leben des 
Pharao  Unas. H ier lesen wir die Verheißung, daß 
er „auch im Him m el Gelegenheit haben werde, nach 
Belieben den G atten  die Frauen fortzunehm en“ . Daß 
die von der Gunst des Pharao  Ausgezeichneten sie 
n u r m it gem ischten Gefühlen aufnahm en, ergibt sich 
weiter aus einer Inschrift im  Grabgewölbe von 
Amony, dem Fürsten  des Antilopengaues, der von 
sich rü h m t: ,,. . . es gab keine B ürgerstochter, die 
ich m ißbrauchte, keine W itwe, die ich bedrückte . . .“
Das m ag zutreffen. Doch zeigt die Fassung, daß 
das Gegenteil zu den A lltäglichkeiten gehört haben 
m uß, wenn die Ausnahm e als besonderer Vorzug 
hervorgehoben wird.

A uf eine besondere S itte, die uns vielleicht als 
ein Frevel erscheinen mag, m uß noch hingewiesen 
werden, näm lich au f die Geschwisterehe. Im  ptole- 
m äischen und römischen Ä gypten w ar die E he m it prähistorische 

der leiblichen Schwester geradezu die Regel. Voran gin- Zeit) 
gen die Herrscher selbst, die sich au f das Beispiel der Geschwister
ehe der G ötter Osiris und Isis stü tzen konnten. Offenbar galt, 
und hier kann m an E rm an beipflichten, die E he m it der leiblichen 
Schwester als das Naheliegendste und  das N aturgem äßeste. Die-

Elfenbein- 
figürchen 

einer Frau, 
mit eingelegten 

Lapislazuli
augen.

( Ägyptisch-
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ser Zug zum  B lutsverw andten findet sich ja  auch noch in  dem 
heutigen Ägypten, in  dem E hen zwischen V etter und Base den 
Vorzug vor allen anderen genießen. In  zahlreichen Inschriften 
finden wir die Anrede „m eine liebe Schwester“ , wo wir nach dem 
ganzen Inhalte  nach erw arten w ürden „m eine liebe F rau“ . Aller
dings gibt es dann  auch wieder verschiedene A rten von „Schwe
stern“ . W enn in der ägyptischen Lyrik  sehr häufig die A n
reden „m ein B ruder“  und „m eine Schwester“  sich finden, dann 
herrscht n icht der geringste Zweifel, daß in  den meisten dieser 
Fälle „m eine Schwester“  n ich ts weiter bedeutet als „m eine Ge
liebte“ . Auch im „H ohelied Salomonis“  is t eine derartige Apo- 
strophierung gang und gäbe. Dabei b rau ch t m an bei solchen Be
nennungen n ich t zu denken, daß platonische Bande die beiden 
verknüpfen. In  den m eisten Fällen w ird diese „Schw ester“  die 
Stellung einer K onkubine oder Kebse gehabt haben. Das er
scheint um  so naheliegender, wenn m an berücksichtigt, welche 
finanziellen L asten eine reguläre Ehe dem Manne auferlegte.

Die E he wurde durchweg durch K o n trak t begründet. Es sind 
uns zahlreiche P apyri erhalten, allerdings erst aus späterer Zeit 
(der älteste stam m t aus dem Jah re  590 v. Chr.), in denen solche 
Ehevereinbarungen festgelegt sind, und  deren hauptsächlichster 
In h a lt in fün f Bestim m ungen verankert ist. Zuerst w ird die vom 
G atten  der F rau  zu zahlende Morgengabe festgelegt, des weiteren 
das ih r zu gewährende Taschengeld. Als d ritte  Möglichkeit selb
ständigen Besitzes w ird ih r m itun ter zugestanden, daß sie am 
Erw erbe ihres G atten  m it einem gewissen P rozentsatz beteiligt 
sein soll. V iertens werden die zu erw artenden K inder als E rben 
des V aters eingesetzt, und schließlich wird bereits fü r den Fall 
einer eventuellen Scheidung Vorsorge getroffen. Dem Manne w ird 
näm lich — und  in  diesem einen P unk te  zeigt sich ganz besonders 
sein eheherrliches Übergewicht —  das R echt eingeräum t, seine 
F rau , m it der er n icht zufrieden ist, zu verstoßen. Allerdings h a t 
er in  einem solchen Falle die Verpflichtung, der Verstoßenen ein 
Reugeld zu zahlen. Da dieses im Regelfall sehr hoch bemessen 
war, t r a f  das Gesetz also ind irek t Vorsorge, daß von der leich-
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ten  Scheidungsmöglichkeit n u r in  Notfällen Gebrauch gem acht 
wurde.

E in solcher E hekontrak t erwies sich auch schon aus dem einen 
G runde als sehr notwendig, da die Ehen wie im gesam ten Morgen
lande sehr früh geschlossen w urden, in der Regel zwischen dem 
12. bis 14. Lebensjahr. Von dieser frühen Jugend konnten die 
vom Leben durchgeschüttelten E ltern  noch n ich t die erforderliche 
geschäftliche E insicht verlangen, und ihre Elternliebe verlangte 
es dem nach dringend, fü r die Zukunft ih rer K inder entsprechende 
Vorsorge zu treffen. Da B lutschande ein unbekannter Begriff 
war, konnten so Geschwister au f einm al versorgt werden, und 
auch fü r die E ltern  fiel manches dabei ab. E inm al näm lich blieb 
das Vermögen in  der Fam ilie, dann aber profitierten  die E ltern  
auch von der Kindesliebe.

E ine religiöse Zeremonie der T rauung gab es nicht. Daß ein 
so einschneidendes Ereignis, wie es die Eheschließung im Leben 
der Menschen nun einm al ist, m it Schm aus und Gelagen gefeiert 
wurde, b rauch t kaum  besonders erw ähnt zu werden. Anzuerken
nen ist der praktische Sinn des Agyptervolkes, das auch m it einem 
Fiasko in  der E he rechnete. Die spätere Zeit h a tte  das „ J a h r  des 
Essens“ , d. h. ein P robejahr, in  dem  die E hepartner versuchen 
sollten, ob sie m iteinander auskäm en. W ar eine Ü bereinstim m ung 
n ich t zu erzielen, so konnte der G atte  gegen Zahlung einer be
stim m ten Summe seine G attin  ihren E ltern  zurückschicken.

W enn m an aber aus den P apyri und den eingemeißelten Inschrif
ten  in den Grabgewölben die harm onischen Beziehungen der E he
gatten  feststellen kann, so erscheint es fraglich, ob von dieser E r
laubnis der Trennung allzuviel Gebrauch gem acht worden ist. 
Wo zwei E hegatten  zusamm en dargestellt werden, da „schlingt 
stets die F rau  zärtlich  den Arm um  den Hals des Mannes, oft 
stehen dann noch die K inder neben dem Sessel der E ltern  oder 
das jüngste  Töchterchen kauert u n te r dem Stuhle der M utter. 
Die F rau  h ilft dem Manne, den H aushalt inspizieren, sie sieht ihm  
m it den K indern zu, wenn er am  Vogelnetz 8itzt, oder begleitet 
ihn, wenn er im Schilfnachen zur Jagd  durch die Sümpfe fäh rt.
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Die Inschriften des alten  Reiches rühm en den G attinnen nach, 
daß sie von ihren G atten  geehrt worden seien und das alte Weis
heitsbuch des Gouverneurs P tahhotep  erk lärt den für weise, der 
6ich ein H aus gründet und seine F rau lieb h a t. Wie innig es aber 
in einer Ehe der späten Zeit zuging, das zeigen uns die rührenden 
Geständnisse eines W itwers, die uns in einem Leydener P apyrus 
erhalten  sind. Nach dem Tode seiner G attin  ,Anch‘ ere w ar er er
k rank t, und ein Magier m ochte ihm  gesagt haben, daß es seine 
G attin  sei, die ihm  dieses Unheil sende. Da schrieb er einen weh
m ütigen B rief an  den weisen Geist der Anch‘ ere und legte ihn 
in  ihrem  Grabe nieder, in der Hoffnung, daß die zürnende F rau  
sich erweichen lasse. „W as hab ich d ir denn n u r Böses getan, 
k lagt er, daß ich mich je tz t in  diesem elenden Zustand befinde, 
in  dem ich b in ?  Was hab ich dir denn getan, daß du H and an 
mich legst, ohne daß gegen dich Böses begangen ist ? Von der 
Zeit an, da ich dein G atte wurde, bis heute — habe ich etwas 
gegen dich getan, was ich zu verbergen h ä tte  ? Du w urdest meine 
F rau, als ich jung war, und ich war bei dir. D ann verw altete ich 
allerlei Äm ter und ich w ar bei dir und verließ dich n icht und be
reitete deinem Herzen keinen Kum m er. Sieh, als ich Offiziere 
der F uß truppen  des Pharao sam t seinen W agenkäm pfern u n te r
wies, ließ ich sie herbeikom men, um  sich vor d ir au f den Bauch 
zu werfen, und sie brachten  allerlei gute Dinge, um  sie vor dich 
zu legen. Als du dann krank  geworden b ist an der K rankheit, die 
du gehabt hast, so bin ich beim O berarzt gewesen und er h a t dir 
deine M edikam ente gem acht, und er h a t alles getan, was du sag
test, das er tu n  solle. Als ich dann in Begleitung des Pharao  nach 
dem Süden reisen m ußte, waren meine Gedanken bei dir, und ich 
verbrachte die ach t M onate, ohne essen und trinken  zu mögen. 
Als ich dann nach Memphis zurückgekehrt war, b a t ich den 
Pharao und begab mich zu d ir hin und beweinte dich sehr m it 
meinen Leuten vor meinem H ause“  (Erm an).

Man weiß nicht, wann dieser rührende B rief en tstanden  ist. 
Jedenfalls steh t er und seine Gesinnung n icht vereinzelt da. Schon 
im  3. Jah rtausend  v. Chr. g ib t der weise P tahö tep  (Papyrus
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Prisse) den R a t: „W enn du angesehen bist, so gründe dir einen 
H ausstand und liebe deine Frau im Hause, wie es sich gehört. 
Fülle ihren Leib und bekleide ihren Rücken. Das Heilm ittel für 
ihre Glieder ist das Salböl. Erfreue ihr Herz, so lange sie leb t.“ 
Und ungefähr ein Jahrtausend  später em pfiehlt Ani in einem 
Lehrbuch der Lebensweisheit: „K ontrolliere deine F rau nicht im 
Hause, wenn du weißt, daß sie tüch tig  ist. Sage nicht zu ih r: Wo 
ist es ? Bringe es uns! wenn sie es an die richtige Stelle getan hat. 
Dein Auge blicke hin und schweige, dam it du ihre guten Werke 
kennest. Sie ist froh, wenn deine H and m it d ir is t.“

Joh. Orcus, der uns diese von einem kultiv ierten  Geschmack 
und einer ethischen Lebensauffassung zeugenden Berichte ver
deutscht h a t, fügt hinzu: „Diese wenigen W orte, die in der knap
pen, fast feierlichen Form  ihrer frühen Sprache eine ganze W elt 
gefestigter Anschauung und überlieferter Sitte enthalten , offen
baren ein kultiviertes Ideal von Familienleben, das von Freiheit 
und Achtung des anderen lebt und auf Verpflichtung gegründet 
ist. Im  Hause ist die F rau  ,nebet per4, H errin des Hauses, und 
im gleichen Sinne zeigen uns zahllose G rabsteine und S ta tuen
gruppen die E hegatten  in vollkommener Gleichheit nebeneinander 
sitzen, H and in H and oder indem die Frau den Arm um die Schul
te rn  ihres Mannes legt. D arunter steh t ihr Name m it dem Zu
satz „seine geliebte F rau“ . So wird im mer wieder Zärtlichkeit 
und Liebe als Grundbeziehung des häuslichen Verhältnisses be
to n t. Auch am Tisch, bei Gastereien, erscheinen die Frauen stets 
neben den M ännern, zechen fröhlich m it, wie diejenige, die in 
ihrer Inschrift erk lärt, sie wolle „18 Krüge W ein trinken  und 
„gleich au f dem Stroh liegen bleiben.“

N icht nur die öffentliche S itte förderte dieses innige Zusam m en
leben, sondern das Gesetz selbst sanktioniert und regelt es. Der 
F rau  weist es eine so bevorrechtete Stellung zu, wie sie erst J a h r
tausende später die römische M atrone und wiederum einige J a h r
tausende später die englische Lady erhalten  hat. W ährend noch 
heute in  den Ländern Europas die F rau  bei der V erheiratung 
ihren Namen aufgeben und den ihres G atten  annehm en m uß, be
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hielt sie im alten Ä gypten durchaus ihre juristische Selbständig
keit und ihren eigenen Namen, den sie au f ihre K inder vererbte 
sam t ihren eigenen Titeln, die ih r zukamen. Sie konnte selbständig 
Geschäfte abschließen, ohne ihren G atten  um  Erlaubnis fragen 
zu müssen, sie konnte eigenes Vermögen erwerben, ihren Besitz
stand vererben: kurzum , sie h a tte  die gleichen R echte wie das 
stärkere Geschlecht und w ar absolut in keiner Weise Anhängsel 
ihres H errn und Gebieters. N ichts charakterisiert besser die voll
kommene Gleichheit von Mann und F rau, als die T atsache, daß 
Ägypten über zwanzig Jah re  (von 1501— 1478) von einer F rau  
regiert wurde. H atschepsut hieß das bevorzugte E xem plar ihrer 
G attung, w ährend ih r G atte, Thutm osis I I ,  zwar u n ter den P h a
raonen rangiert, tatsäch lich  jedoch n u r die Stellung eines reprä
sentierenden Prinzgem ahls innehatte.

Die logische Konsequenz der W ertschätzung der F rau  is t die 
Verehrung, die der M utter entgegengebracht wird. „Deine M ut
ter, leh rt der weise ’Eney, sollst du nie vergessen, was sie fü r dich 
getan h a t, daß sie dich geboren und au f allerlei A rt ernäh rt h a t. 
T ätest du es, so könnte sie dich tadeln , sie könnte ihre Arme zu 
G ott erheben und er würde ihre Klage hören. Denn lange h a t sie 
dich u n ter dem Herzen getragen, als schwere L ast und nach A b
lau f deiner M onate h a t sie dich geboren. Sie h a t dich dann au f 
dem Nacken getragen und ihre B rust drei Jah re  lang in  deinem 
M und gelegt. So zog sie dich auf, ohne sich vor deinem Schm utz 
zu ekeln. Und als du danach in die Schule getan und in den Schrif
ten  un terrich te t w urdest, so stand sie täglich bei deinem Obersten 
m it B rot und Bier aus deinem H aus.“

Die H ochschätzung der M utter geht sogar so weit, daß die 
M utter stets neben der Gemahlin dargestellt w ird und daß, wenn 
die H erkunftsbezeichnung angegeben wird, es dann stets heißt 
„geboren von d e r ... oder erzeugt von d e r .. .,  w ährend der V ater 
fast nie erw ähnt ist. E rm an weist m it R echt d a rau f hin, daß in 
dieser Gepflogenheit noch ein Ü berrest der m utterrechtlichen 
Anschauungen steckt, die in  der M utter das bestim m ende E le
m ent in der Fam ilienzusam m engehörigkeit erblickt, da ja  nu r die

76



Ä G Y P T E N

G eburt des Menschen stets als beglaubigt angesehen werden kann, 
niem als aber seine Erzeugung, was der römische Ju ris t in  den 
R echtsgrundsatz k leidet: Mater semper certa, pater incerta. In  
richtiger Konsequenz ging auch die Erbfolge n icht au f den Sohn 
über, sondern a u f den Sohn der ältesten Tochter. D urch solche 
E rb töch te r vererb ten  sich im  m ittleren  Reiche die Gaue von einer
Fam ilie in die andere. W er eine solche begehrte P artie  m achte, der 
sicherte dam it seinem Sohne die Erbfolge in den B esitzstand 
seines Schwiegervaters. Doch gibt es auch Ausnahm en, denn da
neben findet sich wiederum, daß die E rbschaft an den Sohn fällt.

Bei diesen An
schauungen könn
te  es fast schei
nen, als ob der 
V ater allzusehr in 
den H intergrund 
gedrängt worden 
sei, daß er ledig
lich eine S ta tis ten 
rolle gespielthabe.
Dem is t jedoch 
keineswegs so.
S tets zeigt der 
V ater den sehn
lichsten W unsch, sein A m t in seinem Sohne fortleben zu lassen, 
und der Sohn h a t die Verpflichtung, den Namen seines Vaters 
zu erhalten . Dem V ater allerdings stand  es n ich t frei, seinen 
W unsch nach Belieben durchzusetzen, da er von der Gnade des 
Pharao abhängig war. Vielleicht jedoch konnte der Sohn die 
P flich ten  kindlicher P ie tä t erfüllen. Ihm  oblag nur, die G rab
schrift seines V aters instand  zu halten  und an den Festtagen 
ihm  die nötigen Opfer darzubringen. M ancher Sohn rü h m t sich, 
diese ihm  obliegenden Pflich ten  getreulich erfüllt zu haben, 
woraus m an allerdings schließen könnte, daß m anche Söhne 
weniger p ietätvo ll gewesen sein mögen.

R elief aus Senkhere
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Jedenfalls bew ahrheitet sich auch bei den Ä gyptern die uralte 
Binsenweisheit, daß, wo viel L icht, auch viel Schatten  zu finden 
sei. Das Land wies ja  n ich t nur begüterte U ntertanen auf, die 
im Sold des Pharao standen und deshalb über einen annehm baren 
W ohlstand verfügten, sondern ein zahlreiches P ro letaria t, ab 
gesehen von den zahllosen der Krone gehörigen Sklaven, bevölker
te  das N iltal. Ihnen standen n icht die weiträum igen Gemächer 
der Großen oder der W ohlhabenden zur Verfügung, sondern in 
winzigen, von Schm utz starrenden H ütten  lebten Mann, Weib 
und Kinder, oft in einem einzigen Raum e zusammen. Daß un ter 
den G lutstrahlen der Sonne das angeborene feurige Tem peram ent 
sich n icht immer leicht zügeln ließ, leuchtet ein. Das geringe E in
kommen des Tagelöhners gesta tte te  es nicht, daß er sich dauernd 
an eine F rau  ketten  konnte, um für sie und für deren Kinder 
sein Leben lang zu sorgen. E r m ußte zur Befriedigung seines Ge
schlechtstriebes sich m it Konkubinen behelfen. So finden wir auch 
gelegentlich zweier Anklagen gegen fün f A rbeiterfrauen, daß da
von vier im K onkubinat lebten, während nur von der einen be
rich te t wird, daß sie die F rau  eines Mannes sei. Selbst S ittlich
keitsvergehen, d. h. N otzucht, scheinen n ich t gar zu selten gewe
sen zu sein.

Großen W ert legten die Ä gypter au f die R einlichkeit, und es 
bildete sich demzufolge m anche Sitte heraus, für die w ir m itu n 
te r  n ich t m ehr das rechte V erständnis finden. D aß sie die Be
schneidung in gleicher Weise wie die Juden  eingeführt ha tten , 
h a t m it irgend einem fromm en R itus n ich t das m indeste zu tun , 
sondern beruh t au f w ohlverstandenen hygienischen Erw ägungen. 
Infolge der fast jah raus, jahrein  herrschenden glühenden Tem pe
ra tu r, u n ter deren E influß die Fäulnis und Zersetzung schnelle 
F o rtsch ritte  machen, würde bei m angelnder R einlichkeit die Ge
fahr bedrohlicher E ntzündung bestehen, die von den Ausschei
dungen der Talgdrüsen an den Geschlechtsorganen verursacht 
werden würde. An ein bestim m tes A lter w ar der A kt der Be
schneidung n ich t gebunden. In  der Regel nahm  m an sie m it dem 
vierzehnten Lebensjahre vor. Dieser Beschneidung h a tten  sich
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jedoch n ich t n u r die männlichen Personen zu unterw erfen, sondern 
auch die weiblichen, und es scheint festzustehen, daß keiner zur 
Ehe zugelassen wurde, der n icht die Beschneidung an sich h a tte  
vornehm en lassen. W ährend beim Manne das P räpu tium  entfernt 
wurde, schnitt m an den M ädchen die K litoris und die kleinen 
Scham lippen weg. Seltsam genug berü h rt es, daß m an die K li
toris m it exstirpierte, die doch als der Sitz des höchsten W ollust
gefühls gilt.

Der alte F lausenm acher H erodot, der w ährend seiner Reise 
im  Jah re  450 v. Chr. im  N iltal sich m anchen Bären h a t au f
binden lassen, verrä t uns noch m ancherlei sonstige S itten und Ge
bräuche, von denen m an nicht rech t sagen kann, ob sie wirklich 
existiert haben oder ob ein verschm itzter Ä gypter m it unserem 
gutgläubigen H istoriker sich lediglich einen kleinen Scherz er
lau b t hat. So berich tet uns H erodot, daß bei jedem  Mondwechsel 
die Ä gypter drei Tage lang A bführm ittel zur inneren Reinigung 
nahm en und durch K lystiere und Brechm ittel fü r eine geregelte 
V erdauung Sorge trugen. Ferner, daß die Frauen im Stehen, die 
M änner im Sitzen urinierten, daß sie ihre N otdurft in den H äusern 
verrichteten, ihre Speisen hingegen au f der Straße verzehrten. Da 
hei ihnen die T apferkeit in hohem Ansehen stand  und m an eine 
solche tro tz  sonstiger hervorstechender Eigenschaften von der 
F rau  n icht erw arten konnte, galt die weibliche Scheide als Sym
bol der Feigheit, und ägyptische Feldherren ließen, wenn sie feind
liche S täd te  ohne H andstreich einnahm en, au f den Denksteinen, 
die diese Tatsache verm erkten, die Vulva einmeißeln, aus Ver
achtung fü r den Feind, n ich t etwa aus schlecht angebrachter 
L üsternheit.

D er sinnenkräftigen Daseinsfreude der Ä gypter entsprachen 
auch ihre Vergnügungen. Kein Gastm ahl, kein Gelage eines be
güterten  Ägypters ging vorüber, ohne Zurschaustellung von Akro
batinnen  und Tänzerinnen. Besonders in der A krobatik  h a tten  
sie es sehr weit gebracht, und die ägyptischen K ünstler und T än
zerinnen genossen noch zur Zeit des römischen Im perium s W elt
ruf. Beim Tanz ist allerdings zu unterscheiden zwischen dem der
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älteren und dem der neueren Zeit. W ährend die Tänze der älteren 
Zeit einen ruhigen abgemessenen C harakter aufwiesen, ähneln 
die der späteren Zeit im neuen Reich m ehr denen des heutigen 
Orients. In  langen durchsichtigen Gewändern, die nichts verbargen 
und alles erraten  ließen, drehten sich die Tänzerinnen u n ter dem 
Geklapper der K astagnetten  oder dem einförmigen Ton des 
Tam burins in  raschem  Tempo einher, wobei der ganze Körper 
kokett verdreh t und besonders die m ehr oder m inder wohlgerun
dete H in terpartie  hervorgestreckt wird, ganz im  Gegensatz zum 
heutigen orientalischen B auchtanz, bei dem es in  der H auptsache

au f die akzentuierte H ervorhebung 
des U nterleibes ankom m t. Diese 
Schaustellung und  V orführung 
durch Tänzerinnen m uß etwas 
Alltägliches gewesen sein, denn 
anders ließe sich die Teilnahm s
losigkeit der Gäste, wie sie uns 
au f den dargestellten Szenen in 
Stein erhalten  sind, n ich t erklären. 
W ährend die nack t dargestellten 
Tänzerinnen ihre K ünste vor
führen, vertreiben sich die Gäste, 
weibliche wie m ännliche, die Zeit 

au f ihre Weise. Die Männer un terha lten  sich, die Frauen sprechen 
anscheinend über P u tz  und Schmuck, was sich daraus schließen 
läß t, daß sie diesen m it ihren Fingern berühren. Neue H alskrausen 
werden ihnen um gelegt, und  m it Lotosblum en und -knospen 
werden ihre schwarzen Locken geschmückt.

W as die Literatur der Ä gypter anbelangt, so sind die uns er
haltenen Ü berreste zu spärlich, als daß m an sich daraus bereits 
ein abschließendes U rteil zu machen in der Lage wäre, jedenfalls, 
was die erzählende L ite ra tu r anbelangt, denn die zahlreichen au f 
uns überkomm enen H ym nen sind fü r unseren Geschmack zu 
frem dartig . In teressan ter hingegen sind die anm utigen Liebes
lieder, die in ihrer überwiegenden Zahl unserem Em pfinden an

Agyptischc Tänzerinnen
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gepaßt sind. A uf Grund der harm onischen Beziehungen die zwi
schen den beiden Geschlechtern herrschen, kann sich auch eine 
au f hoher Stufe stehende Liebeslyrik herausbilden. Der Liebende 
fü h lt sich m it der N a tu r verbunden und en tlehn t m it Vorliebe 
seine Vergleiche aus dem Blühen und  W eben der N atu r. Einige 
kleine Proben nach der Verdeutschung Erm ans mögen das be
zeugen. So ru f t an  dem Tage, an  dem der G arten sein Festgewand 
angelegt h a t, d. h. als er in  voller B lüte steh t, der wilde Feigen
baum  das M ädchen in  seinen Schatten  zum  Stelldichein:

Die kleine Sykomore, 
die sie gepflanzt hat m it ihrer Hand, 
die schickt sich an zu sprechen, 
und ihre Worte sind wie Honigseim.
Sie ist reizend, ihr Laub ist schön, 
grünender als der Papyrus.
Sie ist beladen mit Früchten, 
röter als Rubin.
Ihre Blätter, deren Farbe gleicht dem Glas, 
ihr Stamm hat eine Farbe wie Opal, 
ihr Schatten kühlt.
Sie sendet ihren B rie f durch ein kleines Mädchen,
die Tochter ihres Obergärtners,
sie läßt sie eilen zu der Vielgeliebten.
Komm und weile im  Garten.
Die Diener, die dir gehören, 
kommen m it ihrem Gerät.
Sie bringen Bier von jeder Art, 
allerhand Brote vermischt, 
viele Blumen von gestern und heut, 
und allerhand erquickende Früchte.
Komm, begehe festlich den heutigen Tag, 
und den morgigen nach dem morgigen... 
in  meinem Schatten sitzend.
Dein Genosse sitzt zu deiner Rechten,
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du machst ihn trunken, 
und folgst dem, ivas er sagt.
Ich bin ja  verschwiegenen Sinnes 
und sage nicht, was ich sehe 
und plaudere nicht.

Man wird hier unwillkürlich an W alter 
von der Vogelweides unsterbliches Ge
d icht „U nter der Linde“  erinnert.

Noch natürlicher m u tet an eine Sam m 
lung „die schönen, erheiternden Lieder 
von deiner Schwester, die dein Herz 
lieht, die au f der F lur geht.“ Sie zeigen 
uns, nach E rm an, das liebeskranke M äd
chen, wie es a u f dem Felde vergeblich 
nach dem „B ruder“ , den ih r Herz liebt, 
ausschaut. Keine Freude behagt ih r mehr, 
weder die Kuchen noch der Wein. „W as 
dem Munde süß ist, das is t m ir wie Vogel
galle. Dein Atem allein ist es, der mein 
Herz erquickt.“  Was sie sonst gern ge
trieben h a t, will ih r heu t n ich t m ehr 
gelingen. Bei allem verm ißt sie ihren 
Freund.

Ich sage dir: sieh, was ich tue.
Ich gehe und stelle meine Falle a u f mit 

meiner H a n d ...
„ . Alle Vögel Arabiens, sie flattern überFapyrusmumie. .. J

(Hellenistische Zeit) Ägypten,
mit M yrrhen gesalbt.

Der voran kommt, den fängt mein Wurm.
Seinen Duft bringt er aus Arabien, 
seine Krallen sind voll von Weihrauch.
M ein Herz steht nach dir, daß wir zusammen die Falle öffnen, 
ich m it dir zusammen, allein.
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Damit du hörest das Klagegeschrei meines schönen Myrrhen- 
Dort, du zusammen mit mir. [gesalbten,
Ich stelle die Falle auf:
wie schön ist, der aufs Feld kommt, weil man ihn liebt.

Aber der Geliebte kom m t n icht, ih r zu helfen:

Das Geschrei der Gans klagt, 
die gefangen ist an ihrem Wurme.
Deine Liebe macht mich zittern, 
und ich kann die Falle nicht lösen,
Ich werde meine Netze fortnehmen.
Was soll ich meiner Mutter sagen, wenn ich zu ihr komme ? 
Alle Tage bin ich beladen m it Beute, 
aber heut hab ich keine Falle gestellt, 
denn deine Liebe hat mich ergriffen.

Bald spricht sie noch offener ihre W ünsche aus:

Du Schöner, mein Wunsch (mit dir zu sein) als deine Hausfrau, 
Daß dein A rm  a u f meinem Arme liegt...
Kommt mein älterer Bruder nicht heute nacht, 
so bin ich wie der, welcher im  Grabe liegt.
Denn du bist Gesundheit und Leben.

Endlich findet sie ihn  nach durchw achter N acht:

Die Stimme der Taube spricht, 
sie sagt: die Erde ist hell, merke es.
D u, du, Vogel lockst mich.
Da finde ich meinen Bruder in  seinem Zimmer, 
und mein Herz ist fro h ...
Ich werde nicht von dir weichen.
Meine H and bleibt mit deiner Hand.
Wenn ich ausgehe, bin ich bei dir an allen schönen Orten.

Bald klagt wieder der Jüngling:

Ich will mich in  mein Zimmer legen, 
ich bin ja  krank durch Frevel.
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Da kommen meine Nachbarn, um mich zu besehen,
Doch, wenn meine Schwester m it ihnen kommt, 
so wird sie die Arzte zu schänden machen, 
denn sie kennt meine Krankheit.

Schwierig zu erraten  ist sie allerdings n ich t, da er sich in Liebe 
zu der Geliebten verzehrt. Allein die Angebetete erscheint nicht, 
und er würde doch vieles darum  geben, wenn sie einm al an  ihn 
das W ort richten w ürde:

Meiner Schwester Schloß — 
ihr Teich liegt vor ihrem Hause, 
ihr Tor steht o ffen ...
Da kommt meine Schwester zornig heraus.
Ach, wäre ich doch ihr Türhüter,
damit sie mich schalte,
so hörte ich doch ihre Stimme,
wenn sie zornig ist,
als ein Knabe voll Angst vor ihr.

Aber einm al kom m t doch die Erfüllung, und die Geliebte ru ft 
frohlockend aus:

Rotdorn ist an dem Kranze —  man errötet vor dir.
Ich bin deine erste Schwester, 
und du bist mir wie der Garten, 
den ich bepflanzt habe mit Blumen  
und allen wohlriechenden Kräutern.
Ich leitete einen K anal hinein, 
um deine H and (? ) zu tränken, 
wenn der Nordwind kühl weht.
Der schöne Ort, wo wir uns ergehen, 
wenn deine H and a u f meiner liegt, 
m it sinnendem Gemüt und frohem Herzen, 
weil wir zusammen gehen.
E in  Weinschlauch ist mirs, deine Stimme zu hören,
Wo immer ich dich sehe,
ist es m ir besser, als essen und trinken.
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Bild iy . B e d u i n e n m ä d c h e n .  
(Aufnahme New York Times.)
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Bild 30. A b e s s i n i s c h e  S c h ö n e .  
Gemälde von E. de Grimberghe. 

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)
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Bild j i .  Ar a b i s c he  Pr os t i t ui er t e .  
(Photo: Arfo.)
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Bild 32. K i n d ; r p r o s t i t u t i o n .  
Arabisches Mädchen.



Bild 33. T ü r k i s c h e  F r a u e n .
Gemälde von F. M. Bredt. 

(Verlag F. Flanfstaengl, München )

Bild 34. L a u t e n s p i e l .  
Gemälde von F. M. Bredt. 

(Verlag F. Hanfstaengl, München )
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Mit diesen wenigen Proben m ag es genug sein. Jedenfalls ergibt 
sich daraus zur Genüge, daß auch der alte Ä gypter seine tief
em pfundene Liebeslyrik h a t, die von innigem Gefühl zeugt. Ob 
er auch die A bart, die w ir verächtlich m it Pornographie bezeich
nen, kannte, läß t sich n ich t sagen. Die Annahm e gewinnt jedoch 
um  so größere W ahrscheinlichkeit, wenn m an einige der zeichne
rischen Dokum ente, die uns die neuerdings aufgefundenen Papyri 
überliefern, näher ins Auge faß t. Bereits in  einem uralten  Buche, 
das das selige Leben des verstorbenen Königs schildert, wird, wie 
schon oben erw ähnt, in  n ich t gerade zarten  Ausdrücken dem 
König zugesichert, daß er auch in  dem späteren Leben die Mög
lichkeit erhalten  werde, den M ännern nach Belieben ihre Frauen 
wegzunehmen.

Eine der bestinstruierenden U nterlagen für die B eurteilung des 
Geschlechtslebens im  alten  Ä gypten haben wir jedoch in  einem 
hervorragenden und gut erhaltenen Dokum ent, dem  Turiner 
Papyrus, das in  einem Grabgewölbe gefunden und anscheinend 
einem Toten m it au f die letzte Reise gegeben sein m uß. In  ihm  sind 
m ehrere Liebespaare abgebildet, bei Ausübung der verschieden
sten geschlechtlichen Prak tiken . S tets wird der Mann m it einem 
ungeheuren Phallus abgebildet, was schon au f die karikaturistische 
A bsicht des Zeichners h indeutet. Seltsamerweise jedoch findet 
sich nirgends das weibliche G enital dargestellt. Beide P artn er 
sind nackt wiedergegeben, n u r trä g t der Mann einen Schoßrock 
m it Schwalbenschwänzen, ähnlich unserem  Frack, w ährend die 
F rau lediglich einen kleinen G ürtel um  die Lenden geschlungen 
h a t.

Zwölf D arstellungen en thält der Papyrus, in  dem die verschie
denen A rten des K oitus prak tisch  vorgeführt werden. Coitus de 
retro , Cunnilingus usw. finden sich vertreten . In  einer Stellung 
sitz t die F rau  m it gespreizten Beinen, w ährend ein daneben
kauernder Mann m it erigierten Penis die H and nach ih rer Vulva 
ausstreckt, was die gefällige Schöne jedoch n ich t weiter zu 
irritieren  scheint, da sie seelenruhig sich dabei die Lippen 
schm inkt.
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Höchstwahrscheinlich sollen diese Dam en Angehörige der sich 
prostituierenden vagierenden Frauen darstellen, an denen es auch 
bei den alten  Ä gyptern keinen Mangel gegeben haben kann, was 
sich aus einer höchst bezeichnenden Stelle eines P apyrus schließen 
läß t, die folgende W arnung en th ä lt: „H ü te  dich vor einer F rau , 
die draußen ist, die m an n ich t kenn t in  ihrer S tad t. Sieh sie n icht 
an, wenn sie kom m t, und  kenne sie n icht. Sie gleicht dem Strudel 
eines tiefen W assers, dessen Drehen m an n ich t kennt. Die F rau ,

deren G atte fern ist, 
die schreibt d ir alle 
Tage. Is t  kein Zeuge 
bei ih r, so steh t sie 
und  spannt ih r Netz 
auf: 0  todeswürdiges 
Verbrechen,wenn m an 
es h ö rt!“

Verlassen w ir nun 
das alte  Ä gypten, um 
einen Blick a u f das 
Land der u n m itte lb a
ren Gegenwart zu wer
fen, so müssen w ir uns 
eingestehen,daß kaum  
ein größerer Gegen- 

Schminkkassette, altägyptisch Satz zu denken is t als
das E inst und das

Je tz t. W ährend bei der früheren Äbgeschlossenheit der N ation 
bodenständige S itten  und Gebräuche sich entwickeln konnten, 
haben sich die Gegensätze infolge des nivellierenden Einflusses 
des M ohammedanismus die bisher bestehenden Gegensätze der
a r t abgeschliffen, daß hinsichtlich der Beziehungen zwischen den 
beiden Geschlechtern kaum  noch ein m erklicher Unterschied be
steh t. Von einer Gleichberechtigung der beiden Geschlechter kann 
m an zwar heute n ich t m ehr sprechen, doch wäre es verfehlt an 
zunehmen, daß durch die H arem sw irtschaft die F rau  in  die S tel
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lung einer Sklavin degradiert worden sei. Gewiß sie ist abgeschlos
sen in  ihren Frauengem ächern, und der Verkehr m it der Außen
welt is t ih r erschwert, allein sie en tbehrt ihn  n ich t in  der Weise, 
wie es wohl bei ihren abendländischen Schwestern der Fall sein 
würde, denn ihre Interessen sind im allgemeinen eng begrenzt. W ir 
haben bereits im ersten Kapitel das W esentliche gesagt, so daß wir 
uns hier m it dem kurzen Hinweise begnügen können.

Trotzdem  der Ä gypter streng rechtgläubiger 
Moslem ist, h indert ihn  sein religiöses B ekennt
nis keineswegs, in  abergläubischen V orstellun
gen befangen zu sein und bösen Geistern u n 
heilvollen E influß  zuzuschreiben, dem zu en t
gehen er die verzweifelsten Anstrengungen 
m acht. So gelten die ersten sieben Tage des 
März beispielsweise als besondere U nglücks
tage, und  kein Ä gypter, kein Mischling, K opte 
noch Jude w ürde es wagen, in  diesen Tagen 
ein wichtiges Geschäft abzuschließen, noch 
sich operieren zu lassen, noch den Beischlaf 
auszuüben. Befallen ihn Kopf- oder Augen
leiden, so erfaß t ihn  die größte Angst vor W as
ser, W ohlgerüchen, vor scharfen D üften, wie 
denen, die von Zwiebeln, Lauch, Fischen usw. 
ausgehen, da deren D ünste angeblich ins Ge
h irn  steigen und schwere Schädigungen veru r
sachen können. Ebenso is t der Beischlaf schäd
lich und deshalb zu meiden. Große F u rch t hegt der Ä gypter vor 
den bösen Geistern, den Ginn (hocharabisch Dschänn), die ein 
M ittelwesen zwischen E ngelund  Mensch darstellen sollen. E in weib
licher Däm on inshesondere, eine ginnija oder a fn ta , die Quarina 
is t es, die bei den Frauen B lutstockung, Schmerzen in der G ebär
m utte r, K inderlosigkeit, Abortus oder F rühgeburt, auch Versiegen 
der Milch bei Schwangeren herbeiführt und die K inder erschreckt.

M ännliche Geister setzen sich inshesondere bei Frauen fest. 
Es sind dies die Zar-G eister (von Zar =  Beschwörung), deren

Elfenbeinfigur 
einer Zwergin. 
(  Ägyptisch, 

archaische Zeit)
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Austreibung möglich ist. Um  eine solche A ustreibung zu erwirken, 
versam meln sich im Hause der kranken F rau  oder in der Moschee 
die F reundinnen zu einem ekstatischen Tanz u n te r Trom m el
m usik, an dem die besessene K ranke, die Z är-B raut, teilnim m t, 
so gut sie eben kann. D ann w ird ein H uhn, Ham m el oder Schaf 
geopfert, die K ranke m it dessen B lut bestrichen, oder es wird ih r 
zum  T rank  dargereicht. Inzwischen w ird das getötete Tier von 
den Frauen zerrissen, was dem Islam  zwar als ein Greuel gilt, 
aber innen im Frauengem ach, ohne einengende Kontrolle, noch 
heute geübt wird.

Mit der Angst vor den bösen Geistern häng t auch die Scheu 
zusammen, einen Namen auszusprechen, denn wer den Namen 
weiß, der h a t Gewalt über den Betreffenden. Deshalb werden häß
liche und d irekt unflätige Namen, wie „D er Blödsinnige“  oder 
paedicatus, als Beinamen gewählt. Selbst die K inder, die m an 
liebt, werden m it den gröbsten Schim pfnam en belegt, z. B. K upp
ler, Urning usw. Da die G eburt eines Knaben als ein ganz beson
derer Glücksfall b etrach te t wird, ist dieser natürlich  dem Zu
griff der bösen Geister am ehesten ausgesetzt. Besonders zart 
veranlagte Knaben werden deshalb auch heute noch in M ädchen
kleider gesteckt, um  den Dschinns dadurch ein Schnippchen zu 
schlagen.

D erartige bösen Geister m anifestieren sich natürlich  auch in 
einzelnen Menschen, die deshalb m it dem bösen Blick begabt sind, 
deren Einw irkung Im potenz und U nfruchtbarkeit hervorzurufen 
im stande ist, zwei ganz außerordentlich zu fürchtende Übel, da 
eine kinderlose Ehe als eins der größten Übel angesehen wird. 
Frauen, denen Kindersegen versagt b leibt, lassen aus diesem 
G runde nichts unversucht, um  die gewünschten Leibessprossen 
zu erhalten. Abergläubische M ittel, zu denen m an greift, sind n a
türlich  n icht n u r bei dem Orientalen, sondern auch im „aufge
k lärteren“  Abendland im Schwünge. Doch gibt es einzelne M ittel, 
die nu r bei den Ä gyptern in Anwendung kommen. E igenartig  ist 
ihre Auffassung, daß, je  dicker eine F rau  wird, umso größer ihre 
Eignung zur F ruch tbarkeit. Auch stehen einzelne Personen in
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dem Rufe, F ruch tbarkeit hervorbringen zu können, z. B. frei
willig Abstinente. Die Gläubigen leitet hier die Auffassung, daß 
jedem  Menschen ein gewisses 
Q uantum  V orrat von F ru ch tb ar
keitsm aterie innewohnt. A bsti
nente müssen deshalb einen grö
ßeren V orrat ih r eigen nennen.
Deren F luidum  genügt deshalb 
bereits, um  die gewünschte W ir
kung zu erzielen.

Noch eigenartiger erscheint der 
B rauch, der bereits in einem alten,
1568 erschienenen Reisewerke des 
Nicolas de Nicoley Erw ähnung fin 
det. D anach konnte eine F rau  m it 
Gewißheit au f E rhörung ihrer 
Schwangerschaftswünsche rech
nen, wenn es ih r gelang, m it den 
Geschlechtsgliedern einer hoch- 
gestellten Person in  B erührung zu 
kommen. Noch die Offiziere N a
poleons berichten von diesem 
uns rech t sonderbar anm utendem  
Brauch, der bei hellichtem  Tag 
öffentlich in den S täd ten  in Übung 
stand. Erschien ein Scheich oder 
sonst eine gewichtige Persönlich
keit, so um drängten ihn  zahl
reiche Frauen, die Kindersegen 
erstrebten, küß ten  seinen Penis 
und das Skrotum  und erduldeten 
gern m ancherlei obscöne H andlungen und B erührungen der „H ei
ligen“ , n icht etwa aus betonter W ollust, sondern um auf diese Weise 
zu dem ersehnten Ziele zu kom m en. Ebenso besitzt nach dem 
Glauben der unfruchtbaren  F rauen  das W asser der heiligen

Die Himmelsgöttin Nuz. 
Innenseite eines ägyptischen 

Sarkophags

93



Ä G Y P T E N

Zemzem- Quelle in  Mekka die Fähigkeit, die F ruch tbarkeit zu 
fördern. Ferner ru h t in  K um , dem Frauen-W allfahrtsorte par 
excellence u n ter vergoldeter K uppel eine Schwester des Aliden- 
M ärtyrers R iza, Namens F atim a, gewöhnlich Meessume -i F atim a 
(die unbefleckte Fatim a) genannt. H ier soll eine einzige B erührung 
des Sarkophages hinreichend sein, um  unfruchtbare Frauen 
fruch tbar zu machen, verlorene Liebe wieder zu gewinnen, K örper
reize niemals verwelken zu lassen und — im  Jenseits fü r begangene 
U ntreue n ich t bestra ft zu werden.

An Aberglauben h a t es ja  nie und zu keiner Zeit gemangelt. 
Es wäre deshalb auch völlig ungerecht, in  unzulässiger Verall
gemeinerung n u r das K onto Ägyptens m it diesem V orw urf be
lasten zu wollen. Uns w ar es hier lediglich darum  zu tu n , einige 
bezeichnende Züge aus der Anschauung der Ä gypter zu bringen, 
um  deren E igenart in  gewisser H insicht zu charakterisieren.
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Frühislamische Liebeslyrik als reales Sittengemälde / Das Weib als 
treibende K raft / Beleidigte Weibesehre / Verführung als Aufgabe 
des freien Mannes / Die Frau als Gebärmaschine / Religiöse Grund
züge I Die Sinnlichkeit Mohammeds / Der gehörnte Prophet / M o
hammeds Liebesieben / Die Frauen ,,hinter dem Vorhang“ / Ehe- und  
Scheidungsgesetze / Tausendundeine Nacht / H arun al Raschid, der 
Weiberheld / Mätressenwirtschuft am K alifenhof / Handel mit schö
nen Sklavinnen / Odalisken und Lusthäuser / A uflösung der Fa
milie I L uxus der Kleidung  / Parfüms, Schminkmittel, Schmuck / 
Die Mauren und das Troubadourwesen / Das Leben im  Harem  / 
Werbung und Hochzeit / Die Sitten der Beduinen / Literatur ( M it  

umfangreichen Leseproben)

A braham  soll nach hebräischer Überlieferung aus Chaldäa (also 
nördlich vom Persergolf) ausgew andert und in die südliche Hälfte 
des phönizischen K üstenlandes übergesiedelt sein. H ier gebar 
ihm  seine Magd H agar den Ism ail, von dem die A raber ihren U r
sprung behaupten . Mohammed knüpft in seinem K oran an diese 
u ra lte  Überlieferung an und  leitet daraus das stolze Überlegen
heitsgefühl der Ureinwohner des Landes und  ihrer Nachkom 
m en her.

Dieses kriegerische W üstenvolk, die weite wellige und unendlich 
sich ausdehnende Ebene um  sich, den sternenübersäten Him m el 
über sich, erlebt tag täg lich  das furchtbare W alten der N atu r, die 
seiner Phan tasie  stets neue N ahrung zuführt. Am Lagerfeuer, 
wenn Stille ringsum , n u r unterbrochen durch das Heulen des 
W üstenschakals, ergeht er sich im  Erzählen von Geschichten und 
Fabulieren. Stolz au f seine Tapferkeit, selbstbew ußt bis zur 
Selbstüberhebung, weiß er sich im blutigen Kam pfe M ann gegen 
Mann zu behaupten, vergißt keine Beleidigungen und  erweist 
seine Fehdelust in  schrankenloser Ausübung der B lutrache.

Aber so wild und unbezähm bar er dem Manne gegenüber 
ist, um  so rücksichtsvoller erweist er sich in  der U rzeit der 
F rau . Zwar gibt es über die vorgeschichtliche Periode keine 
direkten Zeugnisse, aus denen diese Tatsache erhellt, wohl aber
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läß t sich aus der D ichtung ersehen, welche hohe Stellung die 
F rau  vordem  eingenommen hat. Man kann  diese vorislam itische 
Poesie ruhig  als Quellenwerk ansehen, denn die gesamte Poesie 
kennzeichnet der Mangel jeder Reflexion und Erfindungsgabe. Von 
Schweiger-Lerchenfeld (Die F rauen des Orients), dem w ir hier 
im wesentlichen folgen, begründet das sehr einleuchtend. E r 
m eint, das Reale, Positive beherrsche die Liebespoesie vollständig. 
„E in  Liebesabenteuer zu erfinden, wäre einem solchen Sänger 
ganz unmöglich gewesen, abgesehen von der Gefahr, in  welche er 
m it einer solchen erdichteten  Geschichte seinen R uhm  gebracht 
h ä tte . Denn seine Landsleute w ürden bald h in ter die W ahrheit 
gekommen sein und ihn  als Lügner gebrandm arkt haben. A uf 
diesen Sachverhalt gestü tzt, der vornehm lich dadurch an Beweis
k ra ft gewinnt, daß die arabische L itera tu r der erzählenden Ge
dichte gänzlich en tbeh rt, können die arabischen D ichtungen, ins
besondere die aus der vorislam itischen Zeit, als S ittenbilder des 
w irklichen Lebens angesehen werden. Bei dem Mangel jeder an
deren A rt L ite ra tu r sind diese D ichtungen zugleich die einzige 
überlieferte Quelle über die älteste Stammes-, Fam ilien- und 
Lebensverhältnisse der alten  Araber.“

Aus dieser Liebespoesie entnehm en wir, daß ursprünglich die 
G eburt einer Tochter als durchaus unerw ünscht galt und die 
E ltern  dieses arm en Wesens berechtig t waren, es lebendig zu 
begraben. Solche barbarische G rausam keit scheint jedoch zu den 
Ausnahm en gehört zu haben, denn fü r die E rha ltung  der A rt und 
den H aushalt müssen doch Frauen übrig geblieben sein. A nder
seits wäre auch die überaus freie Stellung der F rau  nicht zu er
klären. D urch Geist und kriegerischen Sinn standen sie in großer 
W ertschätzung, und  insbesondere genossen die S tam m ütter be
sondere V erehrung. Genau wie im abendländischen R itterw esen 
galt es als erstrebensw erte Auszeichnung, durch den Mund eines 
hervorragenden Weibes Lob und A nerkennung fü r tapferes Ver
halten  vor dem Feinde zu ernten. Auch in der Schlacht selbst b il
deten sie das treibende und anfeuernde E lem ent und, gleich den 
Frauen der alten  germanischen Cimbern und Teutonen, sollen sie
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Bild 35. D i e B a s t o n a d e .  
Sadistisches Aquarell von G. Sieben.
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Bild 36. O r i e n t a l i s c h e r  H a r e m .  
( Originalem f  nähme.)

Bild 37. D i e F a v o r i t i n. 
(Aufnahme Dietrich & Co., Wien.)
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Bild 38. V e r g e b l i c h e  L i e b e s m ü h e .  D i e  O d a l i s k e  
u n d  d e r  E u n u c h .

Anonyme Illustration zu „ Tausendundeine Nacht“ .
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Bild 39. D i e  l ü s t e r n e n  S c h e i c h s .  
Lithographie von A. Maurin.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 40. D e r  d e m ü t i g e  S k l a v e .
Illustration zu „Tausendundeine Nacht“  von Professor Franz Kuna.
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Bild 41. M a r o k k a n i s c h e  F r a u e n .  
Gemälde von F. M. Bredt.

(Verlag F. Hanfstaengl, München )
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Bild 42. D i e  R a c h e  d e s  B e t r o g e n e n .  
Lithographie von A. Maurin. Paris, 1837. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)



Bild 44. D i e  L i e b l i n g s s k l a v i n .  
Lithographie von A. Devéria. Paris, 1840. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)

Bild 45. A r a b i s c h e s  L i e b e s i d y l l .  
Lithographie von A. Devéria.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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die Zögernden durch Schm ähreden über ihre Feigheit zum to ll
kühnen Draufgehen veran laß t haben.

Deshalb stand die Frauenehre in  großem Ansehen. Von einem 
gewissen Nafe Ih n  Saad rühren  die Verse her:

Wisse, oh, Weib, daß wo mich ein Begehren 
Reizt, ich doch vergesse nicht die Ehren.
N ie nachher klag ich, was entgangen,
Doch zuvor such ich, es zu erlangen.

Schon die lüsterne B erührung eines Weibes gegen dessen Willen 
galt als schmachwürdiges Verbrechen, und es fanden sich r itte r
liche Raufbolde genug, die sich zum Rächer des beleidigten W eib
tum s aufwarfen und zum Preise der Schönen dem Beleidiger das 
Messer in  die B rust stießen.

Eine Geliebte jedoch zu um werben und durch alle M ittel der 
Verführung sich willfährig zu machen, galt n icht n u r als erlaubt, 
sondern als die Aufgabe eines freien Mannes. Die uns erhaltenen 
Liebeslieder konnten ebenso gut einer abendländischen A ntho
logie entnom m en sein, so wesensverwandt sind Stoffe und Ge
fühle.

Daß in  der W ertschätzung der F rau  allm ählich eine Änderung 
ein treten  m ußte, liegt au f der H and. Die Polygam ie h a t diese 
W andlung verursacht. N icht erotischen M otiven verdank t sie ihre 
E inrichtung, sondern bevölkerungspolitischen Beweggründen. 
Innerarabien w ar das K räftereservoir, das von Zeit zu Zeit an 
die Außenbezirke überschüssiges M enschenm aterial abgab, das 
wieder ersetzt werden m ußte. Einzig durch Polygamie ließ sich 
dieser Zweck erreichen. Das W eib, ehedem  die den G atten  oder 
Geliebten inspirierende G efährtin, wurde nun, lediglich fü r die 
Fortpflanzung bestim m t, M ittel zur Aufzucht, und diejenige galt 
als die hervorragendste, die diesem Zweck am  besten gerecht 
wurde. Die G ebärfähigkeit gab je tz t den Ausschlag, und in ih r 
erschöpfte sich der Zweck der F rau. N aturgem äß li tt  darun te r 
ihre E inschätzung erheblich. Sie wurde O bjekt, wo sie vor
her Subjekt gewesen war. E rst M ohammed schuf hierin W and
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lung. E he w ir jedoch h ierauf eingehen, bedarf es noch einiger 
W orte über die Rolle, die die Religion im Leben des Orientalen 
im allgemeinen, und im M ohammedanismus im besonderen spielt.

„ E x  Oriente lux!“  Dieses oft z itierte W ort behält seine R ichtig
keit, sofern m an von der Religion an sich, ohne Berücksichtigung 
ihres inneren Gehaltes, E rleuchtung erw arte t. H ier kann ta tsäch 
lich der Orient als L ichtbringer eingeschätzt w erden : Der B uddhis
mus, Brahm anism us, das Ju den tum  und das C hristentum  nahm en 
säm tlich ihren A usgangspunkt vom M orgenlande. In  dieser Be
ziehung besteh t ein ganz krasser Gegensatz zwischen ihm  und 
dem Abendlande. Letzteres akkom odiert sich vorhandene R e
ligionssysteme, kann aber im G runde genommen sehr gu t ohne 
sie auskommen. Der Orientale hingegen, in  seinem innersten  W e
sen tie f  religiös und  das Dasein au f unserem  P laneten n u r als 
Ü bergangsstufe betrach tend , bedarf zu seiner gefühlsmäßigen An
lehnung eines außerweltlichen Wesens, dem  er sich unterordnen 
kann, das fü r sein Denken und  H andeln richtunggebend ist. 
Dieser Verzicht au f jedwede Sehnsucht nach Ind iv idualitä t cha
rak terisiert den Orientalen im Gegensatz zum  kühl abwägenden 
und  nüch tern  denkenden Europäer.

Arabien is t die G eburtsstä tte  des Islam, der neben dem B uddhis
m us und C hristentum  bedeutendsten W eltreligion. Mohammed 
(d. h. der Gepriesene, wie er sich selbst nannte) is t  ih r Gründer. 
Keineswegs jedoch h a tte  er von Anfang an den P lan  gefaßt, 
S tifter einer neuen W eltreligion zu werden. Alles andere lag ihm  
näher als dieser Gedanke. E r füh lte  sich als W iedererwecker der 
von A braham , Ism ael, Isaak, Jakob , Moses und Jesus vertretenen 
m onotheistischen Religion. E rs t der W iderstand, den er gleicher
m aßen bei seinem eigenen Volke, wie bei den Juden  und Christen 
fand, trieb  ihn zur Isolierung und bestim m te ihn, durch Schaffung 
einer neuen Religion bew ußt in Gegensatz zu den feindlich ihm 
gegenübertretenden W eltanschauungen zu treten . E r wollte die 
höchste Offenbarung G ottes sein, der Vollender, das „Siegel der 
P ropheten“ , d. h. der letzte der P ropheten. Der Leitgedanke seiner 
neuen Lehre gipfelte in  dem S atz: „E s is t kein G ott (Ilah), denn
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der G ott (Allah).“  Diesen starren  Monotheismus entlehnte Moham
m ed dem Ju den tum  und setzte sich gleichzeitig in schroffem Ge
gensatz zu der Dreieinigkeitslehre des Christentum s und  zur 
G ottessohnschaft Jesu, die er als natürliche geschlechtliche Zeu
gung durch G ott auffaßte. Da Christen sowohl wie Heiden nach 
ihm  die Lehre von der Gotteseinheit n ich t kennen, sind sie „U n
gläubige“ , deren Sünde niem als vergeben werden kann.

W ährend jedoch der Pantheism us in jeder Daseinsform G ott 
spü rt und  der Christ in  G ott seinen V ater sieht, is t dem reinen 
Islam  diese m ystische V erbundenheit völlig frem d. G ott ist 
Mohammed zwar der Allm ächtige, allein aus dieser A llm acht 
folgert Mohammed zunächst die D istanz, die zwischen dem Schöp
fer und seinen Geschöpfen herrscht, und w eiterhin die W illkür, 
m it der G ott seine Gnadengeschenke an die Menschen verteilt. 
T rotz dieser W illkür Gottes verteid igt M ohammed jedoch die 
menschliche W illensfreiheit, ohne jedoch ernstlich den Versuch 
zu machen, irgendwie den klaffenden W iderspruch zu überbrücken.

Ohne seine Lehre von der Totenauferstehung m it der daran  sich 
anschließenden Belohnung der G uten und B estrafung der Bösen 
h ä tte  er kaum  seine Erfolge erzielt. Die Schilderungen der Höllen
pein w ürde der P hantasie eines Folterknechtes alle E hre machen. 
„W ahrlich, die, welche unseren Zeichen n ich t glauben, werden 
an Höllenflam m en bra ten  und  so oft ihre H au t verb rann t ist, 
geben w ir (G ott) ihnen eine andere H au t, dam it sie um  so pein
lichere Strafe fühlen.“  Die Frevler „w erden an  jenem  Tage in  
K etten  geschlagen... und ihre Kleider werden von Pech sein und 
ih r Angesicht w ird Feuerflam m en bedecken.“  „Siedendes W asser 
soll au f ihre H äupter gegossen werden, wodurch sich ihre E in 
geweide und ihre H au t au flö sen ...“  usw. (Aus dem Koran).

Den Gläubigen hingegen w inkt höchste Seligkeit. Bezeichnen
derweise jedoch is t die ganze Seligkeit des Paradieses au f den Ge
schm ack der M änner zugeschnitten. „D ie G ottesfürchtigen werden 
wohnen u n te r Schatten  und bei Quellen und Früchten, welche sie 
n u r wünschen, und gesagt w ird zu ihnen: E sset und trin k e t nach 
Belieben zum  Lohne eures T uns!“  „E dens G ärten  sind fü r sie
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(die Seligen) bestim m t, welche W asserbäche durchström en. Ge
schm ückt werden sie m it goldenen A rm bändern und bekleidet 
m it grünen Gewändern von feiner Seide, m it Gold und Silber 
durchw irkt, und ruhen  sollen sie au f weichen Polsterkissen.“  
Mohammed lockt also in seinem K oran die Genießer, denen schon 
au f E rden der Bauch ih r G ott ist, m it einer ununterbrochenen 
Fortsetzung ihrer weltlichen Genüsse, die jedoch ihre K rönung 
erst durch die sinnlich-sexuellen F reuden erhalten  werden, welche 
au f die Seligen im  Paradiese w arten. „R eine und unbefleckte 
Frauen werden ihnen zuteil“ , näm lich „Jungfrauen  m it großen, 
schwarzen Augen gleich Perlen, die noch in ihren Muscheln ver
borgen.“  „D ie G efährten der rechten H and werden wohnen bei 
dornenlosen L o tusbäum en ... und bei Jungfrauen, gelagert au f 
erhöhten Kissen, die w ir durch eine besondere Schöpfung ge
schaffen (d. h. sie werden nie alt und nie gebären), w ir m achten 
sie (nämlich für immer) zu Jungfrauen , von ihren G atten , welche 
in  gleichem A lter m it ihnen, stets gleich geliebt.“

E in  derartiges ununterbrochenes Schwelgen in den höchsten 
sinnlichen Genüssen, ohne dadurch jem als übersättig t zu werden, 
setzte Mohammed als Preis fü r seine Anhänger, ohne von ihnen 
besondere K asteiungen zu verlangen, denn wie leicht m achte er 
es ihnen, die A nw artschaft au f diese Paradiesesfreuden zu erlan
gen! E r verlangt n ichts weiter als

1. Annahme des G laubensbekenntnisses: „E s gibt keinen G ott 
außer Allah und Mohammed ist sein Gesandter.“

2. Tägliche A ndachtsübungen, die in einem täglich fünfmaligen, 
streng vorgeschriebenem Gebet bestehen, dem jedesm al eine 
W aschung vorausgehen m uß. Das Gesicht ist beim Gebet nach 
Mekka zu richten.

3. F asten  im neunten  Monat R am adhan, aber n u r während 
des Tages.

4. W allfahrt zur K aaba nach Mekka.
5. Religiöse Steuer.
W er diese fün f Bedingungen erfüllt, ist bereits ein rechter, 

G ott wohlgefälliger Moslim. Daneben erläß t M ohammed noch
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verschiedene andere Gebote, die jedoch n u r Vorschriften zweiter 
O rdnung sind. E r verbietet den W ucher und fordert die Gläubigen 
auf, sich zu en thalten  „aller fleischlichen L ust (Ehebruch), m it 
Ausnahm e ih rer Frauen und Sklavinnen, denn dies is t unver- 
w ehrt.“  Mehr als vier Frauen soll kein echter Gläubiger haben.

Man h a t diese Vielweiberei (Polygamie) dem M oham m edanis
m us sehr verarg t und dem Religionsstifter bei dieser Regelung 
eigensüchtige M otive unterschoben. Und doch h a t M ohammed 
hierm it eine beachtliche Reform geschaffen. Vor seinem A uftreten 
stand  die F rau  so gu t wie rechtlos da, ein Gegenstand, ein Stück 
des H aushalts, das der H ausherr verschenken, vererben konnte 
wie sonst einen Teil seines Vermögens. Dem M ann blieb es unbe
nommen, soviel F rauen sich zu nehm en, wie sein Vermögen ihm  
gestattete . E r brauchte sich auch n ich t dauernd an sie zu b in
den, sondern konnte eine E he au f Zeit schließen. Die erwählte 
F rau  wurde gar n ich t um  ihre E rlaubnis gefragt, sondern von 
ihrer Sippe gegen eine gewisse Summe eingehandelt. Da t r a t  nun 
Mohammed au f und erk lärte die F rau  als ein von G ott geschaffenes 
Wesen, das ebenso wie der Mann menschliche R echte zu bean
spruchen habe. Sie konnte n ich t m ehr vererb t werden, sondern 
wurde selbst erbberechtigt. Es blieb ih r die Möglichkeit, sich von 
ihrem  Manne zu trennen  und bei ih rer Verstoßung durch den 
autokratischen E heherrn  ihre M itgift wieder zu erlangen. Mo
ham m ed t r a t  also als Vorkäm pfer fü r die R echte der F rau  auf.
D aß er dem Mann vier F rauen  gestattete , is t physiologisch be
gründet. Viel schneller als im  kalten  Norden erlangt im  Orient 
das Weib seine Reife, viel schneller verb lüht es. Der Mann hin
gegen behält seine Zeugungskraft bis ins höchste A lter. Da der 
M ohammedanismus tro tz  seiner menschlicheren Behandlung der 
F rau  dennoch das ganze Leben vom  S tandpunkt des Mannes aus 
betrach te t, sah er sich logischerweise dazu gedrängt, u n te r V oran
stellung des sinnlichen Momentes dem Manne ein Ausleben zu ge
s ta tten . Zu dieser S tellungnahm e konnte er sich um  leichter auf
schwingen, als ja  das Gefühl keine ausschlaggebende Rolle spielte, 
ja  m ehr noch, fü r die Geschlechterbeziehungen überhaup t n ich t

Pf Bf- Vn- Kotol Koronyi 
Warszawa, Brzozowc 10 ia. u
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in  Frage kam . W enn deshalb in  der M itte des 19. Jah rhunderts  
die Sekte des Babismus und Bahaismus, die eine Reorganisation 
des M ohammedanismus erstreben, sich gegen die islam itische Viel
weiberei wenden, die das W eib zum  bloßen Geschlechtswesen 
herabdrücke, und  fü r Frauenem anzipation sich einsetzen, so 
entspringen diese Bestrebungen vollkommen unorientalischen Ge
dankengängen, sind frem de Pfropfreiser, die dem  grünenden w eit
ausladenden B aum  des Islam s aufgesetzt werden sollen.

Mohammed, eine sta rk  sinnliche N atur, entw ickelte sich erst 
im  reifen M annesalter zu einem der größten Schürzenjäger. Nach 
dem Tode seiner ersten F rau  K adidscha im Sommer 619 beglückte 
er m it seiner G unst: ,,Zeinab, ein stilles m ildtätiges Wesen, Hafsa, 
die T ochter Omars, des nachm aligen Begründers der islam itischen 
W eltherrschaft, Salam a, bekannt wegen ihrer M unterkeit, Dscho- 
w aridscha, die graziöseste und die Jü d in  Safija, die schönste F rau  
des Propheten. Sie gehörte —  neben einer zweiten Jüd in , die er 
zur G attin  nahm  —  zu der K riegsbeute Mohammeds aus der zer
störten  Ju d en stad t Chaibar. Diese andere Jü d in  hieß R aihana. 
Die vornehm ste der F rauen  des P rophet w ar Asma aus dem  
Königsstam m e der K inditen. Schließlich ist Miriem zu nennen, 
die K optin .“  (Schweiger-Lerchenfeld). Das sind jedoch beileibe 
n ich t alle Frauen, an  denen M ohammed sich erfreute, sondern 
n u r die hervorragendsten. Es verdient noch Erw ähnung Aischa, 
Abu Bekrs T ochter, deren fünfzehnjährige B lüte der sechzig
jährige P rophet brach. A uf deren Betreiben is t es zurückzuführen, 
daß der Islam  sich bald  d arau f in  zwei feindliche Lager spaltete. 
Noch w ährend er sich m it Aischas K oketterie herumschlagen 
m ußte, h a tte  er sein Auge au f Zeinab, die F rau  seines A doptiv
sohnes Zeid, geworfen. M ohammed zuliebe verstieß Zeid seine 
Gemahlin, und  M ohammed h a tte  nun  nichts Eiligeres zu tu n , als 
die Verstoßene als weitere F rau  sich zuzulegen. U nter seinen An
hängern  erregte dieser F all böses B lu t, allein Mohammed w ar 
sofort m it einer „O ffenbarung“ bei der H and (die 33. Koran-Sure), 
in  der er den Nachweis zu erbringen versuchte, daß ein U n ter
schied zwischen einem natürlichen  und einem Adoptivsöhne be
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stände. Um sich n un  seines Besitzes zu sichern und n ich t aberm als 
zum H örnerträger zu werden (die launenhafte Aischa h a tte  einen 
solchen Seitensprung gewagt), dekretierte der U nersättliche nun
m ehr, daß „die Frauen des Propheten“  von je tz t  ab n u r „h in ter 
dem Vorhang“ , d. h. verschleiert zu anderen als ihren nächsten 
V erw andten reden dürften . Was jedoch dem Propheten recht war, 
m ußte seinen A nhängern n ich t m ehr als billig sein. Also wurde 
dieses Schleiergebot auch au f säm tliche Frauen des Islam  ausge
dehnt. A uf G rund dieser V orschrift w ar der Anfang gem acht m it 
der Absperrung der islam itischen Frauen von der A ußenw elt...

Mohammeds Stellung zur F rau  konnte au f G rund seiner großen 
Zuneigung zum weiblichen Geschlecht n ich t anders als to leran t 
sein. Es ging n ich t gu t an, sich ih rer Reize zu erfreuen und sie 
gleichzeitig gesellschaftlich zu degradieren. Zwar gesta tte te  er 
jedem  R echtgläubigen vier H aupt- und vier Nebenfrauen, ohne 
diese Polygamie ihnen jedoch zur P flich t zu machen. Besondere 
U m stände, wie übergroße Liehe zu der Einzigen, welcher der Mann 
keine N ebenbuhlerin an die Seite setzen wollte, R ücksichten auf 
die Sippe, Verm ögensverhältnisse usw., konnten den Mann be
stim m en, sich m it einer einzigen G attin  zu begnügen. E rw ünscht 
blieb dem Propheten freilich die Polygam ie schon aus Gründen 
der Bevölkerungspolitik. E r w ünschte ein zahlreiches Volk und 
gab seinen Anhängern zu wissen, daß er sich am  Tage des Gerichts 
in  der Menge seiner Völker verherrlichen werde. Doch nahm  er 
den Frauen  das Odium, lediglich als Gebärm aschine zu dienen. 
Den M ännern m achte er Zärtlichkeit ihnen gegenüber zur P flich t. 
E r stellt ihnen im Jenseits fü r jede den Frauen erwiesene Z ärt
lichkeit zehn Gnaden, fü r jedes Andrücken an die B ru st zwanzig 
Gnaden und  fü r jeden K uß dreißig Gnaden in  Aussicht. Auch das 
Paradies verschloß er den Frauen nich t. N ur w ürde es n ich t m it 
alten , sondern ewig jungen Frauen  bevölkert sein, weil ja  jeder 
E in tr i tt  ins Jenseits m it einer Verjüngung beginnen werde, doch 
arbeitete er au f die m oralische H ebung des C harakters insofern 
hin, als er lehrte , daß im  Paradiese gute Frauen m it guten M än
nern  und  böse F rauen  m it bösen M ännern verheiratet sein würden.
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Auch daß M ohammed die Scheidung erschw ert und sie nu r von 
gewissen Voraussetzungen abhängig m acht, sprich t fü r die hohe 
E inschätzung der F rau . Jeder Scheidung soll erst eine dreimalige 
Verstoßung vorangehen. Diese is t selbst dann gültig, wenn sie 
im Z ustand der T runkenheit ausgesprochen wurde. Nun kom m t 
eine dreim onatliche F rist, in  welcher der scheidungslustige G atte 
Gelegenheit erhält, sich ernstlich zu prüfen, ob ihm  m it einer 
Scheidung wirklich gedient sei. Jede irgendwie geartete Versöh
nung, ein K uß, ja  selbst ein zärtlicher Blick kann diese V ersto
ßung rückgängig machen. B leibt der G atte aber fest, so is t er 
nach A blauf der drei Monate frei, erhält auch die Berechtigung, 
seine verflossene G attin  noch zweimal wieder zu ehelichen. Nach 
dem d ritten  Male w ird eine W iederverheiratung n u r zugelassen, 
wenn die Geschiedene einen anderen geheiratet h a t und W itwe 
geworden is t .  . .

W ährend der Mann n ich t gehindert ist, seine Abwechslungs
gelüste nach Belieben zu befriedigen, b leibt es der F rau  n u r in 
vier bestim m ten Fällen g esta tte t, sich von ihrem  Manne zu schei
den: m angelhafter U nterhalt, grundlose V erdächtigung der U n
treue, N ichtanerkennung eines Kindes und Apostasie. Da der 
le tztgenannte F all beim rechtgläubigen Mosl.m prak tisch  n icht 
vorkom m t, bleiben also tatsäch lich  nur drei Fälle übrig. Gegen 
grundlose V erdächtigung der ehelichen Treue w endet sich der 
K oran m it strengen W orten: „W er eine ehrbare F rau  des E h e
bruchs beschuldigt und dies n ich t durch vier Zeugen beweisen 
kann, den geißelt m it 80 Schlägen und nehm et dessen Zeugnis 
nie m ehr an, denn er ist ein Bösewicht. Diejenigen, welche ihre 
eigenen F rauen  des E hebruchs beschuldigen und kein anderes 
Zeugnis als ih r eigenes beibringen, so soll ein solcher vierm al bei 
G ott schwören, daß er die W ahrheit gesprochen, und das fün fte
m al rufe er den Fluch G ottes über sich, so er ein Lügner sei. Doch 
soll die Strafe von der F rau  abgewendet werden, wenn sie vierm al 
bei G ott schwört, daß er ein Lügner sei und das fünftem al den Zorn 
des Ewigen au f sich herabruft, so der Mann die W ahrheit ge
sprochen.“  (24. Sure.)
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B ild  46. D i e B e i r a m s b r a u t .
Gemälde von E. Berger.

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)
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Bild 47. E i n H a n d e 1. 
Gemälde von F. Venn. 

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)

B ild  48. A r a b i s c h e r  S c h l e i e r t a n z .
Gemälde von F. M. Bredt.

(Verlag F. Hanfstaengl, Mündien.)
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B ild  49. Ä g y p t i s c h e  S c h w e r t t ä n z e r i n .
Gemälde von B. Piglheim.

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)
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Bild jo. E x o t i s c h e  T ä n z e r i n .  
(Photo Krull, Paris. Mauritius.)
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Mohammed m ußte auch in  dieser Beziehung Strenge w alten 
lassen, weil die au f Ehebruch gesetzten Strafen durchaus h a rt 
waren. In  vorislam itischer Zeit wurde die Ehebrecherin eingem auert. 
Diese Todesart lösten die orthodoxen Moslims später durch die 
n icht m inder grausam e Steinigung ab (H ocharabien und Persien). 
Auch sie ließ m an m it der Zeit fallen, doch behielt m an körperliche 
Züchtigung bei.

Nach der vom Propheten vertretenen Auffassung, wonach die 
F rau  n u r zur F reude des eigenen Mannes da sei, n ich t zur E r
götzung anderer, ist es verständlich, daß er auch Vorschriften er
läß t, wieweit sie in  der Öffentlichkeit ihre Reize entblößen darf. 
Die Verschleierung gilt fü r die Außenwelt noch m ehr als fü r das 
Haus. Auch soll die F rau  die Augen niederschlagen, da dies 
schicklich sei. N ur fü r die H äuslichkeit g esta tte t der K oran E r
leichterungen. Das V erbot der B lößenbedeckung gilt n ich t für 
die G atten  und deren V äter, die eigenen V äter und  Söhne, die 
Söhne der anderen Frauen  des G atten , die B rüder und deren 
Söhne, außerdem  fü r Sklaven, V erschnittene und  alte M änner, 
sofern diese dem H ausverbande angehören. Schließlich werden 
noch die K inder genannt, „welche die Blöße der F rauen n ich t be
achten“ .

Trotz dieser einschränkenden Bestim m ungen genossen die 
Frauen, besonders die der vornehm eren Stände, eine weitgehende 
Freiheit. In  der L itera tu r, K unst und  Musik gaben sie den Ton 
an, betä tig ten  sich sogar selbst als ausübende Sängerinnen neben 
ihrer Funktion  als tüchtige und züchtige H ausfrau. Mit der W ende 
des 7. und 8. Jah rh u n d erts  erreichte der K u lt des arabischen 
Frauenzaubers seinen H öhepunkt, und zwar war Dam askus, der Mit
te lpunk t dieser F rauen  Verehrung und des heiteren Lebensgenusses.

„D ort in  D am askus w ar das Paradies der arabischen Frauen. 
In  der traum haften  Stim m ung der G artenhöfe m it den offenen 
Hallen, den Springbrunnen und künstlichen K askaden, den Mar- 
rnorwänden und in  Gold- und Farbenschm uck prangenden Dek- 
ken, den wuchernden Schlingpflanzen, welche sich als grünes 
Gespinst um  Altane und F enster schlangen, erb lühten  den fro
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hen Menschen, die do rt hausten  oder aus und ein gingen, der 
T raum  des Lehens. . . Es w ar ein Zauber, der m it seinen Mond
nächten, plaudernden Nachtigallen, heimlichen Stelldicheins, ver
wegenen A benteuern und berauschenden Symposien durch ein 
Jah rh u n d ert den Inbegriff irdischen Genußlehens ausm achte. 
Alles Denken und Fühlen ging in W ein und Liehe, in Gesang und 
Tanz und in den sonstigen Freuden der Geselligkeit auf. Im m er 
aber w ar es ein vornehm er Zug, der dieses Lehen kennzeichnete, 
und der Adel der Gesinnung, der dam als noch hochgehalten wurde, 
schützte vor gemeinen Ausschweifungen und erniedrigender Ge
nußsucht.

Im  M ittelpunkte dieses Lehens glänzte der N a tu r der Dinge 
nach die F rau. Die W elt lag ih r huldigend zu Füßen. Im  Zenithe 
ihres W ertes stehend —  nich t lediglich ih rer Schönheit wegen, 
sondern auch des geistigen Inha lts  halber, den das Leben und das 
Bestreben, es zu veredeln, ihrem  Dasein gab, en tfa lte te  sich im 
Sinne einer gesellschaftlich freien und geistig herrschenden Stel
lung die vornehm e A raberin des 7. und teilweise noch des 8. J a h r 
hunderts zu jener herrlichen B lüte, wie sie der Orient weder vor
her noch nachher gekannt h a t“  (Schweiger-Lerchenfeld).

B agdad! H arun  al Raschid! E rinnerungen an eine versunkene 
M ärchenwelt, an  Tausend und eine N acht werden wach. Man 
denkt an  Glanz und Fülle, an Luxus und W ohlleben, an dem ütige 
Sklaven und listige Sklavinnen, an  Scheherazade, schleichende 
Eunuchen im wollüstig duftendem  H arem ! Und die Vorstellung 
trü g t nicht, denn die zauberhafte M ärchenpracht h a t es gegeben, 
n u r m it dem einen Unterschiede, daß der Sagenkalif H arun  al 
Raschid, das is t H arun  der Gerechte, sehr wenig von dem Edel
m ut und dem G erechtigkeitsgefühl an sich gehabt h a t, die m an 
ihm  andichtet. D aß er anders, als er es verdient, in der Nach
welt fo rtleb t, verdank t er nur den speichelleckerischen D ichtern 
und Dichterlingen, die sich fü r seine maßlose Freigebigkeit (sei
nem  einzigen lobenswerten Zug) doch irgendwie erkenntlich zei
gen m ußten, um  neue Schätze au f die em pfangenen zu häufen.

Ü berhaupt konnte m an den abbasidischen Kalifen wenig von
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der Sorge fü r das ihnen hörige Volk anm erken. An unüberbiet
barem  Egoismus freilich nahm en sie es m it den größenwahnsin
nigen Cäsaren Roms auf. M anssur, ein Ungeheuer in Menschen
gestalt, der zahllose Verbrechen au f sein sündiges H aup t häufte, 
legte den G rundstein zum w eithinstrahlenden Glanze der K alifen
s tad t B agdad an der W estseite des Tigris, wo sich (eine kleine 
S tad t für sich) der m it allem nur erdenklichen Luxus ausgestattete 
P a last erhob. M ahdy erw eiterte die B auten, die er je tz t au f dem 
östlichen Tigrisufer errichten ließ. Je  m ehr die M acht des K ali
fats sich ausbreitete und je m ehr die Steuern von den in T ribu t 
genommenen Völkerschaften an den H of des allm ächtigen K ali
fa ts gelangten, um  so verschwenderischer zeigten sich die nur in 
W ohlleben prassenden Kalifen. Rauschende Feste, farbenprächtige 
Umzüge, geboren aus dem einzigen W unsch, den Becher der Le
benslust bis au f die Neige zu leeren, folgten einander. U nbeschränk
te  Despotenwillkür und M ißachtung aller M enschenrechte schuf 
a u f der anderen Seite eine Auspowerung des Volkes wie sie vor
her n ich t bestanden h a tte  und  die erst im m odernen kap ita listi
schen S taa t eine Parallele hat.

Die A chtung vor der E he im  allgemeinen und  vor der G attin  
im besonderen schwand, die dahin  zielenden Vorschriften des Ko
rans w urden von den „Schützern  des Glaubens und der R echt
gläubigkeit“  m it Füßen getreten. N icht die F rau  bestim m te m ehr 
das Fam ilienleben, sondern die H etäre modelte es nach ihren An
schauungen. Sängerinnen und Tänzerinnen beherrschten das p ri
vate  wie öffentliche Leben, denn H arun  al Raschid erwies sich 
als ein noch größerer W eiberheld als der P rophet. H a tte  er sich 
wieder einm al in  den Netzen einer berechnenden schönen Sklavin 
gefangen, so kannte seine sinnlose Verschwendungssucht keine 
Grenzen. Als er einstm als eine m it einem besonders hübschen 
Lärvchen ausgesta tte te  Sängerin zum Geschenk erhalten  h a tte , 
beeilte er sich, ih r zu E hren  ein H ofkonzert zu arrangieren, an 
dem nich t weniger als 2000 Sängerinnen, M usikanten und Skla
ven teilnahm en. E inm al ließ seine H albschw ester ein Lied kom po
nieren und von tausend  Sklavinnen dem Kalifen vortragen, der
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daraufh in  in  eine solche Begeisterung geriet, daß er alles Geld, 
das sich in der Schatzkam m er befand (es sollen sechs Millionen 
Dirhem  gewesen sein) herbeischaffen und über die Köpfe der 
Sängerinnen ausstreuen ließ. Einen ähnlichen Goldregen ließ der 
„bessere ältere H err“ einm al über seine H arem sdam en nieder
gehen, als gerade einm al aus Mossul ein nach Millionen zählender 
S teuerrückstand anlangte und er im Augenblick keine bessere 
Verwendung fü r das Geld fand. E iner schönen Sklavin verschrieb 
er ein M ilitärkomm ando in Persien und die gesamten Steuerein
gänge fü r sieben Jahre. Diese wenigen Beispiele charakterisie
ren zur Genüge die Verschwendungssucht und das M aitressen- 
tu m  am  Kalifenhofe.

Solche dem oberflächlichen K unstgenuß, m ehr aber noch der 
Geschlechtsgier dienenden frem dstäm m igen Sängerinnen, die 
säm tlich dem Sklavenstande angehörten, w urden au f G rund der 
überraschend großen Nachfrage, n icht nu r von seiten des Sultans, 
sondern auch seiner W ürdenträger, zu einem hochgeschätzten 
H andelsartikel, fü r den Zehn- ja  H underttausende geopfert w ur
den, und die ih rer M acht sich bew ußten Dirnchen zeigten denn 
auch den gleichen C harakter, den m an bei Damen ihresgleichen 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern an trifft: m it Locken und G ir
ren zogen sie die schm achtenden Goldfasane in ihre Netze, rauften  
ihnen m it guter Manier die schim m ernden Federn aus, um  dann 
die E n ttäusch ten  und Geprellten hohnlachend wieder zu verab
schieden.

Naturnotw endig m ußte die Rolle, die die E hefrau bisher spielte, 
eine andere werden. Es ging n icht gut an, vor den Augen der rech t
mäßigen G attin  sich m it H etärinnen zu vergnügen und dann Vor
würfe über sich ergehen zu lassen. Auch ein anderer G rund spielte 
m it, w orauf Schweiger-Lerchenfeld hinw eist: „E ine so zahl
reiche, nach Tausenden zählende Gefolgschaft von Frauen, Oda- 
lisken, Dienerinnen, Sklavinnen, Eunuchen und dem ganzen Troß 
untergeordneter B ediensteter neben der H ofhaltung der Prinzen 
und sonstigen A nverw andten des Kalifen, m ochte die K ontrolle 
außerordentlich erschweren. E in um  so ergiebigeres Feld h a tte  die
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In trigue, die sich als ein dichtm aschiges Netz um  alle diese P a
läste und Schlösser, Pavillons und L usthäuser innerhalb der k a 
lifischen Residenz legte: gewiß wie ein Netz, wie ein funkelnder 
goldener Schleier, aber schließlich doch ein Gespinst der gefähr
lichsten A rt, h in ter dem Todesstrafen der grausam sten A rt lau 
erten .“  Es w ar ja  eine W elt fü r sich, in der die Genußgier und die 
Langeweile m iteinander H and in H and gingen und abenteuerliche 
Liebhaber d irekt zum Spiel m it dem Feuer herausforderten. 
Strengste H arem sklausur un ter Aufsicht unbestechlicher Eunuchen 
m ußte notgedrungen die Folge sein.

Es wäre jedoch irrig, anzunehm en, daß diese unbestreitbare 
sittliche Fäulnis nunm ehr das ganze Volk ergriffen hä tte . Es ver
hielt sich ähnlich wie in  Frankreich vor der Revolution, in der 
die Spitzen der Gesellschaft sich in Luxus, Verschwendungssucht 
und W ollust n ich t genug tu n  konnten, w ährend der „d ritte  
S tand“ im innersten Wesen gesund sich erhalten  hatte . Auch die 
arabischen W ürdenträger, getreu dem Beispiel des Kalifenhofes, 
fanden es naturgem äß vergnüglicher, sich in  den Armen schöner 
Sünderinnen den Lockungen eines genußgesättigten Lotterlebens 
hinzugeben, als in strenger Pflichterfüllung ein geruhsames D a
sein zu verbringen. H ier begann bereits die Auflösung der Familie. 
A uf E benbürtigkeit wurde kein W ert m ehr gelegt, uneheliche K in
der waren den ehelichen gleichgestellt, und es ereignete sich m ehr 
als einmal, daß ein B ankert vor den rechtm äßig erzeugten ehe
lichen Sprößlingen den K alifenthron bestieg, zu Mohammed und 
der ersten Kalifen Zeit ein undenkbarer Zustand.

Von der durch die Großen vertretenen frivolen Lebensanschauung 
blieb das Volk im allgemeinen frei. Es h ielt nach wie vor fest an 
den von Mohammed im  K oran niedergelegten Vorschriften für 
das praktische Leben, gewährte der G attin  und M utter weitgehende 
Freiheit innerhalb ihres häuslichen W irkungskreises, in  dem sie 
wie bisher als H errin  galt. Der G atte und V ater erfreute sich 
der reinen Freuden einer anheim elnden Häuslichkeit, und Kindes
liebe dankte den E ltern  fü r deren Sorge.

Man m ag nun über die moralische E instellung der Frauenw elt
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zur Zeit der Abbasiden denken, wie m an will, m ag das ausschwei
fende Liebesieben verurteilen oder als sinnvolle K undgebung 
einer ungehem m ten Lebensfreude anseben, jedenfalls kann  m an 
dem Geschmack der Frauenw elt n u r Beifall zollen, wenn er auch 
n icht in jeder Beziehung den Beifall des Abendländers findet. Die 
Stoffe, in die sich die vornehm en Damen und die H etären klei
deten, waren von ausgesuchter Q ualitä t und legten Zeugnis ab 
von einer au f höchster Stufe stehenden K u ltu r, die seihst au f 
unsere Zeit noch eingewirkt h a t. W ir schätzen den D am ast, der 
in Damaskus aufkam , den Mousselin aus Mossul, den A tlas, des
sen Name im Arabischen „ g la tt“ bedeutet. Außerdem  erfreuten 
sich großer Beliebtheit ein feiner in  Tianys erzeugter Gazestoff, 
den m an m it sharp bezeichnete, die schweren G oldbrokate und 
der kostbare D ybäg-Stoff aus feinster Seide. Diese und noch andere 
Stoffe, ursprünglich n u r für Frauenkleidung verwendet, fanden 
schließlich u n ter persischem E influß  auch für die Bekleidung der 
M änner Verwendung. Die T rach t selbst zeugte jedoch, wenn wir 
unseren M aßstab zugrunde legen, von wenig Geschmack. Aischa, 
die Lieblingsfrau des Propheten, h a tte  zuerst die ro ten  P luder
hosen eingeführt und dam it der Mode die R ichtung gegeben, in 
der sie jahrhundertelang  wandeln sollte. P rak tisch  konnte m an sie 
n icht bezeichnen, denn nach den Berichten der alten  Schriftsteller 
h inderten  die bauschigen Hosen am  Gehen. Den Oberleib be
deckte ein eng anliegendes, m it Stickereien in  Goldfäden und  auf
genähten Perlen und Edelsteinen geziertes Leibchen, das um  die 
Taille m it einem kostbaren Gürtel zusam m engehalten wurde. Über 
diesem Jäckchen trugen  die Schönen einen fächerartigen, bis zu 
den Füßen herabfallenden Überwurf. Um über dieses sonst au f 
dem Boden schleifende Gewand n ich t zu stolpern, sahen sie sich 
genötigt, Stöckelschuhe zu tragen, die den Gang wenig graziös 
erscheinen ließen. Den Rücken bedeckte gleichfalls ein bis zum 
Boden reichender Schleier, den K opf ein golddurchw irkter Gaze
stoff. Als Kopfbedeckung diente die Kalansowah, eine kleine 
Spitzm ütze, die jedoch lediglich ein R eservatrecht der Sängerin
nen und Tänzerinnen bildete.
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Arabiens Wohlgerüche sind sprichw örtlich  geworden, und schon 
Mohammed h a tte  den S tandpunkt vertreten , daß die Frauen 
und die W ohlgerüche das K östlichste au f der E rde seien. Diese 
Vorliebe fü r künstliche D üfte erstreckte sich n ich t allein au f die 
verweichlichte Gesellschaft am Kalifenhofe, sondern ist bis heute 
ein Kennzeichen des ganzen Volkes geblieben. Schweiger-Ler
chenfeld, dem wir hier noch einm al das W ort erteilen wollen, 
äußert sich zu diesem P u n k te : „Selbstverständlich  b rachten  es 
die verfeinerten S itten m it sich, daß nach und nach die verschie
denartigen W ohlgerüche in G estalt von Essenzen, E x trak ten , 
ö len , Salben usw. in  Verwendung kam en, w ährend m an in der 
Vorzeit sich vorzugsweise des Moschus bediente. Man parfüm ierte 
dam it n ich t n u r die Kleider, sondern auch den B art und  die 
H aare. D aher die vielen vergleichenden Bilder in diesem Sinne. 
Sehr beliebt w ar in Rosenwasser aufgelöster Moschus und in Wein 
gesättig te Gewürznelken; ferner Safran- und W eidenwasser und 
das E x trak t der stark  duftenden K aisum pflanze. Von den m an
cherlei Ölen stand  das Weidenöl ganz besonders hoch im  Preise. 
Die vornehm sten Dam en m ußten natü rlich  ihrem  auserlesenen 
Geschmack Rechnung tragen. Ih r reichliches Taschengeld ließ es, 
Allah sei gedankt, zu, daß sie au f ihren T oilettentischen nur die 
auserlesensten Parfüm erien duldeten, als da sind: Levkojen- und 
Veilchenöl aus Kufa, W eidenöl aus dem persischen Sabur, das fein
ste Rosen- und Jasm inöl und die berühm te R aziky-Pom ade aus 
D arabgird. Bei solchem Aufwande von nervenreizenden, in der 
Folge nervenschwächenden kosm etischen M itteln kann  es n icht 
wundernehm en, wenn die vornehm en Damen schließlich unem p
fänglich für alle subtileren Gerüche der sie um gebenden B lum en
welt wurden und selbst in den Jasm in- und Rosenlauben ihrer G är
ten  die kleinen, silbernen Räuchernäpfe n icht vermissen m ochten.“  

Ferner bedienten sich n ich t nur die galanten Damen, sondern 
reich und jung, arm  und a lt der versch denartigsten Schm ink- 
m ittel, un ter denen H enna an erster Stelle rangierte. Es wurde 
und wird auch heute noch benu tzt zur Färbung der inneren H and
flächen, der Fußsohlen und der Finger- wie Fußnägel, dam it sie
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eine schöne ro tbraune Farbe erhalten sollten. Auch Belladonna 
fand bereits Anwendung, um  dem Augen einen erhöhten Glanz 
zu verleihen.

Jede F rau  will gefallen und, mag sie auch noch so schön sein, 
sie wird es n ich t verschm ähen, durch entsprechenden Schmuck 
ihre Schönheit erst ins rechte L icht zu stellen. Auch die arabischen 
Frauen verstanden es meisterlich, verarbeitete Edelm etalle und 
Edelsteine in  den D ienst raffin iertester K oketterie zu stellen. 
Dicke goldene Fuß- und Arm spangen, Ringe an Fingern und Ze
hen (die Araberinnen gingen barfuß oder trugen  leichte Sandalen), 
Juwelen am  Ohr und in  den H aaren, Juw elen an den Kleidern. 
Schließlich wurde ein solcher M ißbrauch dam it getrieben, daß 
m anche geschmückte Schöne die L ast all der K ostbarkeiten n icht 
allein schleppen konnte, sondern, um  sich überhaup t n u r fo rt
bewegen zu können, au f die Schultern zweier rechts und links 
neben ih r gehenden Sklavinnen sich stü tzen  m ußte.

Neben dem Schmuck tru g  m an Amulette der verschiedensten 
A rt zum Schutze gegen böse Geister, an die zu glauben m an tro tz  
Mohammeds M onotheismus n icht aufgehört h a tte . Diese A m ulette 
bestanden aus feinster F iligranarbeit u n ter Verwendung von Gold 
oder D arm häuten, die in  dünne Fäden  zerschnitten  waren.

Das Leben in  den Frauengem ächern erschöpfte sich jedoch 
n ich t n u r in  Luxus und W ohlleben, sondern bo t auch Gelegen
heit zu feineren geistigen Genüssen. D ichtkunst, Musik und 
Gesang wurden gepflegt. Besonders die lyrische Poesie erfuhr 
durch die F rauen der Vornehmen m annigfaltigste Förderung. 
D am it scheint freilich das Bildungsbedürfnis der Araberinnen 
befriedigt worden zu sein, wenigstens e rfäh rt m an nichts davon, 
daß sie sich au f sonstigen Gebieten hervorgetan oder die A nre
gung zu Schöpfungen au f dem Gebiete der W issenschaft und K unst 
gegeben haben.

Nun pflegt keine E vastochter ih r L icht u n ter den Scheffel zu 
stellen, sondern ihre Reize nach M öglichkeit herauszustreichen. 
Gelegenheit dazu boten die vielen Schmausereien und Gastmähler 
Zwar speisten gewöhnlich M änner und Frauen getrennt, doch fan-
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den auch in den Frauengem ächern die Insassinnen Anlaß genug, 
ihren Schmuck und ihre Toiletten ins rechte L icht zu setzen. 
Feierten jedoch die M änner, so fehlten natürlich  auch die zur E r
heiterung der Gäste bestim m ten Sklavinnen nicht, die durch Ge
sang und Tanz die Sinne der Zuschauer entzückten. Zechgelage 
kann te  m an zwar n icht, da der Wein dem Moslem tab u  war, so 
daß die anregende W irkung des Alkohols fehlte. Als erfrischende 
G etränke schätzte m an Rosenzucker-Scherbet, in Schnee gekühlt, 
W eidenblütensirup und m it Honig oder Zucker versüßtes Ger
stenwasser. Kaffee fehlte noch. E r sollte erst später seine U n
entbehrlichkeit erweisen.

An früherer Stelle w ar bereits au f die durch den K oran Moham
meds kodifizierte R echtsstellung der F rau  hingewiesen worden. 
Da alle diese Restim m ungen jedoch au f patriarchalische V erhält
nisse zugeschnitten waren, verstand es sich von selbst, daß sie 
n ich t Ewigkeitsw ert beanspruchen konnten. Anderseits galt der 
K oran als unum stößliches Dogma. Man h a lf sich deshalb dam it, 
daß aus der Überlieferung (Sunna) die Leitsätze für die F o rten t
wicklung des Eherechts entnom m en wurden. U nter Überlieferun
gen verstand  m an alle aus der Zeit des Propheten stam m enden 
Entscheidungen, U rteilssprüche und sonstigen m ündlichen M ittei
lungen, die aus dem  Munde Mohammeds durch seine nächsten  
Verw andten und B ekannten überliefert worden waren. Als d ritte  
Rechtsquelle galten die Aussprüche und Entscheidungen der 
drei ersten Kalifen (Abu Bekr, Omar, O thm an), die m an m it dem 
Namen A tär bezeichnete. . .

Die Grundzüge des mosleminischen E herechts sind im Kom pen
dium  des K udury  niedergelegt. W ährend nun  M ohammed die 
E he zwischen einem Rechtgläubigen und einer Jü d in  oder Heidin 
oder Christin un tersag t h a tte , w ar sie von je tz t an  zugelassen, 
u n ter der Voraussetzung, daß beide Teile an  einen P ropheten 
oder die Offenbarung glaubten. E in  Zwang zur E he ist je tz t n icht 
m ehr zugelassen. D er weibliche Teil m uß 6eine Zustim m ung 
geben, sofern er das mündige A lter erreicht h a t. Besonderes Ge
w icht w ird au f die E benbürtigkeit gelegt, die sich n icht nu r auf
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das B lu t, sondern auch au f die Religion und das Vermögen bezog, 
wozu später noch der B eruf kam . Außerdem  w ard der F rau  das 
Privileg zugebilligt, daß sie ihre Einwilligung zur Eheschließung 
an bestim m te Bedingungen knüpfen konnte, in  deren W ahl sie 
frei war. So konnte sie zum Beispiel verlangen, daß auch sie den 
gemeinsamen W ohnsitz bestim m en durfte.

Die Scheidung w ar erleichtert und n icht n u r ins Belieben des 
Mannes gestellt. U nverträglichkeit und gegenseitige Abneigung 
bildeten triftige Scheidungsgründe. Lag die Schuld au f seiten des 
Mannes, so m ußte er der F rau  ih r H eiratsgut herausgeben, n icht 
aber, wenn ihre U nverträglichkeit nachgewiesen ward. Ebenso 
h a tte  sie Anspruch au f ih r H eiratsgut, wenn der Mann ohne ih r 
Verschulden die Verstoßung über sie aussprach und wenn der G atte 
seinen ehelichen Pflich ten  n ich t nachkam  oder sonst ein verbor
genes körperliches Manko aufwies.

Den Beweis fü r Ehebruch erleichterte das kodifizierte R echt 
wesentlich. Es bedurfte keiner Zeugen oder eines sonstigen Be
weises m ehr, sondern es galt der E id, zu dem beide P arteien  zuge
lassen waren. Schwor der Mann allein, so galt die Schuld der F rau 
als erwiesen. Schwor auch die F rau, so löste m an praktisch  gleich 
die E he, ohne daß es au f das Verschulden eines Teiles ankam . 
Besann sich später der Mann eines Besseren, und w iderrief er sei
nen Eid, so m ußte die E he von neuem geschlossen werden, nu r er
hielt der w ankelm ütige G atte eine em pfindliche Strafe wegen Ver
leum dung zudiktiert. Die Strafe für Ehebruch war — au f dem P a 
pier! —  eine äußerst strenge. Nach wie vor stand  die Steinigung 
darauf, die au f zweierlei Weise vollstreckt wurde. Leugnete der 
oder die des Ehebruchs Beschuldigte, so wurde er (oder sie) m it 
dem halben K örper in  die E rde vergraben und die Steinigung voll
zogen (sofern sich vier Zeugen gefunden ha tten , die den Ehebruch 
beschworen). K onnte der sich so zum  Tode V erurteilte befreien 
und entfliehen, so durfte er (oder sie) verfolgt werden, bis ein ziel
sicherer Stein ihn  (oder sie) zu Boden streckte. Legte er (oder sie) 
ein Geständnis ab, so entfiel die Pein des E ingrabens und der 
(oder die) F lüchtige du rfte  n ich t verfolgt werden.
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Ebenso ging m an m it denen, die sich eines Sexualvergehens 
schuldig gem acht ha tten , streng ins Gericht. H undert Peitschen
hiebe oder Steinigung standen darauf. Solche drakonischen Maß
regeln nahm en sich freilich sehr gut au f dem Papier aus. Die 
W irklichkeit zeigte ein ganz anderes Gesicht. Bei dem lockeren 
Lebenswandel, dessen m an sich an dem lebenslustigen K alifen
hofe befleißigte, h ä tte  es n ich t genug Peitschenschnüre und Steine 
gegeben, um  die gesetzliche Strafe an den Schuldigen zu voll
strecken. . .

Dem Geheiß des P ropheten folgend, durften  seine Anhänger 
sich n ich t darau f beschränken, die neue Religion nur innerhalb 
der Grenzen Arabiens zu verbreiten. Mit Feuer und Schwert er
zwangen sie ih r Anerkennung und Gläubige in  ganz Vorderasien, 
N ordafrika und zuletzt in  Spanien. Die Besitzergreifung der 
stam m esverw andten S taaten  fiel n ich t so schwer, fanden sich 
doch genug wesensverwandte Züge, die eine Brücke zwischen E r
oberern und Eroberten  schlugen und die Anpassung erleichterten. 
F ast durchweg h a tte  sich das arabische E lem ent rein erhalten  
können. Aber schon m it der Eroberung Ägyptens begann die starke 
Rassenverm ischung. Kaukasisches B lut verm ischte sich m it dem 
der unverfälschten arabischen W üstensöhne, und diese B lu t
m ischung schuf eine neue G eneration ta tk rä ftig e r Eroberer, u n ter 
anderem  die R itterschaft der m utigen M amluken („M ut zeiget 
auch der M ameluk“ ), die als begeisterte V ertreter des neuen Glau
bens ihm  den Weg bereiteten.

A uf dem Wege über N ordafrika fand der M oham m edanism us 
Eingang in  die iberische Halbinsel. Es konnte nun  nicht ausblei- 
ben, daß die B erührung m it abendländischer Denkweise und Sitte 
au f das arabische Wesen n ich t ohne E influß blieb. Das Starre, 
Unduldsam e der m oham m edanischen Anschauung schliff sich m it 
der Zeit ab, und abendländisches Wesen assim ilierte 6ich dem 
orientalischen. Es ist ohne weiteres klar, daß in  einem Lande, das 
die H arem sw irtschaft n ich t kennt, und in  dem die F rau  die gleiche 
F reiheit wie der Mann genießt, die bisherige strenge Abgeschlos
senheit der Frauen n icht so rigoros durchgeführt werden konnte
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wie im M utterlande. Es bedarf w eiterhin keines Beweises, daß 
dem sinnenkräftigen rechtgläubigen Moslim ebenfalls die Töchter 
des Landes in die Augen stachen und sich Liebesverhältnisse an
gebahnt haben, die keineswegs im Sinne Mohammeds lagen, weil 
sie eine Toleranz zeitigten, die dem urwüchsigen M ohammedanis
mus völlig fern liegt. N atürlich geschah das n icht von heute au f 
morgen. Allein die M aurenherrschaft in  Spanien h a t ja  auch ja h r
hundertelang bestanden und deshalb Zeit genug gehabt, sich m it 
christlichen Anschauungen zu infizieren.

Den Frauendienst freilich, den die A raber lange Zeit vor den 
Troubadours pflegten, brauchten  sie n icht erst von den christ
lichen Spaniern zu übernehm en, denn er bestand bereits bei dem 
bodenstäm m igen Volke der alten  Araber, in kraftvoller U rsprüng
lichkeit. Allerdings zeigte er bei dem in blutigen A benteuern und 
wilder R auflust hingebrachten Tagen etwas naturw üchsig W il
des, das der Sittenroheit weit eher Vorschub leistete, als daß es 
sie gem ildet h ä tte . Das engstirnige Selbstbewußtsein eines au f 
seine körperliche, also angeborene Tüchtigkeit stolzen Kriegers 
fand n icht das rechte V erständnis fü r die nun einmal vom Manne 
grundverschiedene weibliche Psyche. Dieses V erständnis erschloß 
dem spanischen M auren erst der Umgang m it der eingesessenen 
iberischen Bevölkerung. Besonders die arabisch-spanischen D ich
te r w irkten  hier fördernd und Gegensätze überbrückend. Die be
geisterte Pflege der D ichtkunst brachte es m it sich, daß alle Le
bensverhältnisse au f feinere Saiten gestim m t waren und die Be
ziehungen der beiden Geschlechter sich zarter und inniger gestal
teten , als es vordem  der Fall war, denn D ichtkunst w ar ja  nicht 
l’a r t pour l’art-K unst, etwa exklusiv nur fü r wenige Gebildete 
berechnet, sondern entsprang dem innersten Bedürfnis des ge
sam ten Volkes, bei dem selbst der Bauer, h in ter dem Pfluge her
gehend, entw eder selbst d ichtete oder Verse seiner Lieblingsdichter 
rezitierte.

Allm ählich verm ischten sich die nationalen Unterschiede im 
M ohammedanismus. Neben dem Gegensatz zwischen reich und 
arm  bestand und  besteh t je tz t n u r noch der Gegensatz zwischen
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Stadt- und  Landbevölkerung. Bis noch in  die jüngste  Zeit erhielt 
sich die H arem sw irtschaft bei den Arabern. W er es sich leisten 
konnte, und das sind gewöhnlich nur die über große E inkünfte 
verfügenden W ürdenträger, u n terh ä lt einen H arem , in dem jedoch, 
dem Gebote des P ropheten zufolge, n ich t m ehr als vier rechtm äßige 
Frauen wohnen dürfen. N atürlich finden sich m ehr darin , aber von 
„D ienerinnen“  sagt ja  der K oran nichts, weil das sonst den H aus
herrn  in  seiner A bwechslungslüsternheit stören könnte. F reiherr 
Heinrich von Maltzan, dem es au f seinen Reisen, nam entlich in 
Arabien, m ehrfach geglückt ist, m ehrere Harem s zu besuchen 
ohne daß die Bewohnerinnen w ußten, daß ein Ungläubiger Zu
t r i t t  erhalten  h a tte , en tw irft ein n ich t gerade schmeichelhaftes 
Bild von dem Leben und Treiben darin, das jedem  E uropäer das 
Verlangen nehm en kann, selbst Augenzeuge zu sein. Jedenfalls 
w irkt es desillusionierend genug. Nach seiner voreingenommenen 
und anschaulichen Schilderung leb t das ganze F rauenvolk in 
einem weiten Saale, an  das winzige Schlafzimmerchen fü r die 
rechtm äßigen G attinnen grenzen. Alle anderen F rauen  schlafen 
im Saale, der also gleichzeitig W ohn-, Schlaf- und Besuchsraum  
bildet. K latschereien geben den unversieglichen S toff fü r die täg 
liche U nterhaltung  ab. Alles d reh t sich um  den H ausherrn , und die 
im mer wieder von neuem  vorgelegte Frage, wen er an  diesem 
Abend m it seiner G unst beglücken werde. Die Begünstigte sieht 
sich einer P halanx  von Neiderinnen gegenüber. D er an  den un 
möglichsten Körperstellen angebrachte reiche Schmuck und m it
un ter kostbare Kleidung stehen in schreiendem Gegensatz zu dem 
sonstigen Schm utz und der fü r europäische Begriffe körperlichen 
Verwahrlosung. Geschmacklosigkeit herrscht unfehlbar wie ein 
ungeschriebenes Gesetz. Neben arabischen Kunsterzeugnissen, die 
noch heute das E ntzücken jedes feinsinnigen Besuchers bilden, 
m acht sich aufdringlich europäischer Schund breit, wie er eigens 
fü r den E xport fabriziert wird. Zu jeder S tunde h ö rt m an das 
Geplärre und Gekreisch abgelebter Grammophons, und ebenso 
findet sieb in jedem  H arem  ein verstim m ter K lim perkasten, m it 
allem möglichen Gerümpel beladen, so daß eine B enutzung zu
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den Unm öglichkeiten gehört, was vielleicht auch n icht zu bedauern 
sein dürfte, da musikalisches Fingerspitzengefühl kaum  zu den 
hervorstechendsten Eigenschaften dieser Harem sdam en gehört.

Außer solchen m it W ollust gesättigten H arem s, an  die der E uro
päer denkt, wenn er den Namen hört, g ibt es natü rlich  etliche, die 
n u r den Namen tragen, ohne seiner ursprünglichen B edeutung zu 
genügen. Das sind die Frauengem ächer der bürgerlichen Kreise, 
in  denen der G atte  sich m it einer F rau  genügt und lediglich sie 
m it der weiblichen Nachkom m enschaft separiert hält. H ier sucht 
— und findet wohl auch gelegentlich — der Mann ein trau tes F a
milienleben, E ntspannung nach des Tages L ast und Arbeit und 
in tim e Zerstreuung.

Diese in den m eisten Gegenden noch im m er geübte tatsächliche 
A bsperrung bring t es m it sich, daß die H eiratsaussichten der heran- 
wachsenden Töchter n ich t so günstig sind, wie in  Ländern ohne 
die K lausur. Der au f Freierfüßen wandelnde junge Mann sieht seine 
Auserwählte erst in der B rau tnach t unverschleiert, und das Zu
sammenkommen zweier junger Menschen wäre unmöglich gem acht, 
wenn es n ich t V erm ittler gäbe, die berufsm äßig sich m it dem E in
fädeln von E hen beschäftigen w ürden. Sie sind natü rlich  überall 
gern gesehen; denn auch in  Arabien ist der sorgende V ater be
streb t, die heranwachsenden T öchter un ter die H aube zu bringen, 
was ihm  ohne die geschickte V erm ittlung besagter M enschenfreun
dinnen im allgemeinen schwer möglich wäre. Sie rekrutieren sich 
zunächst aus den weiblichen V erw andten, die ja  ohne weiteres Zu
t r i t t  zu dem sonst abgeschlossenen H arem  haben. In  zweiter Linie 
kommen die H ausiererinnen, die Deilaseh, in  Frage. Sie über
nehm en fast im m er den V erkauf kostbarer H andarbeiten , zu deren 
H erstellung im H arem  ja  genügend Muße besteht. In  allen H arem s 
sind sie zu Hause, jeden K latsch kennen sie, über jeden H eira ts
wunsch werden sie au f dem laufenden erhalten . Das Sprüchw ort 
kennzeichnet sie zur Genüge: „W as der liebe G ott n ich t weiß, 
das weiß un ter U m ständen eine Deilaseh“ .

Als d ritte  w ichtigste Kategorie gelten die offiziellen W erberin
nen, die Chatbe, die u n ter einem durchsichtigen Vorwände sich
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Z u tritt verschaffen, den eigentlichen Zweck ihres Kommens je 
doch schnell erraten  lassen. Die F rau  des Hauses sucht natu rge
m äß ihre weiblichen Sprößlinge in einem möglichst günstigen Lichte 
erscheinen zu lassen und streich t deren Reize m it aller G lut und 
Farbenpracht orientalischer Ü berredungskunst heraus. Die Chatbe 
läßt die Kaskaden weiblichen W ortgeplätschers geduldig über sich 
ergehen und p flich tet der Lobpreisenden in allen P unk ten  bei, wozu 
die genossene G astfreundschaft und angeborene H öflichkeit sie 
verpflichtet. Das h indert sie indessen keineswegs, im nächsten 
H arem  m it der gleichen Anerkennung au f den W ortschwall der 
treusorgenden F rau  Mama zu reagieren. So zieht sie von H arem  
zu H arem , bis die passende P artie  gefunden ist.

Nach getroffener W ahl t r i t t  der W erber m it dem V ater oder 
V orm und der zukünftigen G attin  in  Verbindung, um  über die 
äußerst wichtige Frage der Aussteuer zu verhandeln. Ihm  obliegt 
näm lich die P flich t, seiner zukünftigen F rau  ein H eiratsgut aus
zusetzen, das er vor der Hochzeit zu zwei D ritte ln  auszahlen muß, 
w ährend das letzte D ritte l ihm  fü r den Fall einer eventuellen 
Scheidung verbleibt. Über die Höhe dieses H eiratsgutes w ird nun 
nach altorientalischer S itte nach H erzenslust gestritten  und ge
feilscht, und n icht selten scheitert die ganze Verbindung an diesem 
pekuniären P u n k t, zum  Leidwesen des m it K indern gesegneten 
Schwiegervaters in spe. K om m t es jedoch zu einer Einigung, so 
w ird u n ter H inzuziehung der hierzu bestellten Am tsperson der 
E hekon trak t m ündlich geschlossen. Am nächsten  Tage begibt sich 
der B räutigam  in Begleitung zweier Freunde in das H aus des zu
künftigen Schwiegervaters, der die w illkommenen Gäste im Bei
sein zweier Zeugen und eines Schriftkundigen (Fiki) em pfängt. Die 
B rau t selbst wird n icht hinzugezogen. Die je tz t folgende Feierlich
keit spielt sich un ter genau festgelegten Form alitä ten  ab. Zu
nächst verliest der Fiki die erste Koransure. H ierauf knien Schwie
gervater und B räutigam , von den Zeugen um geben, in der M itte 
des Gemachs einander gegenüber, fassen sich gegenseitig m it der 
rechten H and, strecken die Daum en in  die Höhe, pressen sie an 
einander und lassen sie in dieser Stellung, w ährend der Fiki die
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üblichen K oransprüche und Verlobungsformel hersagt. Dreimal 
m uß der Schwiegervater sagen: „ Ich  will sie geben!“  und dreim al 
der Schwiegersohn an tw o rten : „ Ich  will sie nehm en!“  E in gemein
sames Mahl beschließt nun den A kt, der einer rechtskräftigen T rau 
ung entspricht.

D ann beginnt die eigentliche Hochzeitsfeier. Sie kann am  näch
sten Tage bereits erfolgen oder später. Wie diese sich abspielt, 
m ag ein Augenzeuge, Bischoff von Keppler, der einem solchen 
F est von Anfang an beiwohnte, berichten:

„G leich am zweiten Abend, welchen w ir in  Kairo verlebten, 
bo t sich uns Gelegenheit, einer arabischen Hochzeit beizuwohnen. 
Der B räutigam  w ar ein Beam ter, ein Effendi, und  sprach gleich 
seinem V etter, der au f der Kanzlei des Khedive als Sekretär fun
giert, geläufig französisch. Abends 5x/2 U hr fuhren w ir an  einem 
engen Gäßchen vor und w urden sofort durch einen kräftigen 
Tusch der am  Eingang der Straße postierten Musik empfangen. 
Die ganze Gasse is t in einen Festsaal verw andelt, m it Fähnchen, 
Teppichen, Blumen, zahllosen K ronleuchtern und Lam pen ge
schm ückt und  oben m it bunten  Tüchern überspannt. Den H äu
sern entlang sind links und rechts Sophas und Kanapees aller F a r
ben aufgestellt. Die H äuser in  der unm ittelbaren  Um gebung der 
W ohnung des B räutigam s haben fü r das Fest ibre un teren H allen 
und Räum e zur Verfügung gestellt.

Es em pfängt uns der V erw andte des B räutigam s in  schwarzen 
Beinkleidern und einem schwarzen oben ganz geschlossenen Rock, 
welcher der Soutanelle unserer Geistlichen völlig gleich ist, au f 
dem H aupte den ro ten  Tarbusch, die hohe, steife, rote Mütze m it 
schwarzer Troddel. Das ist die offizielle K leidung der oberen S tän
de in unserer Zeit. H ier h a t m an also m it der altarabischen T rach t 
gebrochen und sich ganz der europäischen angeschlossen. Die Gäste 
dagegen tragen  fast ohne Ausnahm e den T urban  und den langen 
hem dartigen Rock, den um  die Lenden ein farbiger G ürtel zusam 
m enhält, m eist einen Überzieher oder einen weiten M antel darüber.

W ir werden durch die Reihen der Gäste h indurchgeführt bis 
zum Hause des B räutigam s. Diesem gegenüber weist m an uns
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Bild 51. D i e T o c h t e r d e r H e r o d i a s .
Gemälde von F. v. Stuck.

(Verlag F. Hanfstaengl, München.)
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Bild 52. S a l o m e .
Ölgemälde von S. Rodriguez-Etchart. 1897.
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Bild 53. H a r e m s t a n z .  
Gemälde von A. Stephan.
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Bild $4. N a r g i l e h r a u c h e r i n .  
( Originalphoto.)

Bild 55. A r a b i s c h e  N a c k t t ä n z e r i n .  
(Photo: Robertson-Mauritius.)
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einige breite, bequeme Sofas an. Sofort w ird uns Kaffee gebracht 
und werden die Z igaretten angezündet. E in  leises M urmeln der 
U nterhaltung  schleicht durch die Festgasse. Im  ganzen aber halten  
sich die M änner und Jünglinge äußerst ruhig und gemessen. Es 
w ird n ich ts getrunken außer Kaffee und Wasser. Lebendiger wird 
es nur, wenn die Musik weitere Gäste von S tand  m it dem Tusch 
begrüßt, den sie unzähligem al wiederholt und der allein au f ihrem  
Repertoire zu stehen scheint. Von Zeit zu Zeit d ring t aber durch 
die Maschrebijen, durch die G itterfenster des oberen S tocks, uns 
gerade gegenüber, ein durchdringendes, eigentüm liches G eräusch 
au f die Straße herab. Das ist der Z ararit, ein Sirren, K lirren  und 
Trillern, welches die um  die B rau t versam m elten F rauen im H arem  
zum  Zeichen der F reude m it der höchsten Fistel und eigentüm 
lichem Oszillieren der an den Gaumen angedrückten Zunge her
vorbringen. M änner und Frauen sind natürlich  auch hier strenge 
geschieden. E in schwarzer Eunuche bew acht den m it schwerem 
M attenbehang geschlossenen Aufgang zum H arem . Von Zeit zu 
Zeit huscht eine ganz schwarz verhüllte F rau  durch die Gasse und 
begibt sich in die Damengesellschaft. Die einzige F rau  unserer 
K araw ane erhält auch ohne weiteres Z u tr itt  und berich tet uns 
nachher, was oben vorgeht.

Der B räutigam  is t weder bei uns noch im H arem . E r h a t eben 
m it einigen seiner Freunde den obligaten Moscheengang angetre
ten , um  zu beten. Das is t der einzige religiöse A kt bei der heutigen 
Feier. E rs t nach einer S tunde kom m t er zurück, und er h a t w ahr
lich n ich t das Aussehen eines in Freude und Glück schwim m en
den Menschen. Nach seinen Zügen zu schließen, liegt ihm  ein 
schwerer D ruck au f seinem Gem üte, den auch seine ausgesuchte 
Höflichkeit gegen uns n ich t ganz zu verbergen vermag. W ohl be
greiflich ! E r h a t wahrscheinlich seine B rau t in  seinem Leben noch 
n ich t gesehen. E rs t heute, spät am  Abend, w ird er ih r A ntlitz  
schauen. Dabei is t er in  ziemlich gestandenen Jah ren . . .

W as spielt aber inzwischen oben im H arem  sich ab ? Da sitzen 
die Damen beisam m en und plaudern  und ergötzen sich an  Tanz 
und Musik, und K inder und Frauen  sind froh des Tages, der ein
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wenig Abwechslung in  das öde, langweilige H arem dasein bringt. 
Die B rau t selber aber, so w ird uns berich tet, groß und schlank, 
etwa 14 Jah re  a lt —  schon ein reifes A lter, denn m it 10 und 12 J a h 
ren gilt im  O rient das M ädchen als heiratsfähig — , sitz t in  weißen, 
goldverbräm ten K leidern in  schwellenden Kissen wie a u f einem 
Throne, h a t aber insofern schwere Zeit, als sie n ich t sprechen, 
n ich t lachen und n ich t weinen darf; denn alle drei Dinge wären 
sehr schlimme Vorzeichen. So m uß sie —  welch eine Probe fü r 
eine weibliche Zunge und ein weibliches Gem üt! —  m itten  und 
stum m  dasitzen wie ein Ölgötze. . . In  später A bendstunde ver
lassen alle Frauen das obere Gemach. D ann t r i t t  der B räutigam  
vor die tiefverschleierte B rau t hin  und  entschleiert sie m it den 
W orten: „ Im  Namen G ottes, des Gnädigen und B arm herzigen!“ 
Nun sehen sie sich zum  erstenm al im  Leben. F indet die B rau t das 
Gefallen des B räutigam s, so stöß t derselbe einen lau ten  F reuden
ru f  aus, welchen die A ußenstehenden auffangen und fortpflanzen.“

Dieser eigentlichen Hochzeitsfeier geht noch die Badeprozession 
voran. E in  öffentliches B ad w ird fü r den ganzen Tag gem ietet, 
zu dem  die B rau t von ihrem  weiblichen B ekanntenkreise geleitet 
w ird. Voran schreiten Trom m ler und Pfeifer sowie einige Gaukler, 
begleitet von der verständnisvoll m itagierenden S traßenjugend. 
D ann folgen die in  schwarze M äntel gehüllten Frauen, und h in ter 
ihnen bewegt sich die absonderlich und unerkennbar verm um m te 
B rau t u n te r einem B aldachin m ühsam  fort, rechts und  links eine 
Verwandte. Den Beschluß m achen wieder Trom m ler und Pfeifer. 
Nach der A nkunft im  Bade beginnt ein ausgelassenes Fest der ver
sam m elten Frauen, wobei der unverm eidliche Kaffee, Z igaretten 
und  der P lausch von hunderterlei Dingen die H auptrolle spielen. 
Sängerinnen entflam m en m it feurigen Liebesliedern das Herz der 
glücklichen B rau t, und  Tänzerinnen berücken die Sinne m it ver
ständnisvollen Liebespantom im en. D er A ufbruch vollzieht sich 
u n te r dem gleichen Lärm  wie zuvor.

Da solche Festlichkeiten natü rlich  m it Kosten verknüpft sind, 
so sind sie ein Privileg des begüterten  B ürgerstandes, während 
die ärm ere Bevölkerung, an  der es gerade u n ter den A rabern
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nich t m angelt, m it weit weniger Gepränge ihre Hochzeiten feiern 
und  im  großen und ganzen n u r an  den Förm lichkeiten der oben 
beschriebenen Trauung festhalten  m uß. Ebenso ergeben sich ver
schiedene Abweichungen bei den einzelnen Völkerschaften, die 
au f dem  riesigen Gebiet der arabischen Halbinsel nebeneinander 
wohnen und  n ich t alle eines Stam mes sind. Nosairier, Drusen, die 
Syrier und insbesondere die Südarabier zeigen in  ihren S itten und 
ihrer Lebensführung tiefgreifende Unterschiede voneinander. Es 
würde jedoch zu weit führen, d a rau f näher einzugehen. H ier sei 
n u r m it kurzen W orten noch der Fellachinfrau und  der Beduinin  
gedacht.

Die Fellachin (d. h. Pflüger), die eigentliche Landbevölkerung 
des N iltales, stellen das P ro le taria t Arabiens dar, dessen Leben 
noch küm m erlicher und  tris te r verläuft als das des ehemaligen 
russischen Muschik. E r is t der gedrückteste, ärm ste, arbeitsam 
ste und —  darin  w irklich ein U nikum  —  der fröhlichste Mensch 
der Erde. Obwohl in  verschm utzten  und  verw ahrlosten Löchern 
wohnend, die er euphem istisch als H aus bezeichnet, ohne das, 
was m an als notdürftiges Mobiliar bezeichnen könnte, zur N ach t
ruhe sein H au p t au f dem blanken Boden niederlegend, den ledig
lich eine dünne M atte bedeckt, wochenlang von gedörrten D atteln  
und  ungekochtem  Gemüse lebend, daneben, wenn es hoch kom m t, 
ungesäuertes B rot und saure Milch als F esttagsnahrung, trä g t er 
sein Schicksal in  stoischer Ergebenheit, un terw irft sich m it Gleich
m ut den Schikanen der b ru ta len  Steuereinnehm er und einer w ill
kürlich ihn  behandelnden Beam tenclique. . .

U nter den gleichen niederdrückenden Verhältnissen w ächst 
das Fellahm ädchen heran, Spielgefährte des H ausgetiers und von 
diesem sich n u r durch seine M enschengestalt unterscheidend. 
Über N acht aber en tp u p p t sich ein buntschim m ernder Schm etter
ling. . . Das frühere verw ahrloste W esen verw andelt sich in  ein 
anm utiges, graziöses M ädchen, voll Charme und mannigfachem  
Reiz. Allein es b lü h t n u r dem Stammesgenossen, findet nur un ter 
diesen seinen Lebensgefährten, und seine Schönheit is t bald d a
hin. M it zwanzig Jah ren  verwelken die Fellahm ädchen bereits.

A R A B I E N
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Sie sind die stete G efährtin des unerm üdlich tä tigen  G atten , 
dem sie in der L andarbeit zur Seite stehen. Dieses im m erwäh
rende Verbundensein m it der N a tu r bring t es m it sich, daß die 
Fellachin n icht so streng abgeschlossen sein kann wie ihre in den 
S täd ten  lebende Schwester, so daß sie auch die Fesseln und Be
engungen des Harem slebens n icht kennt. Auch m it dem vom Pro
pheten vorgeschriebenen Schleier n im m t sie es n icht so genau. 
Mag sie aber noch so arm  sein, sie geht nie ungeschm ückt, und 
mag es der billigste T and sein, m it dem sie sich behängt.

Eine noch freiere Stellung nim m t die F rau  der Beduinen ein. 
Das bring t wohl zum Teil auch ih r unruhiges, n icht seßhaftes 
Leben m it sich. N atürlich sind die verschiedenen Stäm m e der Be
duinen keine W üstenvölker, da sich in der W üste n icht leben läßt. 
Als Nomaden sind sie an die wasserreichen W eideplätze gebunden. 
Mit dem Wechsel der Jahreszeiten ziehen sie deshalb an bestim m te 
P lätze, über deren Besitz sie eifersüchtig wachen. Durchstreifen 
sie die W üste oder vielm ehr die hindurchführenden K araw anen
straßen, so geschieht dies nur, um  durch Raubzüge ihren Lebens
standard  zu verbessern. Sie selbst rühm en sich der Bedürfnislosig
keit nach dem G rundsatz: „ J e  weniger einer begehrt, um  so weni
ger verspürt er seine A rm ut.“  Tatsächlich jedoch vollführt der 
Beduine seine Raubzüge lediglich aus H absucht, wobei wohl auch 
ein gut Teil A benteuerlust hinzukom m en mag.

Der Beduine b e trach te t die W elt vom egozentrischen S tand
punk t aus. Alles bezieht er au f seine eigene Person. Deshalb findet 
sich auch kein eigentliches Fam ilienleben, gleichgültig, ob es sich 
um  die edlen oder unedlen Stäm m e der Beduinen handelt. Sobald 
die K inder selbständig laufen und sich behelfen können, werden 
sie von der M utter sich selbst überlassen. Das W ort „E rziehung“ 
ist fü r den Beduinen ein W ort m it sieben Siegeln. N aturgem äß 
kann sich deshalb auch kein tieferes Gefühl von Kindesliebe her
ausbilden, da es an der E lternliebe fehlt.

T öchter selbst gelten als eine Last, sie werden zur Seite gedrückt, 
und m an läß t sie ihre M inderwertigkeit fühlen. Sie entwickeln sich 
demzufolge zu fügsamen und geduldigen Hausgeschöpfen. F rü h 
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zeitig gehen sie eine E he ein. W ährend jedoch ihre städtischen 
Schwestern ihre G atten, ohne sie zuvor gesehen zu haben, aus den 
Händen der E ltern  empfangen, sucht die Beduinentochter sich 
selbst ihren Zukünftigen, der also die K atze n icht im Sack zu 
kaufen b rauch t, da die S tam m estöchter unverschleiert gehen und 
ein zwangloser Verkehr im Lager herrscht. Will das Mädchen sich 
nicht entscheiden, so t r i t t  der W erber in Funktion, wie bei den 
städtischen A rabern, der m it dem Schwiegervater in spe das 
Finanzielle verabredet. Nach weiteren fünf Tagen erscheint der 
W erber vor dem Zelt des V aters der B rau t und durchschneidet 
hier einem Lam m  den Hals. Das ist die einzige Heiratsförm lich
keit. Nach reichlichen Schmausereien begibt sich der B räutigam  
in ein Zelt, um  hier der Auserwählten zu harren. Die Sitte verlangt 
es, daß diese sich zunächst s träu b t und von Zelt zu Zelt flüch te t, 
bis sie eingefangen und dem nunm ehrigen G atten  übergeben wird, 
um  die H ochzeitsnacht zu feiern.

Trotz der vielen schlechten E igenschaften, an denen der Beduine 
nicht arm  ist, verleugnet er doch nie die altarabische R itterlich
keit gegenüber der F rau. Unehrerbietigkeit gegen sie kom m t fast 
nie vor und gilt als Schande. Feile W eiber gibt es im  Gegensatz 
zu den städtischen A rabern bei den Beduinen nicht, doch findet 
sich bei einigen Stäm m en noch die gastliche P rostitu tion .

Was die Dichtung und Poesie der A raber anbelangt, so läß t 
sich bei ih r als hervorstechendstes Merkmal feststellen, daß sie 
durchaus persönlich gehalten ist. Es erm angelt ih r die Reflexion, 
sie s teh t im mer in  Beziehung zum wirklichen Leben, und deshalb 
n im m t auch die Liebespoesie in der D ichtung den breitesten Raum  
ein. Die ganze Skala des Gefühls ist vertreten , von der zartesten 
Liebeswerbung bis zur sinnlichsten Äußerung. F ü r die vorisla
mitische Zeit kom m t vor allem in Frage die Sammlung der Mual- 
lakat, des K itab  al Aghani und der Ham asa. Die M uallakat ist die 
berühm teste un ter ihnen. Sie genoß die Ehre, au f Seide m it Gold
buchstaben gestickt und in der K aaba zu Mekka aufgehängt zu 
werden. An ih r h a tten  m itgearbeitet die D ichter Im rulkais, Ta- 
rafa, H arit, Amr Ib n  K ultbum , Lebid, Z uhair und A ntara.
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Kennzeichnender jedoch fü r die altarahischen V erhältnisse ist 
die Sam m lung H am asa, die von Abu Tem am  zusam m engestellt 
wurde. Der erste Teil en th ä lt K am pflieder, der zweite T oten
klagen, der d ritte  ausschließlich Liebeslieder. Sie sind von Friedrich 
R ückert deutsch herausgegeben worden.

D er bedeutendste u n te r den vorislam itischen D ichtern is t u n 
streitig  Im rulkais, der „D on Ju an  der W üste“ . Mehr als ein D u t
zend W eiber müssen von seiner G unst beglückt worden sein, denn 
soviel Namen kehren in seinen Gedichten wieder. Seinen erotischen 
Stim m ungen g ib t er in derbsinnlicher Weise unverblüm t Aus
druck. F atm a scheint am  m eisten in  seiner G unst gestanden zu 
haben. E inm al schwingt er sich kühn  und verwegen in  ihre Reit- 
sänfte, ein anderm al schleicht er sich in  ih r Zelt, und im m er wird 
ihm  der Minne Lohn zuteil.

W elcher W ertschätzung die Poesie sich erfreut haben m uß, 
davon legt eine kleine Anekdote Zeugnis ab. D er fahrende Sänger 
Aascha, der n ichts Köstlicheres kannte als den Wein und die 
W eiber, fand solchen Anklang m it seinen Liebesliedern, daß es 
keinen A raber gegeben haben soll, der sie n ich t auswendig w ußte. 
Eines Tages kehrte  er bei einem arm en, m it ach t Töchtern geseg
neten Manne ein und fand in dessen bedürftiger B ehausung die 
vorbildlichste G astfreundschaft. Der D ichter w ußte nun n ich t 
anders seine D ankbarkeit zu beweisen, als daß er au f dem M arkte 
zu Okaz die Schönheit der ach t Töchter seines Gastfreundes und 
deren Liebreiz in so glühenden Farben schilderte, daß die Jü n g 
linge des Ortes in Liebe en tb ran n t sich sogleich aufm achten, um  
die also Gepriesenen zu freien.

Die bereits erw ähnte H am asa des Abu Tem m am  um faßt 
500 D ichter und 30 D ichterinnen m it etwa 500 kleinen Gedicht- 
chen. Die vierte der in zehn Gruppen geteilten Sam m lung en thä lt 
136 Liebeslieder, die von der zartesten  Stim m ung bis zur derbsten 
R ealistik  sich bewegen. Derb und zuweilen zotig sind die „Schm äh
gedichte“  der fünften  und zehnten Gruppe.

Als M akam endichter rag te insbesondere H ariri (eigentlich Abu 
Mohammed al K asun Ben ’Ali) hervor, der von 1055— 1121 lebte.

142



A R A B I E N

A. v. K rem er, einer der vorzüglichsten Kenner arabischer Poesie, 
u r te ilt über ihn, daß er an  Zynismus unseren Heinrich Heine bei 
weitem  übertrifft, noch m ehr aber an  „poetisch-genialischer Ver- 
lu m p th e it“ .

G rößter B eliebtheit erfreuten sich die kleinen Liebesgeschich
ten , die allerdings n ich t ganz Eigengewächs sind, sondern von den 
Indern , Persern und Griechen übernom m en w urden. Ham m er- 
P urgstall fü h rt in  seiner „L iteraturgeschichte der A raber“  eine 
ganze Anzahl von ihnen a u f und  erw ähnt u n te r anderm , daß sie 
sotadischen Inha lts  seien, z. B. Das Buch der G rundfeste der 
Begierde, Das Buch der Spiele Reisats u nd  Hosein des L u th i, Das 
Buch der geliebten Sklavinnen usw.

W agten die vorislam itischen D ichter noch, den M ut der eigenen 
Überzeugung zu haben und ihren  Gefühlen in  tie f em pfundenen 
Versen A usdruck zu verleihen, so en tfä llt diese A ufrichtigkeit 
nach dem A uftreten  M ohammeds und  insbesondere in  der K alifen
zeit so gu t wie ganz. Die gehässige In toleranz au f dem Gebiete 
der Religion verhinderte zunächst die freiere Entw icklung erden
froher Liebeslyrik, w ährend bei den K alifen eine ungeschm inkte 
M einungsäußerung überhaup t n ich t hoch im  K urse stand. Die 
ganze Minnepoesie a rte te  schließlich gleich wie bei den deutschen 
M eistersängern in  M anieriertheit aus. Schablonenm äßigkeit w ar 
schließlich das typische Kennzeichen, was fü r die O riginalität der 
poetischen Zeugnisse n ich t gerade förderlich sein konnte. Selbst
verständlich  gab es auch zu diesen Zeiten noch m ancherlei D ich
te r, die durch die Tiefe ih rer Em pfindung und  den W ohllaut ihrer 
aus eigenem Erlebnis heraus geschmiedeten Verse noch heute den 
Kenner entzücken, doch fä llt, von wenigen Ausnahm en abgesehen, 
ih re P roduk tion  n ich t besonders ins Gewicht.

Doch alle diese gottbegnadeten D ichter oder an  der Flam m e 
der eigenen Selbstüberschätzung sich verzehrenden D ichterlinge 
könnten wir gern dahin  geben und  uns an  arabischer E rzählungs
k u n st von H erzen erfreuen, wenn uns n ich ts w eiter erhalten  ge
blieben w äre als das w undervolle K unstw erk der M ärchensam m 
lung „T ausend u n d  eine N ach t“ . . . Die Urform  is t zweifellos per-
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eischen U rsprungs. In  der ältesten  den A rabern überm ittelten  
M ärchensam m lung A lf K hurafah wird ein König eingeführt, der 
die ungem ütliche Gewohnheit h a t, jedes Mädchen, das er zur F rau 
n im m t, nach der H ochzeitsnacht zu tö ten . Als nun die schöne 
Schahrazäd die zweifelhafte E hre genießt, zur soundsovielten 
F rau  dieses Lüstlings erw ählt zu werden, erzählt sie ihm  eine span
nende Geschichte, ohne die Lösung zu bringen, und e rb itte t sich 
die E rlaubnis, sie in der nächsten  N acht fortsetzen zu dürfen. 
Diese B itte  wird ih r w illfahrt, und der wilde König, der an dieser 
interessanten U nterhaltung  Geschmack gefunden h a t, vergißt da
bei sein blutiges Vorhaben. Diesen Rahm en füllte nun arabische 
F abulierkunst m it einem Gemälde von buntschillernder Farben
prach t aus. Kriegerische Abenteuer, K am pf m it Fabeltieren, H ahn
reihgeschichten und vor allem viel, sehr viel E ro tik  sind die K enn
zeichen dieser außerordentlichen Sammlung, die bis in  unsere 
Zeit noch ihre A nziehungskraft bew ahrt hat.

Gleich zu Anfang der Sammlung wird erzählt, wie der König 
dazu kam , m it keiner F rau  länger als eine N acht leben zu wollen; 
er und sein B ruder waren durch ehebrecherische Frauen getäuscht 
worden. Der B ruder dieses Königs m ußte eines Tages verreisen 
und ließ vertrauensvoll sein junges Weib zurück. Aber dann beißt 
es w eiter:

Doch um die Mitte der Nacht erinnerte er sich eines Dinges, 
das er in  seinem Palaste vergessen hatte, und er kehrte zurück und 
trat ein in seinen Palast, und er fa n d  seine Gattin ausgestreckt 
a u f seinem Lager, wollüstig umschlungen von einem Schwarzen, 
einem Sklaven unter den Sklaven. Bei diesem Anblicke ward die 
Welt schwarz vor seinem Auge. Und er sagte bei sich in  seiner 
Seele: „W enn ein solches Abenteuer sich ereignete, kaum, daß ich 
die Stadt verließ, wie würde da erst die A ufführung dieser Verwor
fenen sein, wenn ich einige Zeit bei meinem Bruder verweilte?“  Da 
zückte er sein Schwert, und mit einem Schlage tötete er die beiden 
a u f  der Decke des Lagers. Dann kehrte er in  diesem Augenblicke 
und zur selben Stunde zurück und ordnete an, das Lager abzubrechen 
und den Marsch sofort anzutreten. Doch konnte er nicht davon lassen,
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an seines Weibes Verrat zu denken, und er hörte nicht auf, bei sich 
selbst zu sagen: „W ie konnte sie diese Schande tun, wie konnte sie 
selbst ihren eigenen Tod betreiben?“  D ann erfaßte ihn ganz außer
ordentliche Traurigkeit, und seine Farbe wandelte sich in  gelb, sein 
Körper verfiel in  Schwäche, und er ward von einer gefährlichen 
Krankheit befallen, solch einer, die einen M ann wohl zum Sterben 
bringen kann. Da kürzte denn der Wesir die Tagesmärsche und 
verweilte lange an den Orten der Rast und tat sein Bestes, den 
König zu trösten.

A ls nun Schahzaeman sich der Residenz seines Bruders nä
herte, da entsandte er Eilboten und Läufer, seine A n ku n ft zu kün
den. Da zog denn König Schahriar aus, seinen Bruder zu treffen 
mit seinen Wesiren, seinen Emiren, Fürsten und Großen des Rei
ches, und er begrüßte ihn, freute sich in  grenzenloser Freude und 
ordnete an, daß die Residenz geschmückt werde, dem Bruder zu 
Ehren.

A ls König Schahriar ihn in  diesem Gemütszustände sah, dachte 
er bei sich in  seiner Seele, dies komme nur von dem Fernsein von 
seinem Lande und seinem Reiche, und ohne hierüber eine Frage an 
ihn zu richten, überließ er ihn seinem Kummer. Aber einen von 
diesen Tagen sprach er also zu ihm: „Oh mein Bruder, ich weiß 
von nichts! Aber ich sehe deinen Körper dahinschwinden und deine 
Farbe gelb werden/“ Er erwiderte: „Oh mein Bruder, ich habe in  
meinem innersten Wesen eine blutende Wunde.“ Aber er enthüllte 
ihm nicht, was er hatte seiner Gemahlin antun sehen. Der König 
Schahriar sprach zu ihm: „Es ist mein innigster Wunsch, daß du 
mit m ir ausziehest zur Jagd, zu F uß und zu Pferde, vielleicht, daß 
so deine Brust sich e r w e i t e r e A b e r  sein Bruder, der König Schah
zaeman, wollte die Einladung nicht annehmen; und so zog denn sein 
Bruder allein aus zur Jagd.

N un  gab es in  dem Palaste des Königs Fenster, deren Aussicht 
a u f den Garten gerichtet war, und wie der König Schahzaeman an 
einem lehnte, um hinauszublicken, siehe, da öffnete sich die Pforte 
des Palastes, und hervor schritten zwanzig weibliche Sklaven und  
zwanzig männliche; und die Gattin des Königs, seines Bruders,
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schritt dahin mitten unter ihnen in  ihrer ganzen berauschenden Schön
heit. Und als sie zu dem Becken eines Brunnens gekommen, ent
kleideten sich alle ganz nackt und mischten sich untereinander. Und 
plötzlich r ie f die Gattin des Königs mit dem Silber ihrer Stimme: 
„ Yah , M assa’u d ! Yah, M assa'ud!“ Und im  Augenblicke sprang 
ein stämmiger Neger a u f  sie zu, der sie umschlang; und auch sie 
umschlang ihn. Sodann w arf er sie a u f  den Rücken nieder und be

friedigte sie. A u f  dieses Zeichen hin taten die männlichen Sklaven 
dasselbe mit den weiblichen. Und sie alle fuhren in  dieser Weise 
lange Zeit fort, und es fa n d  kein Ende m it ihren Küssen, Umarmun
gen, Vereinigungen und anderen dergleichen Dingen, als m it dem 
Herannahen des Tages. Bei diesem Anblicke sprach der Bruder des 
Königs bei sich in  seiner Seele: „Bei A llah! Um vieles geringfügiger 
erscheint mein Unglück mir jetzt, wo ich Zeuge ward von diesem 
hier!“

Und sogleich in  diesem Augenblicke ließ er seinen Trübsinn ver
gehen und seinen Kummer verflüchtigen und sagte zu sich: „ In  
der Tat, dies ist viel ungeheuerlicher, als was mir zuteil ward!“ Von 
diesem Augenblicke an begann er auch wieder zu essen und zu trinken, 
und zwar ohne Unterbrechung . . .

E ine andere, sehr reizvoll erzählte Ehehruchsfabel aus „T au 
sendundeine N ach t“ , die in  ih rer knappen A rt an  gewisse Re
naissancenovellen erinnert, sei vollständig hierher gesetzt:

Es war ein M ann, ein K aufm ann, der vermählt war m it einem  
schönen Weibe, einer Frau von vollendeter Schönheit und A nm ut, 
Ebenmaß und Lieblichkeit; und er war eifersüchtig bis zum  Wahn
sinn, so daß er es nicht wagte, eine Reise anzutreten. Schließlich 
jedoch ward er durch einen A nlaß  gezwungen, sie zu verlassen, und 
da ging er a u f  den Vogelmarkt und kaufte fü r  hundert Golddinare 
ein Papageienweibchen, das er in  sein Haus setzte, die Frau zu  
bewachen in der Erwartung, daß selbes ihm erzähle bei seiner R ück
kehr alles, was vorgefallen in  der Zeit seiner Abwesenheit; denn der 
Vogel war schlau und durchtrieben und vergaß nie mehr, was er 
einmal gesehen und gehört. N u n  war dieses sein schönes Weib in  
Liebe entbrannt zu einem jungen Türken, welcher sie zu besuchen
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pflegte, und sie schmauste mit ihm bei Tag und schlief m it ihm  
bei Nacht.

A ls  nun der M ann seine Reise vollendet hatte und sein Wunsch 
erfüllt war, kehrte er heim nach seinem Hause. Da ordnete er nun  
an, daß der Papagei vor ihn gebracht werde und er fragte ihn aus 
bezüglich des Verhaltens seiner Gattin in  der Zeit, da er in  der 
Fremde war. Da sagte nun das Papageienweibchen: „Deine Gattin 
hat einen Freund, der jede Nacht während deines Fernbleibens m it 
ihr verbracht hatte.11 D araufhin erhob sich der M ann, ging hin zu  
seinem Weibe und schlug sie m it grausamen Schlägen, um sich 
Genugtuung zu schaffen. Die Frau nun r ie f ihre Sklavinnen zu sich, 
in  der M einung, daß eine von ihnen Verrat geübt hätte, und fragte 
sie aus. Doch alle schworen ihr, daß sie das Geheimnis bewahrt 
hätten, daß aber der Papagei der Verräter gewesen sei. Und sie 
fügten hinzu: „U nd m it eigenen Ohren hörten wir seine Rede.“ Dar
aufhin  nun befahl die Frau der einen ihrer Dienerinnen, eine H and
mühle unter den K äfig  zu setzen und diese zu  drehen. Eine andere 
aber hieß sie Wasser spritzen durch die Stäbe des K äfigs; eine dritte 
mußte mit einem Spiegel aus geschliffenem Stahl zur Rechten und 
zur L inken hin und her laufen die Nacht hindurch, den Vogel zu  
blenden m it seinem Widerscheine. A ls nun am nächsten Morgen 
der Gatte heimkehrte in  seine Behausung, da er von einem seiner 
Freunde abgehalten worden war, ließ er wieder den Papagei vor 
sich bringen und fragte ihn, was vorgefallen in  dieser Nacht. „ Ver
gib mir, oh mein Gebieter,“ sprach da der Vogel, „ich konnte weder 
hören noch sehen, noch m it einiger Vernunft denken, da doch Donner 
und Blitz und Regen anhielt die ganze Dauer der Nacht.“ Da nun  
dieses geschah zur Zeit des Sommers, da war sein Gebieter erstaunt 
und r ie f aus: „W ie kann dies se n !  S ind  wir doch im  Monate 
Tammuz, und es ist nicht die R e g e n z e i t „ J a  doch, bei Allah, 
m it diesen meinen Augen sah ich, was ich dir erzählt habe.“ Dar
aufh in  erzürnte der M ann in  heftiger Weise, da ihm der Fall un 
bekannt war und er eine L ist nicht vermutete, und stieß mit 
seiner H and den K äfig  zu Boden mit solcher Gewalt, daß er den 
Vogel tötete.
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Doch einige Tage darauf gestand ihm eine der Dienerinnen seiner 
Frau die ganze Wahrheit; doch wollte er sie jetzt nicht glauben, 
bis er den jungen Türken, seiner Frau Liebhaber, herauskommen 
sah aus ihrem Gemache. Da zückte er sein Schwert und schlug ihn 
in den Nacken, und er tat dasselbe mit der Ehebrecherin. Da starben 
denn die beiden und kamen, mit schwerer Sünde beladen, geraden 
Weges in  das ewige Feuer. Da erkannte denn der K aufm ann, daß 
der Papagei ihm die Wahrheit gesagt habe bezüglich dessen, was er 
gesehen hatte, und er war sehr kummervoll über seinen Tod, da die 
Reue ihm nichts mehr nutzte.

F ü r die Sinnlichkeit der orientalischen F rau sind die nach
folgenden Stellen aus einem anderen Märchen sehr bezeichnend:

Doch als sie Hassan erblickten, wurden sie von seiner Schönheit, 
von seinem Liebreiz und dem Glanze seines Angesichtes so bewegt, 
daß ihr Atem stille stand und sie ihren Verstand entfliehen fühlten. 
Und jede begehrte gar heiß, diesen wunderbaren Jüngling zu um 
schlingen, sich ihm in  den Schoß zu werfen und dort ein Jahr zu  
bleiben oder einen M onat oder wenigstens eine Stunde oder auch 
nur die Zeit, ein einziges M al seine K raft zu fühlen, kurz, sie ge
rieten in  solche Verwirrung, daß sie ihre Schleier fallen ließen und 
sprachen: „Oh wie glücklich jene, die diesem Jüngling gehört oder 
welcher er gehört! . .

Und dann w eiter:
. . . Die Sängerinnen sangen ihre berückendsten und aufregend

sten Liebeslieder und m it dem Tamburin, mit kleinen Schellen ge
schmückt, begleiteten die Tänzerinnen ihre Tänze und tanzten wie 
die Vögel. Jedesmal aber, wenn eine Pause eintrat oder sie in  die 
Nähe Hassans kamen, unterließ er es nie, ihnen mit vollen Händen 
Gold zuzuwerfen: alle Frauen aber stürzten sich darauf, a u f daß 
sie etwas hätten, was Hassans H and berührt habe. Ja , da waren 
ihrer, welche die allgemeine Heiterkeit und Erregung unter den 
Frauen, die rauschenden Töne der M usik, die berauschenden Ge
sänge sich zunutze machten und sich a u f  die Erde warfen, die eine 
a u f  der anderen ausgestreckt, um in ihren Bewegungen eines seligen 
Liebespaares Glück nachzuahmen, die schmachtenden Augen a u f
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Hassan gerichtet. Da schaute der Bucklige gar traurig zu, und seine 
M ißstim m ung und sein N eid wuchsen jedesmal, wenn er eine der 
Frauen vortreten sah und sich gegen Hassan wenden; die eine streckte 
ihre Hand aus, um sie dann mit einladender Gebärde plötzlich nach 
ihrem Schoße abzubiegen; oder aber eine andere bewegte hastig ihren 
Mittelfinger und k n i f f  lächelnd die Augen zu. Wieder eine andere 
wand sich und bewegte gar heftig ihre Hüften, während sie ihre 
rechte offene H and gegen die linke geschlossene schallend aufschlug.

Die H ochzeitsnacht wird so beschrieben:
Rasch w arf sie nun ihre Gewänder von sich und öffnete das Hemd 

von oben bis unten, so daß er die Herrlichkeit ihres Geheimnisses 
erblickte, die schöne Rundung der Schenkel und die blendende Weiße 
ihrer Hüften gleich dem duftenden Jasm in. Bei dem Anblick all 
dieser Reize fühlte Hassan heißes Begehren seinen Körper durch
rieseln, und der schlafende Knabe erwachte. Da erhob er sich in  
Hast, legte seine Gewänder weg, zog seine faltenreichen Beinkleider 
ab, hüllte den Beutel m it den tausend Goldstücken darein und barg 
sie unter dem Kissen. Dann nahm er seinen Turban ab und legte 
ihn zu den übrigen Gewändern a u f ein K issen; er selbst stand nun  
da, nur mit einem Hemde von feinster Seide bekleidet, welches von 
einer Schnur aus Goldfäden zusammengehalten wurde. Da nun zog 
ihn Sitt ael-Hus'n an sich und er tat mit ihr desgleichen; dann hob 
er sie a u f und legte sie a u f  das Lager und stürzte sich a u f sie, i n 
dem er ihre Schenkel an sich zog, dieselben weit öffnend. N un  rich
tete er den Sturmbock nach der Bresche und stieß ihn tie f hinein, 
und siehe, die Bresche gab sofort nach. Baedraeddin Hassan aber 
ward von unsagbarer Freude erfaßt, als er erkannte, daß die Perle 
noch nicht durchbohrt war und daß noch kein anderer Sturmbock 
vor dem seinen eingedrungen war in diese liebliche Bresche, a sie 
nicht einmal berührt hatte mit der Spitze der Nase. Da raubte er 
ihr voll Entzücken diese Jungfrauschaft und genoß mit seinem ganzen 
Wesen die Freuden, welche ihre Jugend ihm darbot. Sein Sturm 
bock aber stürmte an die fünfzehnmale diese Bresche, ohne auch 
nur einen Augenblick seine Tätigkeit zu unterbrechen, und er befand 
sich dabei keineswegs schlechter. Auch hatte Sitt ael-Hus'n von
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diesem Augenblick an empfangen und, es besteht kein Zweifel dar
über, wie du, oh Beherrscher der Gläubigen, im  Laufe der ferneren 
Erzählung selbst es erkennen wirst. A ls aber Baedraeddin Hassan 
fün fzehn  Male den K a m p f aufgenommen und siegreich zu Ende 
geführt hatte, sprach er bei sich in  seiner Seele: „Für den Augen
blick dürfte dieses wohl genügen!11 So legte er denn seine Hand  
unter das H aupt seines Liebchens, und sie tat desgleichen m it ihm, 
dann, innig umschlungen, fielen  die beiden in  Schlaf.

Des öfteren findet sich die Geschichte vom geilen Liebhaber, der 
zum  N arren gem acht w ird. So zum  Beispiel das folgende Mär
chen, das die ganze A tm osphäre des Lebens in B agdad en th ä lt:

D ie  Ge s c h i c h t e  A e l - H a e d d a r s ,  des  z w e i t e n  B r u d e r s

Wisse, oh Gebieter der Gläubigen, daß mein zweiter Bruder den 
Beinamen führte ael-Haeddar, der Schwätzer, und daß er zahn- 
lückig war. Beschäftigung übte er durchaus keine aus, sondern ver
ursachte mir viel K um m er und Sorge durch seine verschiedenen 
Abenteuer m it den Frauen, von denen ich dir hier eines von H u n 
derten und Tausenden erzählen will. A ls er eines Tages durch die 
Straßen von Bagdad wanderte, um  sich an dem Leben und Treiben 
zu ergötzen, siehe, da trat ein altes Weib an ihn heran und sprach: 
„Warte ein wenig, mein lieber guter M ann, a u f daß ich dir etwas 
mitteile und dir einen Vorschlag mache, den anzunehmen oder zu
rückzuweisen dir freisteht. N im m st du ihn an, so will ich zu A llah  
flehen, daß dir Genuß und Freude daraus erstehe/“  A ls nun mein 
Bruder stehenblieb, ihren Vorschlag anzuhören, sprach sie: „Ich 
will dir ein Vergnügen ermöglichen, wenn du ein M ann bist, 
der seine Zunge zu hüten weiß und nicht verschwenderisch ist 
in  seinen Worten.1’1' Da sprach mein Bruder: „Heraus m it deiner 
Rede /“

Und die Alte darauf: „W as meinst du zu einem herrlichen Palast 
m it fließenden Wässern, m it herrlichen Fruchtbäumen, wo der Wein 
in  den Bechern nie schwindet, wo du die reizendsten Gesichter un
gestraft ansehen kannst, wo du zarte Wangen zum  K üssen findest,
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fe in  gebaute, schlanke und biegsame Leiber, dich daran zu erfreuen, 
und noch anderes mehr und dieses alles vom Abend bis zum  Morgen? 
Um dies alles zu erreichen, sich daran zu erfreuen, hast du dich 
einzig und allein einer Bedingung zu fügen, und diese ist, a u f die 
Launen und Scherze der Dame einzugehen!“  A u f  diese Worte er
widerte mein Bruder ael-Haeddar: „0  meine Herrin, wie kommt es, 
daß du mich in  dieser Angelegenheit allen anderen Geschöpfen 
Allahs vorziehest und was erregt dein Gefallen in  so hohem Maße 
an m ir?1''' Doch sie darauf: „Bat ich dich nicht, sparsam zu sein 
in  deiner Rede? Bezwinge deine Neubegier und folge m ir?“  Bei 
diesen Worten wandte sich die Alte und eilte davon. M ein Bruder 
aber, a u f das heftigste in  seiner Neugier erregt durch all die Dinge, 
welche die Alte ihm versprochen hatte, beeilte sich, hinter ihr her
zugehen, bis daß sie zu einem wunderbaren Palaste kam, in  welchen 
jene Alte eintrat und auch meinen Bruder einließ. Da sah er nun, 
daß das Innere sehr schön war, ein herrlicher Bau, von den kost
barsten Steinen aufgeführt, und er sah auch, daß der Inhalt noch 
schöner war denn die Hülle: vier wunderbare Mädchen von unver
gleichlicher Schönheit befanden sich in  jenem  Raume, m it den reiz
vollsten Stellungen a u f K issen ruhend und m it ihren süßen Stimmen 
Lieder singend, denen das Herz keines der Söhne Adams widerstehen 
hätte können. Nachdem er nun, wie es sich geziemt, jene schönen 
Damen a u f das ehrerbietigste begrüßt hatte, erhob sich die eine von 
ihnen, füllte einen Becher mit süßem Weine und trank ihn. M ein  
Bruder aber sprach, wie es die Wohlerzogenheit erfordert: „Möge 
es dir gedeihlich sein und angenehm und Kräftigung bringen!1'' M it 
diesen Worten trat er eilends an sie heran, den Becher ihren Händen 
zu entnehmen und ihn fü r  sich frisch zu fü llen .

Doch sie hatte ihn schon ein anderes M al gefüllt und bot ihm den 
vollen Becher m it anmutiger Gebärde. So nahm denn ael-Haeddar 
den Becher m it den üblichen Worten des Dankes und trank ihn. 
Jene junge Dame aber liebkoste hierbei seinen Nacken m it der 
Fläche ihrer Hand, doch so ungestüm, daß sie ihm einen starken 
Schlag versetzte. Da erhob sich mein Bruder sofort und, unwillig  
über diese Behandlung, wollte er seiner Wege gehen. Doch die Alte
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erinnerte ihn, daß er versprochen hatte, sich den Launen jener Dame 
zu fügen, und überredete ihn, zu bleiben, a u f daß er aller Genüsse 
teilhaftig werde, die ihn erwarteten.

So gehorchte denn mein Bruder und ertrug alle Launen jener 
jungen Dame, welche ihn zwickte, mit Nadeln stach und seinen 
Nacken in  einer Weise streichelte, welche äußerst unangenehm zu  
ertragen war. Auch die drei anderen Mädchen taten ein übriges, 
ihn zu necken, indem die eine ihn am Ohre riß, die andere ihn 
m it ihren Nägeln zwickte, die dritte ihm Nasenstüber versetzte, daß 
Tränen seine Augen füllten. Dies alles ertrug mein Bruder m it 

großer Geduld, denn stets machte die Alte ihm Zeichen, geduldig zu  
sein und auszuharren. Endlich erhob sich eine der jungen Damen, 
und um ihn fü r  seine Geduld zu belohnen, hieß sie ihn sich ganz 
entkleiden. Und er tat dies ohne Widerrede. Da besprengte sie ihn 
m it Rosenwasser und sprach: „Du würdest m ir gar wohl gefallen, 
doch hast du einen Schnurrbart, welcher meine Haut stechen würde, 
und desgleichen würde ich unter den Haaren deines Backenbartes 
leiden. Willst du mich also besitzen, so m ußt du vor allem dein A n t
litz ganz r a s i e r e n D a  erwiderte er: „Um Vergebung, o meine Her
rin, aber was du von mir verlangest, ist eine gar schwierige Sache, 
denn dieses ist ja  die größte Schande, so mir angetan werden könnte /“ 
Doch sie: „Ich könnte dich anders nie lieben, es ist durchaus not
wendig, daß du meinem Wunsche willfahrest/“ So gab denn mein 
Bruder nach und folgte der Alten in  ein anstoßendes Gemach, wo
selbst diese ihm Haar und Bart, desgleichen Schnurrbart und Augen
brauen glatt wegschor. Sodann schminkte sie sein Gesicht m it Henna 
und m it Mehl und führte ihn zurück zu den jungen Damen. Diese 
aber wußten sich bei seinem Anblicke vor Lachen nicht zu fassen  
und lachten so heftig, daß sie a u f den Hinteren zurückfielen. Dann  
erhob sich die schönste von diesen jungen Mädchen, trat vor gegen 
ihn und sprach: „0 mein Gebieter, du hast meine Seele gefangen
genommen durch den herrlichen Anblick deiner Reize! So habe ich 
denn von dir auch nur noch eine einzige Gnade zu erflehen und  
dieses ist, so wie du jetzt bist, nackt und hübsch, irgendeinen sinnigen 
und anmutigen Tanz auszuführen.^ A ls sich ael-Haeddar ein weniges
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Bild 56. H a r e m s s z e n e .
Persische Miniature, 16. Jahrh.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 57. I m  p e r s i s c h e n  F r a u e n g e m a c h .  
(Aufnahme New York Times.)

Bild 58. I n  e i n e m  t ü r k i s c h e n  H a r e m .  
Geschmückte Frauen erwarten ihren Herrn.

(Aufnahme Dietrich & Co., Wien.)
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Bild 60. L i e b e s w e r b u n g .
Persische Miniature. Um i$$o. Museum of Fine Arts, Boston. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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sträubte, da sprach sie: „Ich beschwöre dich bei meinem Leben, tue 
m ir doch diesen Gefallen und dann sollst du mich sofort besitzen /“ 
Da begann denn ael-Haeddar, nachdem er sich m it einem Seiden
schleier geschmückt hatte und in  die M itte des Raumes getreten war, 
nach den rhythmischen Klängen der Tamburine zu tanzen. Er tat 
dies aber in  so lächerlicher Weise und m it so wunderlichen Ver
drehungen seines Körpers, daß die Mädchen sich vor Lachen nicht 
zu meistern wußten und ihm alles an den K o p f zu schleudern be
gannen, was ihnen unter die Hände kam, als da waren die K issen, 
die Früchte, die Becher, ja  selbst die Krüge.

N u n  erhob sich die schönste von den jungen Mädchen und warf, 
indem sie allerhand verführerische Stellungen einnahm und mit gar 
schmachtenden Blicken nach meinem Bruder sah, eines ihrer Ge
wänder nach dem anderen ab, bis daß ihr nichts mehr a u f  ihrem 
Leibe verblieb als das feine durchsichtige Hemd und die weiten 
seidenen Beinkleider. Bei diesem Anblicke unterbrach ael-Haeddar 
seinen Tanz, ward von höchster Erregung erfaßt und schrie: „Allah! 
A l la h r

Da trat auch schon die Alte an ihn heran und sprach: „N un  
handelt es sich nur mehr darum, deine Geliebte im  Laufe zu fangen, 
denn meine Gebieterin hat die Gewohnheit, wenn sie durch Tanz 
und Wein erregt ist, sich ganz zu entkleiden und sich erst dann 
ihrem Geliebten hinzugeben, wenn sie sich von seinen Vorzügen 
überzeugt hat durch den Anblick seines nackten Körpers, der Größe 
und Stärke des ragenden Zeichens seiner M annheit und von der 
K raft seiner Lenden durch seine Schnelligkeit im  Laufe, und ihn 
bei dieser Probe ihrer würdig befunden. So darfst du denn nicht 
eher hoffen, sie zu besitzen, als bis du diesen ihren letzten Wunsch 
erfüllet hast!“ Da riß mein Bruder den Seidenschleier, so er sich 
umgewunden hatte, ab und bereitete sich zum  Laufe. Das junge 
Mädchen ihrerseits w arf ihr Hemd ab und ihre Beinkleider und  
erschien nackt und schlank wie ein junger Palmenstamm, der sich 
im  Hauche des Windes wiegt. Dann stürmte sie laut lachend davon, 
rannte zweimal um jene Halle herum, und mein Bruder, sein 
ragendes Glied voran, verfolgte sie.
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So machte sich denn mein Bruder, nackend wie er war, voll 
Leidenschaft und Gier nach dem Besitze jenes Mädchens, an ihre 
Verfolgung. Und bei diesem Anblicke, als nämlich die drei jungen  
Mädchen und die Alte das bemalte Gesicht meines Bruders, ohne 
Bart und Augenbrauen, wie er so in  höchster Erregung dahin
stürmte, sahen, ergriff sie unhaltbares Lachen, so daß ihre Körper 
erschüttert wurden und sie in  die Hände schlugen. A ls  aber das 
junge nackte Mädchen zweimal um jenen Saal herumgelaufen war, 
schlüpfte sie in  eine lange Galerie, eilte von einem Raume in  den 
anderen, immer verfolgt von meinem keuchenden Bruder, welcher 
sich im  höchsten W ahnsinn der Erregung über die Schönheit ihres 
Körpers und das herrliche Wiegen ihrer schweren H üften befand. 
Doch plötzlich verschwand das junge Mädchen um eine Ecke, und  
mein Bruder riß  eine Türe auf, durch welche er glaubte, daß das 
Mädchen davongeeilt sei, stürmte durch diese hinaus und  — fa n d  
sich plötzlich inmitten des Bazares der Lederverkäufer von Bagdad 
zur Zeit des größten Marktgewühles.

A ls diese nun plötzlich mitten in  dem Marktgewühle einen nackten 
M ann erblickten, Haare, Bart und Augenbrauen geschoren und das 
A ntlitz weiß und rot angemalt, wie er m it seinem ragenden Gliede 
aus einer Türe herausgestürmt kam, da erhob sich ein ungeheures 
Lärmen und ein heftiges Gelächter und alle fielen  über ihn her und  
schlugen ihn m it den Häuten und Riemen, bis mein Bruder das 
Bewußtsein verlor. Sodann luden sie ihn a u f einen Esel, das A n t
litz dem Schweife zugekehrt, führten ihn durch alle Straßen des 
Bazares und brachten ihn endlich vor den Wali. Da sprach dieser: 
„Was ist es m it diesem M ann?“ Und sie erwiderten: „0 unser 
Gebieter! Dieser ist ein M ann, welcher ganz plötzlich aus dem Pa
laste des Großwesires herausstürmte und in  diesem Zustande mitten 
unter uns hineinrannte/“ Da ließ der Wali meinem Bruder ael- 
Haeddar hundert Peitschenhiebe a u f die Sohlen der Füße geben 
und verbannte ihn aus der Stadt. In  diesem Augenblicke nun, o Be
herrscher der Gläubigen, nahm ich mich seiner an, lie f ihm nach 
und führte ihn im geheimen in  die Stadt zurück, wo ich ihn in  
seinem sicheren Verstecke unterbrachte. Sodann sorgte ich fü r  seinen
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Unterhalt und tat dies bis zu seinem Tode. Du aber, o König der 
Zeiten, ersiehest daraus, daß, wäre m ir nicht außerordentliche Groß
m ut zu  eigen gewesen, ich mich nicht m it einem seinesgleichen ein
gelassen hätte.

Neben „Tausend und einer N acht“  kom m t noch ein Buch in 
Frage, das wie kein anderes uns die K enntnis arabischer E igenart 
verm itte lt „D er duftende G arten  des Scheich Nefzaui , der um  
das J a h r  1560 veröffentlicht wurde. Es ist das hervorragendste 
Liebeslehrbuch, das m it pedantischer Genauigkeit fü r die beiden 
Geschlechter einen Liebeskursus m it allen Details en thält, aber 
gerade wegen dieser seltsam en E rnsthaftigke it, m it der die Liebe 
in ein System gebracht w ird, den Europäer, der die Anziehung 
und das Zusam m enfinden zweier Liebenden als eine U rkraft des 
Himmels ansieht, ziemlich eigenartig anm utet. Vom Geschlechts
ak t w ird m it einer U nbefangenheit gesprochen, dem gegenüber van 
de Veldes K ohabitationsStellungen wie eine M arlitterzählung an
m uten. Den Eingang bildet ein Loblied au f das sinnliche Ver
gnügen und  den Schöpfer, der die Menschen dazu geschaffen, was 
ein deutlicher Beweis fü r die enge V erbundenheit des Sexuellen 
m it der Religion.

„G o tt sei gelobt, der das größte Vergnügen der M änner in  die 
natürlichen  Teile der F rau  gelegt h a t und  der die L ust der Frauen 
in  die natürlichen  Teile des Mannes geknüpft h a t. W onne schuf 
er den Teilen der F rau  und  gew ährte ihnen Befriedigung und  Glück, 
wenn sie von den Teilen des Mannes durchdrungen werden. Ebenso 
finden die Teile der M änner weder R uhe noch Frieden, ehe sie 
E ingang in  die natürlichen  Teile der F rau  gefunden haben. Der 
A llm ächtige h a t die F rauen  in  ein Meer von Glanz, W ollust und 
Reiz getaucht und  ein liebliches Äußere gegeben, von reizendem 
Ansehen m it gewinnendem Lächeln. E r gab ihnen Augen, um  Liebe 
zu erwecken und W im pern spitz wie glänzende Schwerter. Gelobt 
sei er und gepriesen, der die F rauen  und ihre Schönheiten geschaf
fen h a t, m it ihrem  lusterregenden Fleisch, der sie ausgesta tte t h a t 
m it H aar, Leib, H als, strotzenden B rüsten  und liebreizenden, die 
Begierden lockenden Bewegungen.“
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In  diesen m it großer E rnsthaftigke it vorgetragenen Lehren für 
die Erhöhung des Genusses, was schon keinen Gedanken an Laszi
v itä t aufkom m en läß t, finden sich einzelne pikante Anekdoten 
und am üsante H istörchen eingestreut.

Auch heute noch b lüh t und gedeiht der im m ergrüne Baum  
w uchernder E ro tik  in  der L itera tu r.

Die Göttin des Lebens 
und der Fruchtbarkeit. 

(Antike, orientalische Plastik)
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Schwelgerei am persischen Königshof / Weiberherrschaft /  Sexus und  
Geruchsnerven / Grausamkeit / Ehe- und Geschlechtssitten im  neueren 
Persien / Frauentausch und Zeitehe / Prostitution in  den Wallfahrts
orten I Die Geheimnisse des persischen Harems / Die Reise der 
Perserin / Sitten der Kurden / Parsen und Afghanen  / Erotische

Literatur

Zwischen A rabern und Persern herrsch t seit altersher der denk
bar schärfste Gegensatz, was in  der Rasse begründet liegt. Die 
Perser sind arischer H erkunft, die A raber semitischen Ursprungs. 
L etztere tra ten  erst verhältnism äßig spät in die Geschichte ein, 
w ährend der Zeitpunkt, in  dem die Perser in die scharf um rissenen 
Grenzen beglaubigter Geschichte E ingang finden, um  reichlich 
ein Jah rtausend  zurückliegt. In  der S exualität jedoch besteht 
kein so durchgreifender U nterschied. W ir überschlagen die schlecht 
beglaubigte Vorzeit, wie sie uns in F irdusis „K önigsbuch“ (Schah- 
nam eh) in  60000 Doppelversen überliefert w ird, und halten  uns 
nur an  die W irklichkeit.

W ir können auch hier wieder die gleiche Entw icklung beobach
ten , wie sie überall sich bem erkbar m acht, wenn ein Volk aus 
einfacheren Verhältnissen herausw ächst und durch kriegerische 
oder organisatorische Überlegenheit den Vorrang vor anderen Völ
kern erring t und diese in  seine B otm äßigkeit zwingt. U nter den 
Achäm eniden breite te  sich das persische W eltreich schließlich von 
den Ufern des Indus bis zu den lieblichen Gestaden des m itte llän 
dischen Meeres aus. U nter K yros, dem ta tk rä ftig en  und zielbewuß
ten  G ründer des Reiches herrschte noch E infachheit, aber bereits 
un ter X erxes riß  verweichlichendes Lotterleben ein und  verdarb  
C harakter und K ra ft des Volkes. Genau wie zur Kalifenzeit und 
später im  weltum fassenden Rom  nahm  der beherrschende S taa t 
viel eher die L aster als die Vorzüge der unterw orfenen Völker an. 
Die ungeheuren R eichtüm er und Schätze der gesam ten in  B o t
m äßigkeit gebrachten W elt ström ten am  persischen Königshofe 
zusammen und verführten  zu üppiger Schwelgerei und nerven-
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erschlaffenden Genüssen, u n te r denen die W ollust obenan stand. 
Die H arem sw irtschaft m achte sich genau so b re it wie im  K alifen
reiche, und die durch das unfehlbare M achtm ittel der Sinnlich
keit über den stolzen Sinn der persischen H errscher regierenden 
Beischläferinnen griffen m ehr als einm al m it ihren kleinen P u p 
penhänden in  die Geschicke der W elt ein, um  sie im  Interesse ihrer 
eigenen überheblichen N ichtigkeit zu lenken. D aß H arem s be
standen, h a t n ichts weiter Verwunderliches an  sich, denn ihre E n t
stehung is t n ich t etw a a u f überwiegend polygame Neigung des 
O rientalen zurückzuführen, sondern gründet sich m ehr au f die 
physische Entw icklung der m orgenländischen F rau  selbst. Aus 
bedeutungsloser Knospe sich schnell zu voller B lüte entfaltend, 
v e rb lü h t das Weib in  diesen heißen Regionen schnell wieder, in 
Jahren , in  denen im  kühlen Norden das M ädchen kaum  die Ge
schlechtsreife erlangt h a t, w ährend der Mann noch im  Vollbesitz 
seiner K ra ft steht. B erücksichtigt m an ferner, daß die geistige Be
schaffenheit dieser lebensunerfahrenen und au f B ildung n ich t be
dachten Geschöpfe n ich t einm al die Stufe erreicht, die einen im 
allgemeinen n u r a u f körperliche Schönheit wertlegenden asia ti
schen H errscher h ä tte  befriedigen können, so versteh t m an es, 
daß letztere die Abwechslung liebten und  lieben m ußten. Dazu 
kam  ferner die Leichtigkeit, m it der ein H arem  sich bevölkern 
und un terha lten  ließ. M ittel genug standen zur Verfügung, und 
die weibliche Sklavenbeute aus siegbringenden Feldzügen ge
s ta tte te  peinlichste Auswahl aus dem fü r den Despoten bestim m 
ten  D am enflor. Jeder H arem  des persischen Königs vergrößerte 
sich außerdem  noch autom atisch dadurch, daß der Nachfolger 
den H arem  seines Vorgängers m it übernahm .

W enn nun  auch der nüchterne persische Herrscher an  Im pulsi
v itä t und B eeinflußbarkeit zu seinem Vorteil bei weitem  h in ter 
dem entsprechenden C harakter der arabischen Kalifen zurück
stand , so leh rt doch die persische Geschichte, daß eine Lieblings
sklavin sich oft größerer M acht erfreute als der über Zehntausende 
gebietende Feldherr einer großen Armee. U nd solcher hoch in  der 
G unst der Könige stehenden Geliebten gab es im mer. W enn m an
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freilich den im Buch E sther niedergelegten B ericht verallgem einern 
will, w ar es n ich t so leicht, zu dieser begehrten Ehrenstellung zu 
gelangen, denn über ein J a h r  m ußte die Auserwählte sich schmük- 
ken, salben und baden, bis sie den fü r die Geruchsnerven des 
Herrschers ausreichenden „O dor di fem ina“  annahm . Über allem 
aber stand  die S tam m utter, die M utter des Thronerben, die un ab 
hängig von dem  Bestehen oder Schwinden ihrer körperlichen Reize 
in der Gunst des Königs sich behauptete, und der die anderen 
M ätressen des Königs göttliche E hren  erweisen m ußten.

W enn sich nun auch in der üppigen H errlichkeit des persischen 
Königshofes ein höfisches Frauenleben entwickelte, das dem am 
Kalifenhofe bestehenden zum  Vorbild diente, so fehlte doch die 
heitere Sorglosigkeit, die ein Kennzeichen dieser Periode bildete. 
Dem stand  im Wege die B ru ta litä t des allm ächtigen, m it g ö tt
lichen E hren  bedachten H errschers, der noch m ehr, als später die 
französischen Könige den G rundsatz in  sich verkörperte „L  e ta t 
c’est moi!“  W er seinen P länen im Wege stand , endete gewaltsam , 
und die vor n ichts zurückschreckende G ew alttätigkeit m achte 
selbst vor der eigenen G attin  n icht halt. Es sei n u r des Unmenschen 
Kam byses gedacht, der aus Besorgnis um  seinen T hron einen sei
ner beiden Söhne heimlich erm orden ließ und  dann, als seine Ge
m ahlin, die gleichzeitig seine Schwester war, deswegen jam m erte, 
sie durch einen F u ß tr i tt  in  den Leib tö te te , sie, die zudem noch 
hochschwanger war.

Auch von den weiteren persischen H errschern is t hinsichtlich 
ih rer Stellung zur F rau  nichts besondres Günstiges zu melden, 
ob w ir nun  die Könige der Asakiden, Sassaniden oder Safiden 
näher in  Augenschein nehm en. Die maßlose Selbstvergötterung 
brachte selbst den sonst von C harakter gutm ütigen H errscher 
dazu, in  der F rau  nichts weiter zu sehen als ein Gefäß der Lust, 
n ich t jedoch als ein menschlich gleichberechtigtes Wesen. Dem
entsprechend w ar auch die Stellung der F rau  im Volke, und erst 
nach der Eroberung Persiens durch die Araber, die sonst ku l
tu re ll au f tieferer Stufe standen als das un terjochte Volk, besserte 
sich die Position der F rau, was angesichts der geringen E inschät-
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zung der F rau  durch den E influß  des Islam s schon viel sagen 
will.

W erfen w ir einen Blick a u f den Perser von heute, so läß t sich 
nach dem übereinstim m enden B ericht aller Reisenden als höchstes 
A ktivum  bei ihnen ihre geistige Beweglichkeit, ih r ausgeprägter 
Handelsgeist und ihre ausgesuchte Höflichkeit verbuchen. Allein 
letztere häng t m it ihrem  Handelsgeist aufs innigste zusammen. 
Als gerissene Geschäftsleute verstehen sie es wie kaum  ein anderes 
Volk, u n ter der Maske des Biedersinns dem P artn e r das Fell über 
die Ohren zu ziehen. Verstellung und Falschheit w ird ihnen vor
geworfen, kriechende U nterw ürfigkeit gegen H öherstehende so
wie ausgesuchte G rausam keit und entwürdigende Behandlung 
der N iedrigerstehenden. Kein größerer Gegensatz läß t sich den
ken, als zwischen dem stolzen freien Perser der Vorzeit und der 
anschmiegsamen Verschlagenheit des heutigen Volkscharakters, 
der gleichermaßen dem m ännlichen wie weiblichen Geschlechte 
eigen ist.

E rst nach blutigen K äm pfen w ar es gelungen, Zoroasters N a
turreligion durch den M ohammedanismus zu verdrängen und die 
sittlichen Anschauungen dem unterjochten  Volke einzuimpfen. 
Nach dem K oran w ar es n u r gesta tte t, sich höchstens vier legitime 
und ebenso viele Beischläferinnen zuzulegen. Die Perser, die 
sich fü r den schiitischen M ohammedanismus entschieden h a tten , 
verstanden es, dieses Gebot durch die Ehe a u f Zeit, deren D auer 
beliebig zwischen wenigen S tunden und 99 Jah ren  variieren kann, 
zu umgehen. Jeder H eiratsfähige d arf sich eine solche Sighi neh
men, wenn die U m stände es gestatten , das heißt wenn der Zweck 
es erheischt, und das geschieht fast immer. U nternim m t beispiels
weise der H ausherr eine Geschäftsreise, a u f die er seine angetraute 
G attin  nicht m itnehm en kann  oder will, weil die Reise zu lange 
dauert oder weil er die Abwechslung liebt, so läß t er diese Stell
vertre terin  sich fü r die beabsichtigte Zeit an trauen . N ichts 
s teh t auch im Wege, daß er sich von seiner legitim en G attin  
durch Scheidung tren n t und sie als Sighi behält. W irft er sein Auge 
au f die F rau  eines andern und ist dieser einem Tausch n ich t ab-
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geneigt, so kom m en die beiden überein, nach vollzogener Schei
dung sich gegenseitig ihre Frauen au f Zeit zu überlassen. Das Ge
setz bereitet ihnen kein H indernis, ja  es u n te rs tü tz t diese ver
steckte Polygam ie sogar, da auch die Zeitehe wie eine legitime ge
schlossen werden muß.

Sie ist hauptsächlich bei den Persern gebräuchlich, jedenfalls 
soweit das In teresse des Mannes in  Frage kom m t, denn auch die 
A raber kennen sie, hier allerdings haben die Frauen den Vorteil. 
Bekanntlich w ird es jedem  Moslim zur P flich t gem acht, wenig
stens einm al im  Leben nach Mekka zum Grabe des Propheten zu 
wallfahrten. F rauen jedoch ist der Z u tritt ohne Begleitung ihres 
G atten  oder eines nahen V erw andten un tersag t. U m  jedoch 
ihrem  Fröm m igkeitsbedürfnis abzuhelfen, erw ählt sich die eifrige 
Pilgerin einen G atten  au f Zeit, wobei sie sich eines Muhallils (Ehe
verm ittlers) bedient. Diese rekru tieren  sich in  der H auptsache 
aus den zahlreich in Mekka sich herum treibenden Frem denfüh
rer, die m it allen Salben gesalbt sind. Man kann  von ihnen 
alles haben, wonach das Herz begehrt (natürlich gegen en tspre
chende Bezahlung), vor allem Freudenm ädchen und Frauen auf 
Zeit, was so ziemlich identische Begriffe sind, denn bei dem Zu
sam m entreffen ungezählter Pilgerm assen gedeiht die P rostitu tion  
wie kaum  in den europäischen W eltstädten. Da es sich jedoch 
m it der Heiligkeit des geweihten Ortes schlecht vertragen w ürde, 
aus den Armen einer käuflichen Schönen zum Grab des P ropheten 
zu w allfahrten, verfiel m an au f diesen bequem en Ausweg, der bei
den Teilen hilft. Doch m uß dieser Bund legal geschlossen werden, 
das heißt durch U nterfertigung eines H eiratskontrak tes vor dem 
K adi. Nach Beendigung der P ilgerfahrt vollzieht sich die Schei
dung reibungslos.

Dem Liebesbedürfnis der A raber und  Perser werden dem nach 
weitgehende Konzessionen gemacht. Doch w ird schon dafür ge
sorgt, daß die Bäum e n ich t in  den Him m el wachsen. Die ökono
mische Lage b ü rg t dafür, daß das Enderun, wie der H arem  bei 
den Persern heißt, n ich t zu d icht bevölkert wird, denn schon das 
H alten  einer F rau  ist eine rech t kostspielige Sache. Sie, im be-
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quem en D ahinvegetieren ihren einzigen Lebenszweck erblickend, 
ohne das geringste Interesse fü r die A rbeit und die Sorgen des 
G atten , versteh t es nur, sich zu schm ücken und nie endenwollende 
Ansprüche zu stellen. Der Perser jedoch ist vermöge seines stark  
entw ickelten Geschäftssinnes ein zu gu ter K aufm ann, als daß 
er seinen E ta t  allzusehr durch kapitalverschlingende Vermögens- 
Stücke belasten  würde. E r weiß sich jedoch zu helfen. Da sein 
Zärtlichkeitshedürfnis n ich t überm äßig entw ickelt ist, b rauch t er 
n u r abzuw arten, bis seine bessere H älfte  den Schmelz der Jugend 
verloren h a t, was n u r zu schnell geschieht, um  sich dann von ih r 
zu trennen  und  ih r eine Nachfolgerin zu geben. Freilich m uß er 
ih r dann eine Abfindungssum m e zahlen, was ihm  aber im m er 
noch billiger zu stehen kom m t, als den Launen einer verw öhnten 
Holden sich anzubequem en.

Ins Enderun, den persischen H arem , gelangt kein Frem der. E r 
ist, wenn überhaup t noch möglich, viel abgeschlossener als der 
arabische. E s bereitet deshalb n ich t geringe Schwierigkeiten, zu 
einem abschließenden und gerechten U rteil über ihn  zu gelangen. 
N ur das eine scheint festzustehen, daß der Mann k ra ft der ihm  
eingeräum ten dom inierenden Stellung die F rau  lediglich als L u st
objekt behandelt, und daß die Befriedigung der Sinnlichkeit sowohl 
von m ännlicher wie von weiblicher Seite als das erstrebensw erte 
Ziel gilt. Die K inder, die als lästige, aber notwendige Folge des 
Geschlechtsverkehrs gelten, sind sich selbst überlassen und werden 
durchwegs Zeugen der in tim sten  H andlungen, was für ihre weitere 
Entw icklung n ich t gerade förderlich sein kann. Daß fü r ihre E r
ziehung gesorgt wird, beruh t n ich t au f elterlicher Liebe, sondern 
en tspring t egoistischen Motiven. Gelangt näm lich ein Perser zu 
irgendwelchem E influß , so geht sein B estreben dahin, alle seine 
nächste V erw andtschaft in  günstigen Stellungen unterzubringen, 
um  durch die M acht des Klüngels und Fam iliennepotism us mög
lichst lange sich an  der F u tte rk rippe zu halten . Dazu aber verh ilft 
ihm  die gute Erziehung seiner Sprößlinge, die natürlich  no tgedrun
gen ihren  Posten  auch ausfüllen müssen.

Die Abgeschlossenheit des E nderun  geht nun  n ich t so weit,
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daß die F rauen  als Gefangene gehalten werden. E in  gewisses Maß 
von Freiheit verbleib t ihnen. Es wird ihnen v e rs ta tte t, den H arem  
zu gewissen Zeiten zu verlassen, was sie jedoch in  der Regel nur 
tu n , um  ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, näm lich E in 
käufe in  den B azaren zu m achen. M eistens begleitet sie dann 
irgendeine ältere Tugendw ächterin.

Ih r  Äußeres is t dann  freilich n ich t dazu angetan, die Sinne der 
M änner zu entflam m en, ganz abgesehen davon, daß die S itte es 
den M ännern gebietet, bei dem Anblick der F rauen  die Blicke weg
zuwenden, was sie wohl n ich t schwer ankom m en mag. Man stelle 
sich vor ein in  ein K leiderm agazin gewickeltes W esen m it w a t
schelndem Gang, die Beine in  unförm lichen langen bauschigen 
Hosen, das Ganze in  einen dichten blauen M antel gehüllt, das 
Gesicht m it einem dicken weißen Tuch bedeckt, in  dem n u r für 
die Augen ein freier R aum  bleib t —  und  w ird kaum  sich in  Sehn
suchtsqualen verzehren, wenn er ein solches M onstrum  erblickt, 
von dem  er n icht wissen kann, ob sich dah in ter eine H uri des P a 
radieses oder eine zahnlose V ettel verbirgt.

Man h a t übrigens n ich t viel verloren, wenn m an au f den An
blick dieser weiblichen Grazien (m it und  ohne Fragezeichen) ver
zichten m uß, denn das persische Schönheitsideal entsprich t kei
neswegs dem unsrigen. W ährend wir die Schlankheit bei den Frauen 
bevorzugen, liebt der Perser das Mollige, Üppige. Das Vollmond
gesicht erscheint ihm  als der Inbegriff der Schönheit. H afis k la g t:

Sagt m ir doch, warum die Augen  
Diese dunklen, wundervollen,
Diese vollen Mondgesichter 
M ir so gar nicht hold sein wollen.

Die sehr geschätzte Weiße des In k arn a ts  sucht die Perserin durch 
Schminke und  Puder vorzutäuschen, H ennafärbung ist allgemein 
üblich. Tätow ierungen jedoch, die früher gang und gäbe waren, 
findet m an heute n u r noch vereinzelt.

T rotz der Abgeschlossenheit des Harem s steh t der Perser h in 
sichtlich der Auswahl seiner Zukünftigen günstiger da als der
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Araber, da bis zum  neunten Lebensjahre die M ädchen unver- 
schleiert gehen und bei dem jugendlichen H eiratsalter der G atte 
sich noch die E rinnerung an die Schönheit seiner in Aussicht ge
nom m enen G attin  bew ahrt haben w ird, um  so m ehr, als bei den 
Persern H eiraten  innerhalb der Fam ilie üblicher sind als ander
w ärts.

N atürlich finden sich auch in Persien m ancherlei Unterschiede 
im C harakter der Frauen und ihrer Einschätzung. G roßstädtischer 
Verkehr wie in Teheran w ird auch hier m anche Schroffheiten im 
Herkom m en und der Lebensart m ildern. Freier als die S tädterin  
steh t die F rau  a u f dem flachen Lande da. Genau wie die Fellach
frau  Arabiens is t sie die G efährtin  des Mannes und Helferin im 
Lebenskäm pfe. Bei der ununterbrochenen körperlichen Beschäfti
gung würde der Schleier höchst lästig werden. Sie läß t ihn deshalb 
ohne weitere Gewissensbedenken weg. H a t ein dichtbevölkerter 
H arem  in den S täd ten  seine gewichtigen Nachteile, da der „g lück
liche“  Besitzer die kostspieligen Drohnen restlos un terha lten  
m uß, um  ihres körperlichen Besitzes teilhaftig  zu werden, so können 
diese ungesunden V erhältnisse au f dem  flach en  Lande sich n ich t 
entw ickeln, denn hier ist fü r Müßiggänger kein Raum , und jede 
A rbeitskraft w ird geschätzt. Es besteh t da kein U nterschied zwi
schen der persischen Landbevölkerung und  dem deutschen Bauer, 
n u r höchstens insofern, als bei letzterem  m ehr W ert au f m änn
liche Nachkom m enschaft gelegt w ird, w ährend beim Perser die 
Arbeit vorzugsweise von den Frauen  verrich te t wird. Die A rbeit, 
die fü r sie hauptsächlich in Frage kom m t, ist die Teppichweberei, 
die ja  bekanntlich W eltru f genießt. An jedem  W ebstuhl arbeiten 
gewöhnlich vier F rauen , und  es liegt au f der H and, daß die Arbeit 
durch Fam ilienangehörige sich besser bezahlt m acht und  höhere 
E rträgnisse abw irft als die en tlohnter und teu re r frem der W e
berinnen.

Die Hochzeitsfeierlichkeiten unterscheiden sich n ich t viel von 
denen der m oham m edanischen Araber. Zur Anbahnung einer E he 
bedient m an sich auch in  Persien der V erm ittler.

Eine Sonderstellung nehm en die Kurden  und Parsen ein. Beide
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Völkerstämm e gehören n u r m it gewisser E inschränkung hierher, 
da die K urden politisch der Türkei angeschlossen sind, der H au p t
bestandteil der Parsen aber in  Indien lebt. Der Rasse nach  aber 
sind sie persischen Geblüts, und m it ein paar kurzen P inselstri
chen m uß hier ein Um rißgem älde von ihren S itten  entworfen 
werden.

Dem Glauben nach sind die K urden M ohammedaner, und zwar 
von der rechtgläubigen Sekte der Sunniten, w ährend einzelne 
Stäm m e noch zu guten und bösen Geistern beten und das Feuer 
verehren. Das einzige, was jeder K urde von seinem Glauben weiß, 
is t, daß er zur festgesetzten S tunde m echanisch sein Gebet in  
arabischer Sprache, die er n ich t versteh t, hersagt, ohne sich also 
um  den In h a lt zu küm m ern. Das genügt ihm .

Man h a t auch bei ihnen streng zu unterscbeiden zwischen dem 
Krieger- und  dem  B auernstand. N ur an  erstere denkt m an, wenn 
m an den Nam en „K urden“  hört. Doch is t der B auernstand, der 
sich vorzugsweise von Viehzucht e rn äh rt, ebenso sta rk  vertreten .

K urden sind berufsm äßige R äuber. Obwohl gastfreundlich, m a
chen sie sich kein Gewissen, den G ast, der eben noch in ih rer H ü tte  
so sicher wie in Abraham s Schoß lag, bis aufs H em d auszuplün
dern, wenn sie ihn  eine Meile weit von der B ehausung antreffen . 
Da ihnen die Tapferkeit als höchstes Gebot und  größte Tugend 
gilt, erniedrigen sie sich n ich t so weit, sich jem als gegen Frauen  zu 
vergehen. Da diese den gleichen kriegerischen Mut wie die M änner 
zeigen, kom m t es häufig  vor, daß auch sie sich in  das Gefecht der 
M änner mischen. D ann aber b rich t der Gegner sofort den K am pf 
ab, da es fü r ihn  als Unehre g ilt, gegen Frauen zu käm pfen.

Abgesehen vom  B auernstand, v erach te t der K urde die A rbeit, 
die von Frauen verrich tet wird. E r füh lt sich als Krieger und w ird 
auch von seiner G a ttin  als H eld verehrt. Die K urden leben in  
Monogamie. Feile W eiber g ib t es bei ihnen nicht. S tirb t ein K urde, 
so würde seine W itwe es als Schande em pfinden, wieder zu hei
raten . Sie b leib t W itwe und  zehrt von der E rinnerung an den 
Verstorbenen oder im Kam pfe tap fer Gefallenen. Sie fü h lt sich 
glücklich in dem Gedanken, daß sie seine Liebe bis zuletzt beses-

169



P E R S I E N

sen h a t und  daß es selbst dem schönsten M ädchen des Stammes 
niem als gelungen is t,  sein H erz zu erobern. Sein W ort g ilt ihm  
heilig und noch höher sein Eheversprechen, sein „T halakh“ , bei 
dem er schwört, wenn in  einer bestim m ten Angelegenheit beson
dere Sicherheit erfordert wird.

Die gleiche hohe S ittlichkeit finden wir bei den u n ter drückender 
m oham m edanischer Zwingherrschaft lebenden Parsen, die tro tz  
aller Verfolgungen Zoroasters Sonnenreligion noch in  ih rer u r 
sprünglichen R einheit bew ahrt haben. Von ihnen leben nu r etwa 
100000 in  Persien, w ährend der größte Teil dieses Volksstam m es 
bei ungehinderter A usübung ihrer Religion in  Ind ien  w ohnt. 
Keine P arsifrau  fü h rt einen unehrenhaften  Lebenswandel, Poly
gamie is t ihnen unbekannt.

Zur iranischen Völkerfamilie gehören auch die Afghanen, 
deren Name ebenfalls persischen U rsprungs ist. Sie haben noch die 
alte Tapferkeit ih rer V orfahren bew ahrt und  ähneln hierin m ehr 
den K urden als dem durch Völkergemisch degenerierten Perser 
der S tädte. Bei ihnen gilt noch der Frauenkauf, tro tz  ihres m o
ham m edanischen Bekenntnisses. Die typische H arem sw irtschaft 
m it allen ihren U nzuträglichkeiten is t auch hier zu H ause. Der 
Mann genießt in  bezug a u f den V erkehr m it anderen F rauen  voll
kom m ene Freiheit, w ährend der F rau  strengste K euschheit zur 
P flich t gem acht wird. Doch bilden bei überschäum endem  Tem 
peram ent auch die H arem sm auern kein unübersteigbares H in 
dernis.

Bei Völkern, die der F rau  einen so großen Spielraum  in  ihrem  
Denken und Em pfinden einräum en, wenn sie ih r auch praktisch  
n ich t allzuviel F reiheit gönnen, m uß auch die Literatur no tgedrun
gen von E ro tik  durchsetzt sein. Von Persiens bodenständiger L ite
ra tu r  kann  m an eigentlich erst sprechen, als der Islam  Eingang 
gefunden h a t. Man m uß hierbei die Feststellung machen, daß ge
rade die Liebespoesie den Persern am  besten lag, und Liebesge
schichten bilden denn auch den H au p tin h alt ih rer L itera tur. 
W ährend noch in den P roduk ten  der älteren D ichter das Heroische 
vorzugsweise den Stoff fü r die B ehandlung abgab und  die Helden-
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ta ten  der Vorfahren gefeiert w urden, ging es bei den jah rh u n d erte 
langen verschiedenen kriegerischen U nterjochungen n ich t gu t an, 
die U nterdrücker zu verherrlichen. Man flüch te te  sich deshalb in 
Stoffe, die dem Volke verständlicher waren und  näher lagen, in 
das liebesdurchsetzte Gebiet des Alltagslebens.

D er K oran h a tte  die bekannte Geschichte Josefs und  P otiphars 
gebracht, allerdings in  vollkomm en von der Bibel abweichender 
Modellierung und, da u n ter M ohammed und den ersten K alifen 
die literarische Beschäftigung m it anderen als aus dem K oran en t
nom m enen Stoffen als dem Gebot des Propheten zuwiderlaufend 
galt, konnten die D ichter nichts anderes tu n , als sich au f die ihnen 
vom K oran gebotene Fabel zu stürzen. Es fanden sich insgesam t 
18 B earbeiter hierfür. U nter anderen bedichtete den S toff auch 
Firdusi, neben H afis der größte persische D ichter. W ährend je 
doch der K oran nach dem G rundsatz „W asch m ir den Pelz, aber 
m ach mich n icht naß“  die eigentliche erotische S ituation dem  Leser 
vorzustellen überlassen h a tte , m ußten  die D ichter „den  halb 
nack ten  T atbestand  gänzlich entkleiden, was in  effigie durch 
pornographische Bilder an  den W änden oder de facto durch E in
rich tung  eines Spiegelsaales erreicht wurde. Alles kam  au f den 
Sinnenkitzel, den verfeinerten Lebensgenuß an, in  welchem das 
V irtuosentum  der neupersischen E ro tik  aufwuchs. Zur E hre 
Firdusis sei es gesagt, daß er au f der Schneide das Gleichgewicht 
n ich t verliert. Seine N achahm er aber h a tten  keine literarische 
R eputation  zu w ahren und  fielen von der Schneide herab, rechts 
oder links, im m er aber in  den Feuerbrodel üppiger V erführungs
künste. Der ,reine Tor‘ ist ihnen selbstverständlich eine Mon
strositä t, und so bringen sie schließlich das P aar zusamm en, als 
Mann und  W eib, au f legitim em  Wege.“  (Schweiger-Lerchenfeld.) 
E in  anderer Bearbeiter, A bdur R ahm an Dscham i, h a t den Stoff 
noch weiter ins E rotische vergröbert. Ihm  genügte n icht, daß 
Suleikha allein alle ihre V erführungskünste spielen ließ, um  den 
„tum ben“  Y ussuf zu betören. Bei ihm  m uß ein ganzer H arem  
von schönen Sklavinnen an tanzen, um  ihn  fü r die Reize der 
H errin  gefügig zu machen. Jede von ihnen sucht ihre Schönheiten
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und ih r Bereitsein fü r die Liebe so eindeutig zu schildern, daß 
selbst der heilige Antonius von P adua h ä tte  Feuer fangen 
müssen.

Vom gleichen sinnlichen G luthauch durchw eht erscheint das 
rom antische Epos „W is und  R am in“ , das den H öhepunkt der 
ganzen G attung  bildet. Es is t zwar reich an psychologischen 
Feinheiten, kennzeichnet jedoch allzu sehr den Perser, als daß es 
fü r unseren Geschmack recht lesbar wäre, denn obwohl das W erk 
von salbungsvollen M oralpredigten stro tz t, werden doch a u f der 
anderen Seite die geschlechtlichen Beziehungen in einer kaum  
noch überbietbaren Weise gefeiert. D erartige Entgleisungen 
könnte m an noch dem feurigen T em peram ent des Orientalen zu
gute halten , wenn n ich t andere dunkle Schatten  das C harakterbild 
des Verfassers und seiner Leser verdunkeln w ürden: T aten  der 
U nm oral, wie Meineid und V errat werden m it dithyram bischen 
W orten verherrlicht, es trium phiert das Böse, das n ich t als solches 
em pfunden wird. Es handelt sich hier um  das traurige Schicksal 
eines alternden H ahnreis, der von seiner treulosen jüngeren Ge
m ahlin nach S trich und Faden betrogen w ird, der sie in flag ran ti 
e rtap p t, aber von dem lüsternen Geschöpf n ich t loskommen kann, 
sie weiter behält und ihren Galan fü r die seiner F rau  geleisteten 
M innedienste noch m it der Belehnung von drei Provinzen be
lohnt.

D er gleiche ro te Faden der E ro tik  zieht sich auch durch die Lyrik 
hindurch. W ir verlangen von ih r eine U nm itte lbarkeit des Ge
fühls, die jedoch dem Perser völlig abgeht. Ohne sym bolistischen 
Schwulst is t die persische L yrik überhaup t n icht denkbar. Das 
h a t wohl darin  seinen G rund, daß dem C harakter der Perser der 
ihm  aufgezwungene Islam  frem d geblieben ist. E r un terw arf sich 
ihm , ohne sich jedoch sonderlich dafür erwärm en zu können —  
jedenfalls n u r dem Zwang der V erhältnisse gehorchend. Da seine 
geistige Beweglichkeit sich m it der In toleranz des Korans n icht 
befreunden konnte, er es aber m it dessen H ü tern  n icht verderben 
wollte, m ußte der Perser notgedrungen zur Heuchelei gelangen 
und wurde ein M eister in  Zweideutigkeiten in  allen seinen poeti-
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Bild 6 1 . F l a g e l l a t i o n .
P ersische M in ia tu r e .

( A r c h iv  d e s  I n s t i tu t s  f ü r  S e x u a l fo r s c h u n g , W ie n . )
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Bild 6 z .  D i e  l ü s t e r n e n  A l t e n .
P ersische M in ia tu r e .

( A r c h iv  des I n s t i tu t s  f ü r  S e x u a lfo r s c h u n g , W ie n . )

L
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Bild 63. D e r L i e b e s g a r t e n .  
Persische Miniature, 16. Jahrh.
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Bild 64. D i e  W i t w e .
P ersische M in ia tu r e .

( A r c h iv  d e s  I n s t i tu t s  fü r  S e x u a l fo r s c h u n g , W ie n . )
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sehen Schöpfungen. In  seiner Neigung zu spielerischer Mystik 
6chlug er die Brücke vom  Irdischen zum Überirdischen, ähnlich 
wie im  Abendlande die H errnhuter, die u n ter dem M antel m y
stischer Hingerissenheit sehr m angelhaft ih r sinnliches Tem pera
m ent verbargen. N icht freiwillig. Im  Sufismus h a tte  der Perser 
den K ern gefunden, um  den er seine Sehnsucht und sein Verlangen 
gruppieren konnte. D er K oran und seine P riester legten ihre 
Vetos ein und verfolgten die vom rechten Glauben abweichenden 
Sufiten, die, um  den Verfolgungen zu entgehen, sich genötigt 
sahen, zu Um schreibungen ihre Z uflucht zu nehm en. F ü r die 
D ichter insbesondere öffnete sich im Sufismus im mer noch das 
H in tertü rchen , durch das sie m it ih rer wahren Ansicht vor den 
Anfeindungen zelotischer Religionswächter flüchten konnten. Sie 
deuteten  Liebe und W ein m ystisch, die sinnliche Liebe als die 
Liebe des Sterblichen zu G ott, den Rausch als Ekstase. Selbst die 
glühendste Sinnlichkeit fand au f diesem Wege Z uflucht beim 
Ewigen.

E in  Um schwung m achte sich erst m it N izam i (1141— 1202) 
bem erkbar, der, von der sufischen schwülstigen Verschachte
lung zu einem persönlichen Stil gelangte und, ursprünglich As
ket, zu einer heiteren Lebensauffassung sich bekehrte. E in D ichter 
von fast weiblicher Schwärmerei, die Leidenschaften m it zarter 
H and aufwühlend, persischem W esen so unähnlich wie n u r irgend
einer, seine E ro tik  n ich t scheu verbergend, sondern offen einge
stehend.

Dieses U nverhüllte, U nverblüm te jedoch entsprach durchaus 
n ich t persischer Lebensauffassung, und es is t deshalb n u r zu be
greiflich, daß seiner N ation ein M oralist wie Saadi (eigentlich 
M uscharrif eddin ben Muslih eddin A bdullah, 1184— 1292) besser 
Zusagen m ußte. E r is t dem Volke F ührer und  Leiter geworden, 
in  dessen W erken es sich T rost und  R at in  allen Lebenslagen sucht. 
Ob es sie auch findet ? Uns will bedünken, daß seine langweilige 
Geschwätzigkeit und  seine jesuitische Spitzfindigkeit, die selbst 
das L aster zu beschönigen weiß, m it den Geboten der Moral n icht 
recht in  E inklang zu bringen ist. Auch is t es m it seiner Sittenrein-
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heit a u f dem Gebiete der Sexualität n icht weit her. Man vergleiche 
n u r seine Schriften „H azzlyyat“  (Buch der Scherze), „K habis- 
sa t“  (Buch der U nreinheiten) und „H eseliat“  (Possen), in denen 
er Zoten über Zoten m it schm unzelndem  Behagen vorträg t. In  
dieser Beziehung begegnet er sich m it N izam i, der in  seinem hoch- 
geschätzten Epos „Y ussuf und Zuleicha“  die Liebesvereinigung 
der beiden in  höchst realistischer Weise schildert, m it Dschelal- 
eddin R um i, der in  seine sonst recht ehrbare „M äschnäwi“  alles 
andre als ehrbare Geschichten einschm uggelt, m it Dschami, der 
das gleiche in  seinem „F rühlingsgarten“  sich g es ta tte t und dam it 
die Berechtigung erweist, sich als Professor der Zotologie zu hab i
litieren.

Die heitere Genußfreudigkeit der Perser, die sich nun  einmal, 
tro tz  Sufismus und  tro tz  der kulturzerschm etternden  Mongolen
herrschaft (seit 1223, dem Einfalle von Dschengis-Chan) n ich t 
unterdrücken ließ, fand schließlich ihren typischen R epräsen tan
ten  in H afis  (d. h. der K ornfeste, G edächtnisstarke). Auch er h a t 
es sich, um  den Gläubigen genußbar gem acht werden zu können, 
gefallen lassen müssen, m ystisch gedeutet zu werden. Dieses 
Schicksal w iderfuhr selbst einem so eindeutigen W erk wie „D as 
Buch des Schenken“ , das doch n ich ts weiter bezweckt, als in 
anakreontischer Tändelei den W ein und die Liebe zu verherrlichen. 
N ennt H afis aber die Liebe, so versteh t er darun te r n ich ts anderes 
als die Geschlechtslust zum anderen, m itu n ter auch zum  eigenen 
Geschlecht, denn H afis is t in  dieser H insicht keineswegs prüde 
und  zurückhaltend. Diese uns liederlich erscheinende Lebensauf
fassung leuchtet vielleicht in  einem anderen Lichte, wenn m an be
rücksichtig t, daß in  heißen und tropischen Gegenden die K naben
liebe eine ganz andere E inschätzung genießt als bei uns im kalten  
Norden.

T ief em pfundene Liebeslyrik d a rf m an allerdings von H afis 
n icht erw arten. Schweiger-Lerchenfeld nenn t ihn  zutreffend einen 
„literarischen Falschm ünzer“ , da er vielleicht geborgte Gefühle 
als eigene ausgibt.

Das folgende Gedicht is t fü r ihn  charak teristisch :

178



P E R S I E N

T ie f um Mitternacht —  ich ruhte 
Lange schon a u f meinem Lager —
Da begann es schön zu spuken,
Da —  ich hatt’ es nicht erwartet —
Stellte sich das holdeste 
Der Gespenster bei mir ein.
M it Gelächter und Gesänge,
Schelmischen, verliebten Auges,
In  der Rechten einen Becher,
Trunkne Gluten a u f  der Wange,
Nahte meine traute Wonne,
Setzte sich an meine Seite,
Faßte mich bei meinem Arme,
Neigte sich mit ihrem Munde 
M einem Ohr und rie f hinein:
„Schläfst du schon, mein fauler Alter?
M ußt du schon so frühe sinken?
Hast du keine L u st zu trinken,
Hast du keine Lust zu küssen?
Werde doch ein wenig munter,
Koste diesen Becher W ein!“
Wenn der Sofi, dem ein Nachttrunk 
Dieser A rt wird zugetrunken,
N icht den W ein anbetet, ist er 
So beseelt, wie tote Klötze,
So lebendig, als ein Stein.

Den Abschluß m ach t Dschami, der indessen m ehr Nachahm er 
als originärer D ichter ist. In  seinem Stil erinnert er m itun ter an 
den Schwulst der zweiten schlesischen Schule in  D eutschland.

Nach diesen D ichtern bekannter Nam en w urde die Poesie in 
Persien bloßes Handw erk. O rig inalität is t von ihnen n icht zu 
erw arten, nu r unverständiger und  unverständlicher Schwulst 
w ird haufenweise produziert. Wo der Geist fehlt, m uß W ort
künstelei einspringen, und  wo diese wiederum  versagt, bewegen
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sich die D ichter und Dichterlinge in  der trüben  Lache der Porno
graphie. Außer Frankreich h a t wohl kaum  ein anderes Volk so 
viele fü r den Sinnenkitzel geschriebene ausgelassene Bordellpro
dukte, die jedoch tro tz  ih rer E indeutigkeit nüchtern  und absto
ßend wirken.

P E R S I E N
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Weltanschauliche Zerklüftung Indiens / Moslime und H indus  / 
Indisches Eheleben / Kinderheiraten / Sieben- bis zwölfjährige F rauen 
„zu gesetzlichem Gebrauch1,1 / Verheiratung vor der ersten M enstrua
tion I Deflorationsmanie und Gerontophilie / Kindesmord als reli
giöser K u lt I Witwenverbrennung und Menschenopfer / Brahmanen 
und Buddhisten j Ehegesetze / Raub-, K auf- und Liebesehe /  Poly
gamie I Heiraten in  höhere Kasten  / Vielmännerei / Ausstoßung  
aus der Kaste / Liebeslehrbücher / Inhalt des Kamasutram  / Die 
Bajaderen / Prostitution / Heilige Regeln bezüglich der Prostitution / 
Dirnen und Gimpel im  Lande des Ganges / Die ,, Vogelkäfige / 

Mädchenhandel / Erotische Literatur

Ergeben sich schon Schwierigkeiten, in  das V erständnis eines 
einheitlich gegliederten Volkes einzudringen, das unzugänglich 
frem den Einflüssen, durch Rasse, Religion und  Erziehung ein 
sofort in  die Augen springendes Gepräge h a t, so m uß m an sich dar
über k lar sein, daß es d irek t unmöglich ist, ein aus so heterogenen 
V olksbestandteilen zusam m engesetztes Land wie Ind ien  in  allen 
seinen W urzeln und  Verästelungen rich tig  zu erfassen. A uf ca. 
5 Millionen Q uadratkilom etern leben ca. 300 Millionen Menschen, 
also fast der fünfte Teil der Erdbew ohner, die sich aus etw a 200 Mil
lionen H indus, 63 Millionen M oham m edanern, 8 Millionen B ud
dhisten, 10 Millionen N aturanbetern , 3 Millionen Christen und 
sonstigen A nhängern verschiedenster Religionen und  Sekten zu
sammensetzen. Da, anders wie in  Europa, das Religionsbekennt
nis hier die gesamte Lebensauffassung bestim m t, ergibt sich be
reits aus dieser religiösen Einstellung, daß bei der B ehandlung 
indischer V erhältnisse verallgem einernde Urteile alles andere eher 
ergeben w ürden, als ein richtiges Bild. Dazu kom m t noch die Spra
chenverschiedenheit. In  der „B erliner Illu strirten  Zeitung plau
derte vor kurzem  ein Ind ier über diese „babylonische Sprachen
verw irrung. W erde er in  einer europäischen Gesellschaft aufge
fordert, indisch zu sprechen, so gerate er in  Verlegenheit. Obwohl 
er selber v ier indische Sprachen beherrsche, sei es ihm  als Inder 
n icht möglich, Gandhis eigentliche Sprache, das G udjarati, zu
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lesen, der doch sein Lehrer gewesen sei, noch die D ichtungen von 
R ab ind rana th  Tagore. Die Sprache der Ureinwohner, der Dra- 
viden, ist bereits uneinheitlich, sie zerfällt in  drei Sprachenstäm m e. 
Das Sanskrit, die Sprache der kriegerischen arischen Eroberer 
des Landes, is t im Laufe der Jah rh u n d erte  in ach t bis zehn H au p t
sprachen gespalten worden, die ih rer gemeinsamen U rm utter so 
ähnlich sind, wie das heutige Französisch, Spanisch und P o rtu 
giesisch der lateinischen Sprache. Zwischen dem Sanskrit und dem 
D ravidenidiom  besteh t n ich t der geringste Zusam m enhang. Die 
M ogulkaiser, die Indien drei Jah rh u n d erte  lang beherrscht haben, 
b rachten  ihre eigene persische Hofsprache m it, die jedoch n u r von 
den wenigsten verstanden wurde. Es bedurfte deshalb einer neu 
tralen  Umgangssprache fü r den täglichen Verkehr, das is t U rdu, 
die Sprache der im  Norden Indiens wohnenden M ohammedaner, 
die persisch geschrieben wird, d. h. von rech ts nach links. Daneben 
gibt es das H industani, ein Gemisch von U rdu und H indi, das von 
rech ts nach links und von links nach rechts geschrieben werden 
kann. Es scheint, die Volkssprache der Zukunft zu werden. Die 
sozial höchste Schicht spricht nur englisch. Das aber is t höchstens 
nu r x/4 Prozent.

Schon diese kurzen Hinweise veranschaulichen besser als lange 
A usführungen die nationale und weltanschauliche Zerklüftung 
Indiens. Im  folgenden soll nun  versucht werden, die gemein
samen Züge festzustellen und gesicherte Ergebnisse w iederzu
geben.

Wollen w ir darangehen, die Stellung der F rau  in  m arkanten 
Zügen zu um reißen, so zeigt sich bereits die erste Schwierigkeit. 
Prof. S a tta r K heiri, ein in  Delhi lebender Indier, m acht die durch
aus zutreffende F eststellung: „D as Leben einer indischen F rau  
is t fü r einen E uropäer buchstäblich ein ,unbekanntes Gebiet4. 
Die indische F rau  bleibt im m er innerhalb ih rer vier W ände und, 
geht sie einm al aus dem Haus, so geschieht dies tie f  verschleiert 
und in  geschlossener Sänfte. Frem den zeigt sie niemals ih r Ge
sicht, wenn dies n ich t durch Zufall geschieht. Kein E uropäer h a t 
jem als indische H äuslichkeit gesehen. Alles, was über die indische
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F rau  geschrieben wurde, is t nur, wenn überhaupt richtig, eine
Teilw ahrheit und deshalb falsch.

Das indische Volk kann m an in  zwei w ichtige Gruppen teilen: 
in Moslime (von Europäern falsch M ohammedaner genannt) und 
H indus. Die indischen Muslime glauben an einen G ott und nennen 
ihre Religion „Islam “ . Die Stellung, die die F rau  nach dieser 
Religion h a t, is t leicht zu sagen. Die F rau  soll eine K am eradin 
des Mannes sein und  is t vor G ott und  dem  Gesetz dem Manne 
gleichgestellt. Der Mann jedoch is t der F ührer und  das H aup t der 
häuslichen Gemeinschaft. E ine unverheiratete F rau  is t gänzlich 
unabhängig. Die H eirat is t eine Zivilangelegenheit und zugleich
ein V ertrag. .

D er H induism us erniedrigt die F rau  zu einem reinen Sklaven, 
n u r m it dem U nterschied, daß ein Sklave nach dem Tode seines 
Eigentüm ers frei wird, eine H induw itw e aber, wenn sie n icht m it 
dem Leichnam  ihres G atten  verbrann t w ird, bleibt das unglück
lichste Wesen, welches m an sich nur vorstellen kann.

In  der Praxis ist aber n ich t viel U nterschied zwischen einer 
Moslime und einer H indufrau. Solange die F rau  n ich t w irtschaft
lich ganz unabhängig ist, bleibt sie im m er und  in  der ganzen W elt 
die Sklavin des Mannes. Jedoch durch ihre Schönheit ist sehr oft 
die F rau  die wahre H errscherin und der Mann ihr Sklave. Wieviele 
Frauen sind aber klug ? Leider g ib t es in  Indien sehr wenig Frauen, 
die überhaup t irgendwelche Schulbildung besitzen. Von diesen 
wenigen aber können w ir sagen, daß sie h in ter den europäischen 
Frauen n icht zurückstehen. W ir finden sie als R ichterin, als Ärz
tin , als R ektorin , ja  sogar als Herrscherin über S taaten . Aber wie 
wenig sind diese in  einem Land von etwa 320 Millionen.

Die arm e F rau  in  Ind ien  steh t sich genau so, wie eine arme F rau  
in  E uropa. Sie arbeitet m it ihrem  Manne au f dem Felde, verkauft 
fü r sich und  ihre Fam ilie Obst und Gemüse, Tonwaren usw., ja  
sie scheut vor keiner Arbeit zurück, um  sich den Lebensunterhalt 
zu verdienen. Die F rau  des M ittelstandes in  N ord-Indien ist im  
richtigen Sinne des W ortes H ausfrau. Sie verläß t ihre W ohnung 
nu r im  Falle eines Besuches oder wenn sie keinen Bediensteten
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h at, der fü r sie die E inkäufe besorgt. Alles in  allem is t sie die 
H errscherin im H ause. Den Verdienst des Mannes verw altet 
und verw irtschaftet sie. Das W ohl des Mannes is t fü r die 
indische F rau  die H auptsache. Ihre Liebe zum Manne und den 
K indern ist sprichwörtlich, kein Opfer is t zu groß, um  allen zu 
helfen.“

Diese Ausführungen können indessen nicht au f Allgemeingül
tigkeit Anspruch erheben. Sie erscheinen in  einem ganz anderen 
Lichte, wenn m an berücksichtigt, daß vor und bei der Eheschlie
ßung die F rau  n ich t das geringste zu sagen h a t, sondern wie ihre 
Geschlechtsgenossin fast im ganzen Orient lediglich Objekt der 
V erheiratung ist, daß m an dam it n ich t bis zu ih rer P u b ertä t w ar
te t, sondern sie bereits in frühester K indheit m it einem Jungen, 
der oft nur um  wenige Jah re  älter als sie selbst ist, verkuppelt. 
Nach Dr. H ugo W alser (in „Eheglück und Liebesieben“ ) gab es 
au f Grund einer aus dem Jah re  1921 stam m enden S ta tis tik  in 
B ritisch-Indien n ich t weniger als 218000 verheiratete Mädchen 
und 15000 W itwen im  A lter von vier (!) Jah ren  und darunter, 
2 Millionen verheiratete M ädchen und 100000 W itwen im  Alter 
von weniger als zehn Jah ren  und 6300000 verheiratete Mädchen 
und 280000 W itwen, die weniger als fünfzehn Jah re  zählten. So
m it waren 9 Millionen Mädchen im  A lter von vierzehn Jah ren  und 
weniger dam als schon verheiratet oder W itwen. Die Gesetzgebung 
bem üht sich zwar intensiv, diesem unbestre itbaren  Übel nach Mög
lichkeit die W urzel abzugraben. B ereits im Jah re  1860 w ar das 
M indestalter fü r H eiratskandidaten beider Geschlechter a u f zehn 
Jah re  festgelegt worden, 1891 wurde es au f zwölf und 1895 au f 
dreizehn Jah re  festgesetzt. Seit dem O ktober 1929 soll das H ei
ra tsa lte r für Mädchen vierzehn und fü r den m ännlichen P artn er 
achtzehn Jah re  betragen. Andere indische S taaten  hingegen 
haben noch ein viel früheres M indestalter norm iert, näm lich für 
Mädchen au f acht bis zwölf, fü r K naben au f zwölf bis vierzehn 
Jahre. Solche K inderheiraten finden sich n ich t n u r bei den H in
dus, sondern auch bei den eingewanderten Parsi. Lediglich die 
m oham m edanischen Inder haben das H eira tsa lter etwas höher
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Bild 65. D i e  s c h ö n e  S c h i r i n .  
Zeichnung von Riza Abasi. Persisch. 17. Jahrh.
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Bild 66. D a m e n  i m G a r t e n .
Persische Miniature im chinesischen Stil. i f .  Jahrh. Musée des Arts Décoratifs,

Paris.
(Aufnahme F. Bruckmann, München.)

186



■
&

S
ä

Bild 67. I l l u s t r a t i o n  zu d e n  G e d i c h t e n  d e s  H a f i s .  
ly . Jahrh. Sammlung Schulz, Berlin.
(Aufnahme F. Bruckmann, München.)
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Bild 68. E i n  M a n n  s c h a u t  i n d e n  H a r e m .  
Persische Miniature.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 69. I m H a r e m .
Persische Miniature.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 70. P e r s i s c h e  T ä n z e r i n .
17. Jahrh. Sammlung von Golubew, Paris. 

(Aufnahme F. Bruckmann, München.)
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Bild 71. I n d i s c h e  G a u k l e r .
Miniature, 16. Jahrh.

(Theatersammlung der Nationalbibliothek, Wien.)
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Bild 72. D i e  T ä n z e r i n .
Indisches Aquarell.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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hinaufgesetzt, und die christlichen Inder heiraten  erst nach ein
getretener P u b e rtä t des Mädchens.

Mit solchen K inderheiraten könnte m an sich vielleicht einiger
m aßen v e rtrau t machen, wenn beide P a rtn e r ungefähr das gleiche 
A lter besäßen. Das is t aber leider n u r in recht seltenen Fällen der 
Fall, und die Differenz zwischen dem A lter des Mädchens und 
ihrem  G atten  b e träg t n ich t selten zwanzig, dreißig, ja  selbst fünf
zig Jah re . Es bestehen deshalb gesetzliche Bestim m ungen, wo
nach M änner über 45 oder 50 Jah ren  keine M ädchen u n te r zwölf 
Jah ren  heiraten dürfen. Allein sie stehen lediglich au f dem Papier, 
was d arau f zurückzuführen ist, daß in  B ritisch-Indien außer in  
den S täd ten  keine Standesam tsregister, in  denen E hen ordnungs
gemäß eingetragen werden, bestehen. Hugo W alser erw ähnt, daß 
oft G eburten nur vom N achtw ächter des betreffenden Ortes ein
getragen werden, der einm al im  Monat m it seinem Register au f 
der Polizeistation der fraglichen Gemeinde vorspricht. Da dieser 
B eam te oft überhaup t des Lesens und  Schreibens unkundig  ist, 
fehlen vielfach die Angaben, oder sie sind größtenteils unzuver
lässig.

N un kann  m an die Frage der K inderheiraten  n ich t m it einem 
kurzen Achselzucken ab tun  und  sie m it dem  früheren Reifwerden 
der kindlichen Frauen begründen. Mag das indische M ädchen sich 
auch noch so schnell entwickeln, die K inderjahre sind denn doch 
nicht das richtige A lter zur E rfüllung der ehelichen Pflichten, und 
die K obaitation bring t in  vielen Fällen schwerste körperliche 
Schädigungen m it sich. Dr. B. W erner übernim m t in  seinem Buche 
„Indisches Liebesieben“  den B ericht der Bengal-Medico-Legat 
R eport, in  dem 205 Fälle von Beischlaf m it solchen kindlichen 
W eibern festgestellt w urden. Davon endeten fü n f m it dem Tode 
und 38 dieser kleinen Geschöpfe trugen  schwerste Verletzungen 
davon. Eine Ä rztin, Dr. Mansell, reichte eine Petition  zum Schutze 
dieser unglücklichen Mädchen ein, in der über folgende Fälle be
rich te t w urde:

1. Zwölfjährige F rau , kreißend, das K ind m ußte wegen des 
unreifen Zustandes des Beckens kraniotom iert werden.
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2. E lfjährige F rau, is t infolge der großen ih r angetanen Gewalt 
fü r ih r Leben ein K rüppel, sie h a t die G ebrauchsfähigkeit ihrer 
Beine verloren.

3. Zehnjährige F rau , sie is t unfähig  zu stehen.
4. Zehnjährige F rau  in  höchst bedauerlichem  Zustande. Am 

Tage nach ih rer Aufnahm e ins K rankenhaus wurde sie von ihrem  
E hegatten  wieder aus dem H ospital herausgeholt, wie er sagte, „zu 
seinem gesetzlichen Gebrauche“ .

5. Zehnjährige F rau , au f ih ren  K nien und  H änden zum Hospi
tale  kriechend. Sie w ar seit ih rer V erheiratung n icht m ehr im stande 
gewesen, au frech t zu gehen.

6. N eunjährige F rau , m it völlig gelähm ten U nterextrem itäten .
7. Neunjährige F rau , am  Tage nach der H eirat. Das Becken ist 

aus seiner Form  gedrückt und der linke Oberschenkel verrenkt.
8. N eunjährige F rau ; D islokation des Schambogens, sie is t u n 

fähig zu stehen und ein Bein vor das andere zu setzen.
9. E ine siebenjährige, m it ihrem  G atten  lebende F rau  starb  

nach drei Tagen an  großer E n tk räftung .
Diese wenigen Fälle reden gewiß eine recht deutliche, aber er

schreckende Sprache.
Fragen w ir nach den Gründen, die zu der K inderheirat führen, 

so trä g t vor allem die seit Jah rh u n d erten  eingewurzelte U nsitte 
(S itte k ann  m an es n ich t nennen) die größte Schuld. W enn ir 
gendwo, so g ilt in  diesen Fällen das W ort G oethes: „O pfer fallen 
hier, weder Lam m  noch Stier, aber Menschenopfer u n erh ö rt!“

Was die U rväter in  ih rer stupiden U nkenntnis menschlicher 
Physiologie einm al eingeführt haben, das vererb t sich von Ge
schlecht zu Geschlecht fort, und  bei dem K onservativism us des 
Inders ist auch kaum  daran zu denken, daß in  Jah rh u n d erten  je 
mals eine Änderung eintreten w ird, denn die englische Regierung 
is t augenblicklich noch zu schwach, um  diesem M ißstande gebüh
rend E inhalt zu tu n . D ann aber gilt auch die Religion als ehernes 
unum stößliches Gesetz. B öthlingk fü h rt einige Sanskritverse an, 
aus denen hervor geht, daß abergläubische Vorstellungen hier ih r 
gewichtiges W ort m itsprechen. Es heißt in  dem einen:
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„ In  wessen H ause eine Tochter die Menses bekom m t, ohne ver
he ira te t zu sein, dessen V äter sinken zur Hölle, befänden sie sich 
auch infolge ih rer Vorzüge im Him m el.“

E in  anderer lau te t:
„Sowohl die M utter wie auch der V ater und  auch der älteste 

B ruder, alle drei fahren zur Hölle, wenn sie ein M ädchen die Men
ses erleben lassen, ehe es v erheira te t is t.“

In  gleicher Weise m acht sich auch das M ädchen der Sünde schul
dig, wenn sie ihre Menses noch u n ter dem Dache ihres väterlichen 
H auses erleb t:

„W ieviele M enstruationen an ih r vorübergehen, ohne daß sie 
einen G atten  h a t, so vieler Tötungen der Leibesfrucht m acht sich 
der schuldig, der sie in  die E he geben m üßte und  es n ich t tu t .“  

Von einem Mädchen, das im  H ause seines V aters noch unge- 
t r a u t  seine Menses erblickt, heiß t es, daß es von da an  die niedrig
ste Südra sei, die m an n ich t m ehr heira ten  dürfe.

Im m er w ar es das Bollwerk religiöser G laubenssatzungen, gegen 
die jede A rt A ufklärung vergeblich anrannte. D ann aber spielt 
auch das sexuelle M oment eine n ich t zu un terschätzende Bolle. 
W ir kennen die D eflorationsm anie in  England, der w ir in  Indien 
in  der H e ira t von älteren  M ännern m it K indern  eine Parallele an 
die Seite setzen können. Bloch, Havelock E llis, M antegazza u. a. 
haben ausführlich über das höchst seltsam e Phänom en der Geron- 
tophilie, d. h. der Liebe von älteren  Erw achsenen zu K indern 
gesprochen und  diese Tatsache physiologisch zu begründen ver
sucht. Es würde zu weit führen, au f diese Tatsache näher einzu
gehen. D eshalb sei n u r d arau f verwiesen.

Von Liebe, wie w ir sie verstehen, kann  in  solchem Falle aller
dings gar n ich t gesprochen werden. Das M ädchen w ird verlobt und 
verheiratet, ohne daß es ein W ort dareinzureden h a t. F ü r den 
M ann aber, wenn er erwachsen und  n ich t etw a m it seiner F rau  
gleichaltrig ist, bedeutet die H eira t n ichts weiter als die beste Ge
legenheit zur Befriedigung seines Geschlechtstriebes, denn das 
M ädchen gilt ja , wie schon erw ähnt, n ich t besonders viel in  Indien. 
E s überrascht deshalb n icht weiter, wenn m an durch zahlreiche
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übereinstim m ende B erichte erfäh rt, daß lange Zeit der Mädchen
mord zu einer beinahe gesetzlich sanktionierten E inrichtung ge
worden ist, gesetzlich im Sinne des Gewohnheitsrechtes. Doch 
h a t m an es hier keineswegs etwa m it einer rein indischen Ange
legenheit zu tu n . Von den alten  Germ anen wissen w ir m it abso
lu ter Gewißheit, daß sie die A ussetzung unerw ünschter Mädchen 
kann ten , und ebenso lehren die griechischen H istoriker, daß lange 
Zeit in S parta  lebensunfähige K inder au f dem Berge Taygetos aus
gesetzt w urden. Doch scheinen solche Fälle im m erhin n ich t a ll
täglich gewesen zu sein, was sich schon aus der geringen Bevölke
rungsziffer und der B egrenztheit des fraglichen Gebietes von selbst 
verstand.

Anders hingegen in  dem dichtbevölkerten und geographisch 
ungeheuer ausgedehnten Indien! Werner n im m t in  seinem oben
erw ähnten W erke an, daß bei dem H industam m  der Radschkum ares 
m it einer K opfzahl von 125000 früher alljährlich an 8000 Mädchen 
getö tet worden seien. A uf die gleiche Ziffer kom m t ein anderer 
A utor fü r die Bezirke K utsch und G udscherat fü r das J a h r  1873. 
H ier, in  Malwa und R adschputana gab es dam als kaum  eine F a 
milie, die n ich t m ehrere ih rer Töchter gleich nach der G eburt 
tö te te .

Als Gründe fü r diesen K inderm ord werden von m anchen Schrift
stellern, die sich näher m it diesem durch den B rauch gebilligten 
Verbrechen befassen, A rm ut und Fam ilienstolz angegeben. In  der 
Regel aber scheint schm utziger Geiz die einzige treibende K ra ft 
gewesen zu sein. Das indische Sittengesetz konnte freilich den 
Mord n ich t billigen, allein die gefällige Religion h ilft nach W erner 
au f sehr einfache Weise über das lästige H indernis hinweg. „E ine 
einfache Reinigungszeremonie n im m t die Sünde wieder fort. Diese 
Zeremonie besteh t darin, daß am  dreizehnten Tage der Dorf- oder 
Fam ilienpriester, nachdem  der Boden des Zimmers, in  dem das 
K ind getö tet und  oft auch begraben worden is t, nachher m it K u h 
m ist überzogen wurde, eine sehr einfache K ulthandlung  vornim m t. 
D er P riester kocht und verzehrt nun  in  diesem Zim mer die ihm  
von der Fam ilie angebotenen N ahrungsm ittel. D am it h a t er die
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Sünde au f sich genommen und die Fam ilie davon gereinigt. Diese 
d a rf das Zimmer dann ohne Gewissensbedenken wieder benutzen.“

Teilweise, wenn auch n ich t allgemeingültig, m ag die geringere 
Auffassung des weiblichen Geschlechts und dem daraus resultie
renden Mord von neugeborenen M ädchen Zusammenhängen m it 
der laxen Ehem oral bei einzelnen Stäm m en, z. B. hei den D arden, 
die es im  P unk te  der ehelichen Treue n ich t sehr genau nehm en. 
Da den G atten  deshalb nach seiner Ansicht keine Bande des B lu
tes m it dem Sprößling verbinden, fallen auch die Hem m ungen 
weg, die ihn  hindern würden, den überzähligen weiblichen Zu
wachs ins bessere Jenseits zu befördern.

Der englischen Regierung is t es durch eifrige Bem ühungen ge
lungen, diesen barbarischen K inderm ord zum  allergrößten Teil 
einzudäm m en. Gesetzlich wurde bestim m t, daß jedes Dorf, das 
n ich t die genügende Anzahl M ädchen aufzuweisen im stande sei, 
strenge U ntersuchung und  gegebenenfalls Bestrafungen zu er
w arten  hätte .

W eiterhin wäre zu gedenken der Witwenverbrennungen und  
der Menschenopfer. In  E uropa sind diese scheußlichen Gebräuche 
verschiedentlich angezweifelt worden. Zu U nrecht! Sie haben be
standen, und  kaum  zwei M enschenalter sind vergangen, bevor es 
dem englischen E influß gelang, diese Kennzeichen indischen W e
sens verschwinden zu lassen.

Auch hier zeigt es sich, daß die M acht der Gewohnheit stärker 
und im stande ist, sogar den Selbsterhaltungstrieb zu vernichten. 
U rsprünglich w ar die W itw enverbrennung keineswegs religiösen 
M otiven entsprungen, sondern, durchaus prak tischen  und  begreif
lichen Erwägungen. W ährend einiger Jah rzehn te  zeigte sich näm 
lich eine höchst verdächtige und eigenartige G esetzm äßigkeit: 
Junge E hegatten  starben kurz nach erfolgter V erm ählung eines 
raschen unerklärlichen Todes. A uf G rund eingehender U ntersu
chungen stellte es sich heraus, daß die jungen E hegatten  von 
ihren nach dem E rbe verlangenden G attinnen  vergiftet worden 
Waren. Um solche Fälle fü r die Z ukunft auszuschließen und  den 
nach der E rbschaft Lüsternen das Verlangen zu nehm en, sich ihrer
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vermögenden E hegatten  au f heim tückische Weise zu entledigen, 
verfiel m an au f den Gedanken, die unvorsichtige W itwe ihrem  Ge
m ahl in  den Tod nachzusenden. D aß durch solche rigorose, aber 
unfehlbar w irkende M aßnahmen der G attenm ord eingeschränkt 
wurde, liegt a u f der H and. Jede G attin  sorgte von selbst dafür, 
daß ihrem  E hegatten  ein langes Leben beschieden war, p rofitierte 
sie selbst doch am  m eisten davon. D aß im  Laufe der Zeit die U n
schuldigen ebenso darun ter zu leiden h a tten , wie die Schuldigen, 
deren Strafe m an bezweckte, ließ sich n un  einm al n ich t verm eiden.

Als Generationen vorübergegangen waren und die folgenden Ge
schlechter den Anlaß vergessen h a tten , der zu der schrecklichen 
Übung geführt h a tte , setzte sich in  den Köpfen der von den B rah- 
m anen zum  Fanatism us aufgereizten H indus die Vorstellung fest, 
daß die W iedervereinigung der E hegatten  nach dem Tode gottge
wollt sei. Nachdem  der Gedanke einm al W urzel geschlagen h a tte , 
tru g  schon der blinde Glaubenseifer dazu bei, daß keine W itwe den 
zur unerschütterlichen Überzeugung herausgewachsenen allge
m einen Anschauungen sich entzog. Die tiefste V erachtung t ra f  
sie. Sie durften  sich n ich t wieder verheiraten, keinen Schmuck 
tragen, insbesondere keine Nasen-, Zehen- und Ohrringe und w ur
den in  ih rer eigenen Fam ilie als P aria  behandelt. In  m anchen 
L andstrichen w ählte m an ein noch radikaleres M ittel zur B estra
fung der W iderspenstigen, die es w agten, das Leben als das köst
lichste der G üter anzusehen. Man hängte sie am  Tage der V er
brennung ihres G atten  m it den Füßen an einem Baum e au f und 
sch n itt ihnen das H aar ab.

Solcher Todesfürchtigen scheint es also im m er gegeben zu h a 
ben, sonst wäre eine derartige B estrafung n ich t nötig gewesen. 
W iederum  sind aber aus den verschiedensten Zeiten Beispiele 
überliefert worden, die uns erkennen lassen, daß die W itwen sich 
sogar dazu drängten, au f dem brennenden Scheiterhaufen sich 
m it dem  verstorbenen G atten  wieder zu vereinigen. Leopold 
v. Schröder erw ähnt in  seinem Buch „Ind iens L ite ra tu r und Cul- 
tu r“ , daß schon die Begleiter A lexanders des Großen die S itte  der 
W itw enverbrennung bei ihrem  E inm arsch in  Ind ien  vorfanden.
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„B ei dem Heere des Eum enes, als derselbe im  Jah re  316 m it Anti- 
gonos die Schlacht bei P araetakene ausfocht, befand sich auch 
eine Abteilung Inder. Der A nführer derselben —  die Griechen 
nennen ihn  K eteus —  fiel in  der Schlacht. Nun s tritten  sich seine 
beiden Weiber, die ihn  begleitet h a tten , um  die Ehre, m it ihm  ver
b ran n t zu werden, ganz ähnlich wie im  M ahäbhärata K unti und 
Mädri. Da die A ltere gerade schwanger war, wurde fü r die Jüngere 
entschieden. W ährend die Ä ltere diese Zurückweisung fü r das 
größte Unglück hielt und sich jam m ernd  das H aar zerraufte, be
stieg die Jüngere, bekränzt und geschm ückt, freudig den Scheiter
haufen, geleitet von ihrem  B ruder und  ihren  Frauen, die einen 
H ym nus sangen. Sie beugte sich über den Leichnam  ihres Mannes 
und ließ, als das Feuer em porloderte, keinen L au t der Klage ver
nehm en, alle Zuschauer m it M itleid und Bewunderung zugleich 
erfüllend.“

Auch Schweiger-Lerchenfeld fü h rt einen solchen F all an, der 
sich erst vor wenigen Jah rzehn ten  ereignete und dam it dokum en
tie rt, daß die W itwenverbrennung („S a ti“ ) sich m ehrere tausend 
Jah re  erhalten  h a t. E in  englischer F unk tionär „besuchte eine 
schon ziemlich bejahrte  W itwe, die fest entschlossen war, sich 
dem  Feuertode zu weihen. Sie saß m it verhülltem  H aupte  vor 
einer kupfernen Schüssel, die m it Reis und Blumen angefüllt war. 
In  jeder H and hielt sie eine Kokosnuß. ,Ich  will1, sprach s ie , ,meine 
Asche m it der meines Mannes vereinigen. Du w irst m ir hierzu die 
E rlaubnis geben. Bis diese erfolgt, w ird m ir G ott das Leben fri
sten, obwohl ich auch Speise und  T rank  verschm ähen werde.1 Sie 
schaute in  die Sonne, welche eben aufging und  sprach in  ruhigem  
Tone w eiter: ,Seit fü n f Tagen is t meine Seele bei jener Sonne m it 
der meines Mannes vereinigt. Ich  bin  dessen sicher, daß du  m ir 
gesta tten  w irst, auch meine Asche m it der des G atten  zu vereini
gen. Du w irst mein Elend n ich t verlängern wollen. Ich  will m it 
meinem G atten  Omed Singh O ppadia vereinigt werden.1

Zum  ersten Male in  ihrem  Leben sprach sie den Nam en ihres 
G atten  aus. Die F rauen  aller K asten  und  R angklassen tu n  dies 
sonst nie. Es würde gegen die A chtung verstoßen, welche die F rau
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dem G atten  gegenüber schuldig ist. In  unerläßlichen Fällen w ird 
ein K ind oder ein V erw andter vorgeschoben, der den Nam en nennt. 
Jene A lte aber h a tte  die drei W örter in  einem so resoluten Ton ge
sprochen, daß an  ihrem  festen E ntsch luß  n ich t zu zweifeln war. 
D er F unk tionär ließ nun  die A nverw andten der F rau  kommen, um  
ihnen zu sagen, daß, wenn sie sich fü r die Zukunft verpflichten 
wollten, keine Satî m ehr in  der Fam ilie zu gestatten , die A lte die 
E rlaubnis zur Selbstopferung erhalten  soll. Sie gaben das Ver
sprechen, und  nun  w ar die A lte des inneren Jubels voll. Ihre 
F reude wuchs, als sie den H olzstoß höher und höher werden sah. 
Sie nahm  ein B etelb latt, kau te  es und  ging dann festen Schrittes 
ans W erk. Sie ging au f den Holzstoß zu und  legte sich ohne ein 
Zucken darauf, als wäre es ein B ett. Sie starb , ohne einen Schmer- 
zenslaut von sich zu geben.“

E in  weiterer dunkler Schatten, der au f dem Volke der H indu 
lagert, sind die Menschenopfer. Viele Generationen hindurch h a tte  
es des Glaubens gelebt, daß nur durch scheußliche H inschlachtung 
von Tausenden von Menschenopfern die finstere G öttin  D urga oder 
K âli dazu gebracht werden könne, F rüchte und Saaten reifen 
zu lassen. Es is t als eins der größten Verdienste englischer Kolo
nisationsarbeit anzuseben, daß die Engländer bald , nachdem  sie 
festen Fuß  gefaßt h a tten , daran  gingen, diese professionellen 
Schlächter, die Taghs („W ürger im  H errn“ , wie sie sich nannten) 
auszuro tten  und  dem  verblendeten Volke die Überzeugung von 
dem W ahnsinn ih rer Auffassung beizubringen.

E in  solcher jah rhundertelang  geübter und vom  Volke gebillig
te r B rauch en ts teh t natü rlich  n ich t ohne weiteres, ohne das F eh
len eines bestim m ten Bedürfnisses. Es ist in  der Leidenssehnsucht 
des indischen Volkes begründet. Dieses m asochistische Scbmer- 
zensverlangen erk lärt denn auch w eiterhin die Stellung der ind i
schen F rau, ih re klaglose und  aus der innersten  Überzeugung her
aus gewachsenen U nterordnung u n ter den W illen des Mannes, 
denn Liebe und E he in  Indien ist nach dem  treffenden Urteile von 
W erner „etw as Tierisches, aber gleichzeitig etwas Göttliches, e t
was W eich-Träum erisches, aber auch etwas W ild-Grausam es.
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Bild 73. B a j a d e r e .
Indische Miniature, 17. Jahrh. 

(Aufnahme F. Bruckmann, München.)
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Bild 74—77. V i e r  i n d i s c h e  M i n i a t u r e n  e r o t i s c h e n  
(Museum für Völkerkunde, Berlin.)

n h a I t e s.
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Bild 78. D e r  B r ä u t i g a m  w i r d  z u r  B r a u t  g e f ü h r t .  
Indisch.
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Bild 79. H o c h z e i t s z e r e m o n i e .  
Indisch.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Die Inderin : schon bei der G eburt etwas V erhaßtes, W idriges, das 
m an am  liebsten tö te t, ein ekliges Insekt, im besten Falle eine Skla
vin, ein Gegenstand, an dem m an seine B runst stillt. Das ist die 
Inderin.

Und dann! E in  anbetungsw ürdiges Geschöpf, die Krone und 
das Edelgeschmeide des Mannes, seine L ust und Wonne, eine 
H im m elsbotin, der Inbegriff aller Schönheit und  Güte, der Gegen
stand  unendlicher Sehnsucht, die E rfüllung aller W ünsche, das 
unsagbare Glück, das selbst begnadete D ichter n icht genügend zu 
preisen vermögen —  das ist die In d e rin . . .  Und so wie die Inderin, 
so ist auch die Ehe. In  ih r ist die F rau  
zugleich G öttin  und  Dirne, M utter 
und  Metze.“

F ü r den brahm anischen Inder ist 
die Ehe, ganz im Gegensatz zum as
ketischen B uddhisten, obligatorisch.
Die Gesetzbücher schreiben ihm  vor, 
eine E he zu schließen, da die K inder
erzeugung aus zwei Gründen n o t
wendig ist, einmal, um  die brahm a- 
nische Gesellschaftsordnung aufrech t
zuerhalten, und dann, um  einen Sohn 
zu gewinnen, der nach dem Tode 
des H ausherrn  ihm  die pflichtgem äßen 
Totenopfer darb ring t und A hnenkult erweist. Obwohl logischer- 
weise au f Grund des Glaubens an  die Seelenwanderung die 
Abgeschiedenen n ich t zum Totenm ahle erscheinen können, 
fand brahm anische R abulistik  dennoch einen Ausweg aus diesem 
Dilemma. Sie stellte einfach die These auf, die Totenopfer seien 
oötig, um  die Abgeschiedenen aus einer bestim m ten Hölle zu be
freien. Da nur m ännliche Personen diese Opfer darbringen konnten, 
blieb, wenn keine Söhne vorhanden waren, nur der Ausweg übrig, 
m ännliche Nachkom men eines Beliebigen zu adoptieren.

W as die Form  der Eheschließung anbelangt, so scheint, wenn 
m an den indischen E pen historische G laubw ürdigkeit zugesteht,

Siva und Parvati. 
(R elief im Felsentempel zu 

Badami )
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in  ältesten  Zeiten F rauenraub  gang und  gäbe gewesen zu sein, 
welche Prozedur ja  einen Beweis fü r die K raft und Tüchtigkeit 
eines Mannes ablegte.

In  den späteren Gesetzbüchern werden verschiedene A rten einer 
guten und ebensoviele einer schlechten Eheschließung aufgeführt. 
Es sind im  ganzen ach t A rten, nach dem Gesetzbuch des Manu. 
Die beste A rt is t die, daß der V ater das M ädchen gebadet und ge
schm ückt einem im  Veda w ohlbew anderten Manne von gutem  
C harakter schenkt, den er ehrenvoll in  sein H aus geladen: das ist 
die B rahm anenehe. F as t gleichbedeutend erscheint die A rt, daß der 
V ater das M ädchen dem opfernden B rahm a schenkt. Diese A rt 
w ird die G ötterehe genannt. W enn der B räutigam  dem V ater der 
B rau t ein R inderpaar schenkt, so is t das die Ehe der Rishi. W enn 
der V ater die beiden zusam m engibt m it den W orten: Vollzieht 
m iteinander die P flichten, so is t das die vierte A rt der guten E he
schließungen, die m an m it P ra jäp a ti bezeichnet. D urch jede dieser 
A rten  „re in ig t“ der in  einer solchen E he geborene Sohn eine be
stim m te Anzahl von Vorfahren und Nachkom men.

Bei den schlechten A rten von Eheschließungen steh t obenan die 
E he aus gegenseitiger Neigung, ohne W issen des V aters und der 
M utter. Das is t die Ehe der Gandharven. D anach folgt die Ehe, die 
durch den V erkauf der T ochter durch den V ater zustandekam : 
die E he der Asura oder der bösen G ötter. Schließlich die E he durch 
gewaltsam e E ntfüh rung  und  endlich die durch L ist oder B etrug 
vollzogene Ehe.

Es wäre n un  freilich verfehlt, anzunehm en, daß es n u r acht 
dieser verschiedenen A rten  der Eheschließung gegeben habe und 
zwar in  dieser genauen Anordnung. Schließlich ließ es sich n icht 
verm eiden, daß auch der fröm m ste Asket den Stachel des Fleisches 
verspürte u nd  sich eine F rau  erw ählte. N icht auszudenken, daß 
nun  seine E he an sechster Stelle stehen könnte! So w urden denn 
bald  wieder neue A rten der Eheschließungen geschaffen und  die 
alten  in  ein neues System  gebracht. Zu solchen unfruchtbaren  
Scherzen h a tte  m an ja  genügend Zeit.

In  der P raxis bestanden hinter- und nebeneinander R aub-,
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Kauf- und Liebesehe, ohne d aß  m an sagen kann, daß in  diesem 
P unkte Indien m it seinen A nschauungen isoliert dastände. Sie fin 
den sich auch bei anderen Völkern, u nd  selbst in  unserem  zivili
sierten  E uropa und  A m erika kenn t m an noch heute die Kaufehe. 
Denn was is t es anderes, wenn die D ollarprinzessin sich einen ver
arm ten  Prinzen k au ft oder ein reicher Fleischkonservenfabrikant 
eine bildhübsche F ilm statis tin  oder Tippm am sell, die er au f andere 
Weise n ich t besitzen kann, k ra ft seines Geldes sich zulegt!

Auch über die Polygam ie der Inder b rau ch t m an aus dem 
gleichen G runde n ich t die S tirne in  Falten  zu legen. W er bei uns 
die M ittel und  die genügende Skrupellosigkeit besitzt, erw ählt sich 
eine oder m ehrere „F reundinnen“ , die er nach M aßgabe seiner 
E inkünfte  in  ein warm es N estchen setzt. W enn der Inder sich den 
Luxus erlauben kann , n im m t er m ehrere Frauen. H ier wie do rt ist 
es im m er n u r eine F rau , die als legitim  angesehen w ird, während 
die anderen weiblichen Beischläferinnen als Nebenfrauen rangie
ren und  der H errin  des Hauses untergeordnet sind. Zweifellos gibt 
es natü rlich  verschiedene A bstufungen und selbstverständlich 
m ancherlei M ißbräuche. Infolge des überaus strengen Kastenw e
sens bedeutete es fü r die Angehörige einer niedrigen K aste ein 
großes Glück, durch H eirat in  eine höhere K aste zu gelangen, und 
vermögende Fam ilien niederer K aste ließen es sich schon etwas 
kosten, der E hre gew ürdigt zu werden, daß ein „höherer K asten“ - 
o a n n  eine Angehörige aus ihren Kreisen ehelichte. Ü bernahm  er 
doch dadurch keinerlei V erpflichtungen, b rauchte sich um  seine 
so genommene F rau  n ich t zu küm m ern, ja  sie n ich t einm al in sein 
H aus aufzunehm en. Es kann  n ich t weiter verw undern, daß, wenn 
der Tiger erst einm al B lu t geleckt h a t, er begierig ist, neues zu 
kosten. B rachte einem V erarm ten höherer K aste schon eine ein
zige H eira t bedeutenden Vermögenszuwachs, so m ußte er zu einem 
reichen Manne werden, sofern er diesen Vorgang sich öfter wieder
holen ließ. So konnte es n ich t ausbleiben, daß m anche besonders 
geschäftstüchtige B rahm anen aus diesen N am ensheiraten ein 
regelrechtes Geschäft m achten und sich bis zu hundert Frauen zu
legten. Tout comme chez nous, nu r m it dem  einzigen U nterschied,
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daß bei uns im m er erst eine lästige und zeitraubende Scheidung 
vorangeben muß.

Daß dieser Unfug den sittlich höherwertigen B rahm anen nicht 
Zusagen konnte, liegt au f der H and. In  den sechziger Jah ren  des 
vorigen Jah rhunderts  stellten über 20000 dieser moralischer em p
findenden Glaubensgenossen bei der Regierung den A ntrag, diesen

unsittlichen Brauch 
abzustellen. Ehe je 
doch die englische Re
gierung ernstlich ein- 
schreiten konnte, kam  
der große indische 
Aufstand dazwischen. 
Nach seiner N ieder
schlagung ging E ng
land m it eifrigem B e
m ühen daran , die Ge

schäfts-Polygam ie 
m it rigorosen M aß
nahm en abzuschaf
fen, und seine B estre
bungen h a tten  m it der 

Gelage. Diskus von Amravati Zeit den erwünschten
Erfolg. H eute gehören

zum 'Glück derartige au f der Herrschgewalt des Mannes basierende 
Auswüchse zu den Seltenheiten.

Die Vielweiberei ist, w orauf schon hingewiesen, stets eine Frage 
des Geldbeutels gewesen und war deshalb auch stets (nicht nur 
bei den Indern  allein) au f die vermögenden Kreise beschränkt. 
Bei solchen Stäm m en, Völkern oder K asten indessen, die der 
Polygamie huldigten, ohne daß besonderer Ü berfluß sie dazu 
trieb , sprachen ganz andere Gründe m it, denen nachzugehen, hier 
zu weit führen würde.

Ganz im  Gegensatz zur Polygam ie is t Polyandrie (Vielmänne
rei) ein Zeichen von A rm ut und Nahrungsm angel. Nach W erner,
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der sich au f Rousselot beruft, is t die Ehe m ehrerer M änner m it 
einer F rau  höchst-wahrscheinlich der Typus der ältesten  sozialen 
Organisation der Urvölker des Indus und  des westlichen Hima- 
laya. F ür das hohe A lter dieser S itte sprechen der U m stand, daß 
wir sie heute noch bei verschiedenen Stäm m en herrschend finden, 
die durch weite, von Anhängern der Polygamie bevölkerte Ge
biete voneinander geschieden sind. So sehen wir die Polyandrie 
hei den N air im  äußersten  Süden Indiens, bei den Baiga in Gob- 
wana, bei den Garro an  der indisch-chinesischen Grenze, und end
lich im  westlichen H im alaya, in Ladak, R apschu und Kulu. W enn 
nun aus einer Sippe der älteste B ruder heira tet, werden dadurch 
alle seine B rüder G atten  seiner F rau, und die daraus resultieren
den K inder können naturgem äß n ich t das K onto des einen be
lasten, da es sich ja  nie feststellen lassen würde, welchem der 
vielen Beischläfer der M utter sie ih r Dasein zu verdanken haben. 
Sie gehören notgedrungen der Sippe.

Die logische Folge dieser Fam iliengliederung is t die höhere E in 
schätzung der F rau. Sie wird das H aup t der Gemeinschaft und 
verw altet das gemeinsame B esitztum , das von den M ännern er
worben wurde. Sie allein s ta tte t die K inder aus und  verfügt über 
das Vermögen.

Notwendigerweise kann eine solche Polyandrie nur entstehen, 
wenn Mangel an Frauen herrscht, diese also einen höheren Selten
heitsw ert erhalten. Daß au f den E igentum sbegriff (wenn m an so 
sagen will) der F rau  großen W ert gelegt wird, erhellt daraus, daß 
fast im m er die F rau  n icht in wahlloser P rom iskuität lebt, sondern 
stets als G atten  m ehrere B rüder hat.

Eine besondere A rt von Vielmännerei besteh t bei den Reddies. 
H ier wird eine bereits erwachsene Stammesgenossin einem noch 

K indesalter stehenden Knaben angetrau t. Nach der Eheschlies
sung leb t sie m it irgendeinem anderen Manne, oft einem nahen 
Verwandten ihres K inds-G atten, vielfach m it dessen V ater zu
sammen. Die aus dieser Verbindung entspringenden K inder wer
den nicht etwa dem Erzeuger gutgeschrieben, sondern dem durch 
Ritus ih r verbundenen G atten, m it dem sie niemals Geschlechts-
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verkehr gepflogen ha tte . Is t dieser nun erwachsen, so zäh lt er eine 
F rau  zur G attin , die bereits übera lte rt is t und  keine Reize m ehr au f
weist. Deshalb ergreift er nun seinerseits von der F rau  eines an
deren Besitz, und es w iederholt sich der gleiche Vorgang.

Sowohl bei Polygynie wie bei Polyandrie zeigt sich jedoch das 
gleiche Bild insofern, als in  dem  einen Falle die eine F rau , in  dem 
anderen F all n u r ein M ann als der H auptlebensgefährte erk lärt 
wird, w ährend der andere, oft arm , aber körperlich m it Vorzügen 
ausgesta tte t, die Stellung des europäischen H ausfreundes zuge
wiesen erhält.

Abgesehen von diesen vereinzelten Fällen des Vorherrschens 
von Polyandrie, is t die Stellung der Frauen in  Indien im allge
m einen keine besonders günstige. Freilich m uß m an sich auch hier 
vor Verallgemeinerung hü ten  und ihre Stellung weder als zu rosig 
noch als zu schwarz ansehen. Am wenigsten können die Phantas- 
m agorien dichterisch inspirierter Poeten als verläßliche Quelle 
gew ertet werden, da deren Geistesprodukte nur als projizierte 
W unschphantasien zu w erten s in d . . .

Sie singen von Lenz und Liebe,
Von seliger goldener Zeit,
Von Freiheit, Männerwürde,
Von Ehr’ und Heiligkeit,

und  doch zeigt die W irklichkeit in  der M ehrzahl der Fälle ein ganz 
anderes Bild, näm lich die T atsache, daß von seelischen Beziehun
gen der beiden Geschlechter in Indien so gut wie gar n ich t die Rede 
is t und, abgesehen von den durch europäische K u ltu r beleckten 
M aharadschahs und  in  Europas Hochschulen vorgebildeten v er
mögenden Indern , bei dem D urchschnittsinder auch gar n icht der 
Fall sein kann, da in  den D rah tg itte rn  der K astenw irtschaft und 
dem unheilvollen E influß  der B rahm anen sowohl wie der asketi
schen W eltanschauung des Buddhism us anderseits fü r eine ge
läu terte  Eheauffassung kein Raum  ist. Der unheilvolle K astengeist 
greift im m er und überall in  die Lebensverhältnisse ein. W er gegen 
sie verstößt, stellt sich außerhalb  der Gesellschaft. So kann  eine
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F rau  aus der K aste ausgestoßen werden, wenn sie sich m it einem 
Mann aus niederer K aste ein läßt, denn E hen dürfen heute n u r in 
nerhalb  derselben K aste  geschlossen werden.

Die Folgen, die sich aus dieser A usstoßung aus der K aste erge
ben, sind peinlich genug. Die Ausgestoßene verliert jede Gemein
schaft m it ih rer V erw andtschaft. I s t  der M ann der leidende Teil, 
so g ilt seine G attin  als W itwe, die K inder selbst werden als W ai
sen angesehen und entbehren ihres E rnährers. Die „W itw e“ selbst 
d a rf  keinerlei neue eheliche Verbindung eingehen. In  der P raxis 
selbst w ird diese Strenge natü rlich  nu r gehandhabt, wo britischer 
E influß n ich t ausschlaggebend ist. Es würde zu ganz u n erträg 
lichen Zuständen führen, wenn engherziger K astengeist alle besse
ren E m pfindungen zugunsten eines lächerlichen Phantom s er
sticken würde.

Zweifellos aber versteh t der Inder (und in  diesem einen Falle 
d a rf m an wohl verallgem einern) u n ter Liebe nichts weiter als den 
physischen Genuß. Ferd inand  F reiherr v. Reitzenstein h a t in  sei
ner „Entw icklungsgeschichte der Liebe“  au f die Ä hnlichkeit m it 
dem m ittelalterlichen M innedienst hingewiesen, und  tatsäch lich  
bestehen viele Parallelen zwischen dem pedantischen Gehabe der 
m ittelalterlichen Troubadours und den M innehöfen, in  denen die 
Liebe „gelehrt“  wurde. Auch Indien h a t eine wissenschaftliche 
L ite ra tu r des Liebeslebens geschaffen, vielfach höchst dok trinär 
und ledern fü r unsere heutigen Begriffe, aber tro tzdem  nich t kon
stru iert, sondern in  A nlehnung an das wirkliche Leben geschaffen. 
Das überaus reichliche M aterial h a t Richard Schmidt in zwei volu
minösen B änden zusam m engestellt, näm lich in  dem Buche „B ei
träge zur indischen E ro tik“ , und  in  der „ars am atoria“ , dem K am a
su tra  des V atsyayana.

F ü r unser modernes E m pfinden erscheint es höchst sonderbar, 
daß die Liebe lernbar sei. Die richtige E instellung jedoch gewin
nen w ir erst, wenn w ir uns stets vergegenwärtigen, daß u n ter 
„Liebe“  der Inder nur die Geschlechtlichkeit versteh t. Im  K am a
su tra  I I I .  K apitel 3 heißt es: „D er Mann soll das Lehrbuch der 
Liebe und dessen Nebenzweige studieren, ohne die richtigen Zeit-
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punkte für die W issenschaften des D harm a (die heilige und pro
fane Überlieferung) und A rtha (des Lehrbuches des Gewerbes) so
wie deren Nebenzweige zu verpassen. 64 Künste m uß die F rau 
kennen, um  ihren eigenen und den sexuellen Genuß des Mannes zu 
erhöhen. Die geschlechtliche Liebe wird nach §21 eingeteilt „in  
eine Liebe aus Leidenschaft, in die zu erweckende Leidenschaft, 
in die der künstlichen Leidenschaft, wobei m an m it Hilfe der 
64 K ünste arbeiten m uß, in die der übertragenen Leidenschaft, 
wenn der Mann eine andere Herzallerliebste im Sinne h a t und dem 
entsprechend von der Vereinigung an bis zur W ollustem pfindung 
handelt, in die Eunuchenliebe, die bis zur Befriedigung gehende 
Vereinigung m it einer niedriger stehenden W asserträgerin oder 
Dienerin, in die Liebe zum gemeinen Volke, wenn eine H etäre 
einen Bauern bis zur Befriedigung liebt, und die unbegrenzte Liebe, 
die bei Liebenden en tsteh t, die m iteinander v e rtrau t sind, indem 
sie einander willfährig sind. Dazu t r i t t  die H etärenliebe, die im 
Leben des Elegants eine große Rolle spielt. H ier kommen beson
ders Liebesspiele in B etrach t, die diese Kreise im Gegensatz zu 
den übrigen Leuten spielen sollen. Selbstverständlich erscheint, 
daß sich die Liebende den K asten anschließt. Ferner behaupten 
die Anhänger des B abhravya, daß jede Frau besucht werden darf, 
die fün f Männer außer ihrem  G atten  aufweist. Sie is t eine ge
schlechtlich Freie. Der § 43 sagt uns außerdem : Wie ein Mädchen 
durch selbständiges Werben gewonnen wird und nicht durch die 
Botin, so sind um gekehrt fremde Frauen, die von zartem  Wesen 
sind, durch die Botin zu gewinnen, n icht durch eigenes H andeln. 
Die zum ersten Male Ehebruch treiben und ungehem m t sich spre
chen lassen, verführe m an selbst; hei denen das Um gekehrte der 
Fall ist, durch die Botin.

Sodann un tersuch t das Buch die verschiedenen A rten der Um 
arm ungen und des Küssens. H ier wird ungemein fein unterschie
den, und der gemessene, der zuckende, der stoßende, der gleiche, 
wagrechte, irrende und gepreßte K uß genau beschrieben. Eine 
Reihe von Spielen schließt sich an, bei denen das Erfassen der 
Lippen, resp. der Zunge des Mädchens durch die Zähne des Lieb-
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habers oder um gekehrt die Pointe darstellt. Sehr originell ist da
bei der Schluß: „E ine T at vergelte m an m it einer T at, einen Schlag 
m it einem Schlage und aus diesem Grunde einen K uß m it einem 
K uß.“ Die indische Liebe is t äußerst feurig und so is t ein gewisses 
sadistisches Moment in den Vordergrund geschoben, dessen Äuße
rungen in Verwundungen m it den Nägeln, Beißen und Schlagen 
in  all ihren A barten genau e rö rte rt werden. In  der D unkelheit
offenbare der Liebhaber sei- ________
ne Liebe. Denn am Abend 
und  in der N acht sind die 
F rauen  von geringer Ä ngst
lichkeit, zum Beischlafe en t
schlossen und leidenschaft
lich und weisen den Mann 
n ich t zurück.

In  der „Indischen E ro 
tik “ wird au f S. 725 genau 
beschrieben, wie der Lieb
haber das V ertrauen des 
Mädchens gewinnen soll.
Der pedantische Verfasser 
der indischen Liebesschule 
unterscheidet nun m it 
R echt zwei E v en tu a litä ten : 
entweder ist das Mädchen zum geschlechtlichenVerkehr geneigt oder 
nicht. Im  ersten Fall sucht m andasV ertrauen zu gewinnen m it R ück
sicht au f den Liebesgenuß, im andern Falle, um  F urch t und Ver
schäm theit zu beseitigen. B lum enartig sind ja  die Frauen und m üs
sen zart um worben werden. Man fange also m it dem Oberkörper an, 
'veil dieser etwas aushält. Wenn er so v e rtrau t geworden ist, lege sie, 
ohne ein W ort zu sagen, in seine Nähe den erbetenen Betel, Salben 
und K ranz oder befestige es an seinem Ohergewand. Bei dieser Ge
legenheit berühre er sie m it dem tönenden Nägelmal an den B ru st
knospen. Wird ihm gewehrt, dann sage er: „U m arm e auch du mich, 
dann will ich es n icht wieder t u n !“ U nter dieser Bedingung bringe
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er sie dazu, ihn  zu um arm en. E r selbst führe seine H and bis zur 
Nabelgegend und wieder zurück. Allm ählich setze er sie au f seinen 
Schoß und gehe weiter und  weiter. W enn sie d a rau f n ich t eingeht, 
setze er sie in  F urch t, indem  er sag t: „ Ich  werde au f deiner U n
terlippe Zahnw unden hervorbringen und Nägelmale au f der W öl
bung deiner B rüste ; und  nachdem  ich dasselbe bei m ir selbst ge
ta n  habe, werde ich bei der Schar deiner Freundinnen erzählen, 
du h ä tte s t es getan. Was w irst du dann dazu sagen ?“ Mit solchen 
E inschüchterungen fü r Mädchen, die aber zugleich eine B eruhi
gung fü r sie sind, verw irre er sie nach und nach.

In  der zweiten und  d ritten  N acht, wo sie etwas m ehr v e r trau t 
is t, arbeite er m it der H and. E r schreite zu den Küssen an allen 
Gliedern. W enn er die H and au f die Schenkel gelegt h a t und die 
Vornahm e des Reibens vollbracht is t, reibe er der Reihe nach 
auch die Vereinigungsstelle der Schenkel. W ird das Reiben ver
boten, dann verwirre er sie durch die F rage: „W as is t dabei weiter 
dabei ?“  und  fahre ruhig  dam it fort. Is t das vollendet, so folgt das 
Befühlen der Schamgegend, das Losbinden des G ürtels, das Lö
sen des Untergewandes, das Ablegen der Kleider und  das Reiben 
der Verbindungsstelle der Schenkel. Das alles geschieht von ihm  
u n te r anderen Vorwänden.

H a t er die Vereinigung erreicht, so ergötze er sie. N icht zur U n
zeit aber breche er das Gelübde der K euschheit. E r un terrich te  
sie in  den 64 K ünsten und lasse sie erkennen, daß in  Z ukunft 
sein Benehmen in  W illfährigkeit gegen sie bestehen werde. Und 
wenn sie m it der Zeit den M ädchenstand verlassen h a t, nähere er 
sich ih r, ohne sie zu erschrecken.“

Wie m an aus der hier m itgeteilten Probe sieht, beherrscht die 
unverblüm te Sinnlichkeit die Beziehungen der beiden Geschlech
te r zueinander, m ag auch die Form , die dabei gew ählt w ird, noch 
so poetisch anm uten.

Zum Schlüsse sei noch m it wenigen W orten der durch Goethes 
Gedicht „D er G ott und die Bajadere“  m it einem poetischen Glo
rienschein bedachten Bajaderen gedacht. Die W irklichkeit zeigt 
auch hier wieder ein ganz anderes, weniger schmeichelhaftes Bild,
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als das „aus der Tiefe des Gem üts“  vom freischaffenden D ichter 
vor unseren Augen hervorgezauberte. Sie sind weder H etären  
noch P rostitu ie rte  im eigentlichen Sinne, sondern Tänzerinnen, 
die ih ren  B eruf zum  Deckm antel erw ählt haben, um  dam it ihren 
eigentlichen Zweck, m öglichst viel Geld zu verdienen, um  im Al
te r  ein sorgenfreies Leben führen  zu können, zu verdecken. Es 
g ilt ihnen gleich, au f welche Weise dies geschieht, selbst um  den 
Preis ih rer körperlichen H ingabe. Im  H au p tb eru f jedoch sind sie 
Tänzerinnen. Allerdings en tsprich t ih re K unst, wenn m an von 
einer solchen überhaup t sprechen will, keineswegs unserer Ge
schm acksrichtung, und alle 
Urteile, die darüber abge
geben w urden, müssen eben 
als u n te r dem  europäischen 
Gesichtswinkel gefällt auf
gefaßt werden. F ü r den E u 
ropäer gibt es nichts E inför
migeres als einen Tanz der 
Bajadere. U nter Trom m el
klang und Zimbelgeklimper 
vo llführt die Schöne, de
ren  M ittelleib vollkommen
nackt ist, W indungen und D rehungen des Oberkörpers, w ährend 
diese Körperverrenkungen durch plum pes Stam pfen m it den F ü
ßen, an denen klingende Schellen befestigt sind, begleitet werden.

Eine besondere G attung der B ajaderen fü h rt die Bezeichnung 
Devadashi, d. h. Sklavinnen der G ottheit. Wie schon ih r Name 
sagt, üben sie ihre K unst zu E hren  der G ottheit aus, und zwar in 
Tempeln, die dem fraglichen Gotte geweiht sind, sei es nun  der 
G ott V ishnu oder Schiwa. Diese Tempel dürfen sie niem als ver
lassen. Obgleich ihnen die Ehe n icht un tersag t ist, legen doch viele 
von ihnen das Gelübde der Keuschheit ab. Freilich bleibe dem 
Chronisten v e rs ta tte t, an der strik ten  D urchführung des Gelübdes 
einige Zweifel zu hegen. Den fü r den D ienst der anderen G ötter 
geweihten Devadahsi, die aus der C udrakaste genommen werden,

R elief vom Felsentempel zu Aurangabad
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genießen viel größere Freiheit. Vor allem brauchen sie n icht in  den 
Tempeln zu wohnen, sondern können ihr Gewerbe im Umherziehen 
ausüben. Allein gerade diese Freizügigkeit m uß sie notwendiger
weise in überaus schlechten R uf bringen, da sie sehr auf den Geld
erwerb aus sind.

Selbstverständlich gab und gibt es auch bei den Indern  die 
eigentliche, berufsmässige P rostitu tion . Sie w ird sich im mer da

Mahadeva und Parvati. Felsentempel zu Ellora

und dann finden, wenn der Hunger zu nagen beginnt und niem and 
da ist, der ihn stillt. Große Schuld an der Entw icklung der in 
dischen P rostitu tion  trä g t auch hier wieder das unselige K asten
wesen. H a tte  eine W itwe kein Verlangen danach getragen, sich 
lebendig verbrennen zu lassen, oder h a tte  eine junge Schöne gar 
den unverzeihlichen Fehler begangen, m it einem Mann niederer 
K aste sich einzulassen, so t ra f  sie als Strafe die Ausstoßung aus 
der K aste. Sie galt als verfehm t, und keinerlei Zusam m enhang 
m it ihrer Fam ilie bestand mehr. Sie m ußte also Zusehen, au f 
welche Weise sie ihren Lebensunterhalt fristete. Als bequem ster 
Ausweg blieb die Verschacherung ihrers Körpers. Neben diesem
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H auptgrund spielten auch die für die G esam tprostitution gel
tenden Beweggründe eine ausschlaggebende Rolle: Faulheit und 
Luxusbedürfnis. Nach V atsyayana gibt es verschiedene Gründe, 
um einer P rostitu ierten  einen Besuch abzusta tten , wenn sie 
handelt „in  der Leidenschaft, aus F urch t, aus Geldgier, aus 
R ivalitä t, zur Vergeltung einer Feindseligkeit, aus Neugier, aus 
Parteinahm e, aus Kum m er, um eine gute T at zu vollbringen, um  
Ruhm  zu ernten, aus M itleid, um  einem Freunde gefällig zu 
sein, aus Scham, von der Ä hnlichkeit des betreffenden Mannes 
m it dem Geliebten hingerissen, wegen des Reichtum es des Mannes, 
um  die Leidenschaft zu löschen, weil der Mann ih r ebenbürtig 
ist, in demselben Hause wie sie wohnt, beständig und würdevoll 
is t“ .

Da V atsyayana ausdrücklich erk lärt, diese Gründe von den 
„a lten  M eistern“ , d. h. von seinen Vorgängern übernom m en zu 
haben, ergibt sich, daß diese Liebes-Gelehrten um  die Aufdeckung 
eines Beweggrundes, das L aster zu entschuldigen, n icht verlegen 
waren. Es ergibt sich daraus erstens das hohe A lter, zweitens 
die hohe W ertschätzung der indischen P rostitu tion . V atsyayana 
jedoch, größerer R ealist als seine Vorgänger, läß t als Gründe 
nur gelten: Gelderwerb, Abwehr eines Mißgeschickes und Liebe, 
beton t jedoch, daß die Liebe sich der Geldfrage unterzuordnen 
habe.

Bei den P rostitu ierten  sind zwei Kategorien zu unterscheiden: 
die Freundin oder H etäre und die Gefällige für einen flüchtigen 
Augenblick. Unser Liebestheoretiker gibt für den Verkehr m it 
beiden gute Lehren. Die H etäre, die einen Gimpel für einen 
gewissen Zeitraum  sich einzufangen gedenkt, was ih r größere 
Annehm lichkeiten bietet, schickt einen ihrer Freunde (zu deutsch : 
Zuhälter) aus, um  zu erkundigen, ob er ein gutes Ausbeutungs- 
objekt zu werden verspricht. Sind die Erkundigungen nach 
W unsch ausgefallen, so verm itte lt der Zuhälter oder eine K upp
lerin die Zusam m enkunft un ter irgendeinem Vorwände. H a t sie 
ih r Ziel erreicht, so führe sie m it dem Manne ein Leben, als wäre 
sie seine G attin . Sie m ag ihm  Freuden bereiten, ohne sich jedoch
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an ihn  zu hängen. E m pfindet sie keine Neigung, so täusche sie 
sie wenigstens vor. T ritt  ein zahlungskräftigerer Kunde au f den 
P lan , 6o erscheint die M utter des Mädchens oder eine K upp
lerin, um  die gefällige Schöne aus den Arm en ihres weniger lei
stungsfähigen „Zahlm eisters“  loszureißen.

Auch welche K unden sich die P rostitu ierte  aussuchen soll, 
dafür g ib t V atsyayana eingehende Unterweisungen. Es sind das:

die U nabhängigen, d. h. 
solche, die in  der ersten 
J  ugendblüte s teh en ; 
R eiche, oder solche, 
deren E xistenzm itte l 
mühelos einkom m en; 
N ebenbuhler: Leute, 
die an  ih r Glück glau
ben ; P rah le r: Im po ten 
te , die den T itel Mann 
beanspruchen, die m it 
ihresgleichen rivalisie
ren ; von N atu r F rei
gebige: solche, die bei 
dem Könige oder dem 
M inister einflußreich 
sind; F a ta lis ten ; au f 
ih ren  R eichtum  S tolze; 

der Botm äßigkeit der E lte rn  Entw achsene; die fü r ihre A n
gehörigen gewichtig sind; reiche, einzige Söhne; M itglieder eines 
Ordens; heimlich Liebende; Helden und  Ärzte. E in anderer 
A utor, Ksem endra, nenn t außerdem  noch B etrunkene, Söhne 
des Königs, Bauern, Sänger, eben angekommene K araw anen
führer, au f ihre Kenntnisse eingebildete Gelehrte u. a.

Meiden soll die H etäre Schwindsüchtige, Aussätzige, an  W ür
m ern Leidende, Leute m it übelriechendem  Atem , m it geliebten 
G attinnen , m it rohen Reden, Knausrige, H artherzige, von den 
E ltern  Verlassene, R äuber, Heuchler, Leute, die viel m it W urzeln
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Zauberkunststücke machen, die sich um  E hre oder Unehre n ich t 
küm m ern, die sich für Geld sogar von ihren Feinden kaufen lassen 
und  Schamlose.

Sofern es sich jedoch um  einen guten und zahlungskräftigen 
K unden handelt, wird es bei der Auswahl der Liebhaber so genau 
n ich t genommen, denn überall s teh t im  Vordergrund die Geld
gier und, wenn der eingefangene Gimpel die gewünschten Zah
lungen n ich t von selbst leistet, und erst durch einen W ink m it dem 
Zaunpfahl au f die E rfüllung seiner V erpflichtungen aufm erksam  
gem acht werden m uß, verdient er, daß er m it L ist und m ancherlei 
K unstgriffen dazu gebracht wird. A uf eine kleine Lüge kom m t 
es dabei n ich t an. „Sie lüg t gelegentlich ihm  vor, daß die S tad t
w ächter oder auch Diebe ihren  Schmuck geraubt haben oder 
daß durch Feuersbrunst, E inbruch  oder U nachtsam keit in  der 
Behausung ih r Vermögen, die geborgten Schm ucksachen und  die 
ihres Liebhabers verlorengegangen seien. Sie läß t ihm  durch Ver
trauenspersonen m itteilen, welchen Aufwand die Liebesbesuche bei 
ihm  m achen. Sie m acht seinetwegen Schulden, sie h a t S tre it m it 
der M utter wegen der Ausgaben, die er verursacht h a t, sie m eidet 
die geselligen V eranstaltungen ihrer Freunde, da sie keine Gegen
gaben zu bieten habe. Sie erw ähnt, was fü r wertvolle Geschenke 
diese ih r früher gem acht haben, und  k ram t sie hervor. Sie u n te r
läß t die gewohnten Handlungen. Sie überträg t den H andw erkern 
Arbeiten um  des Liebhabers willen. Sie leistet Ä rzten und Mini
stern  Dienste aus bestim m ten Gründen. Sie u n te rs tü tz t d ienst
bereite Freunde bei M ißhelligkeiten. Sie weist au f die kostspieligen 
häuslichen V errichtungen hin. Sie s ta tte t den Sohn einer F reundin  
aus.“

F ü r alles m uß der Liebhaber ein tre ten , alles m uß er ersetzen, 
■wenn er Anspruch au f ih re „Liebe“  und A nhänglichkeit erheben 
will. Man sieht, daß Aretinos klassische Schilderung der venetia- 
nischen D irnen n ich t n u r fü r seine V ate rstad t g ilt, sondern daß 
der C harakter der D irnen zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
gleichbleibt.

Neben diesen unseren „V erhältnissen“  im gewissen Sinne glei-
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chenden H etären gibt es noch die Allerweltshuren, die n ichts wei
te r begehren, als für ein Fünfm inuten-Am üsem ent gegen möglichst 
hohe Bezahlung einen P artner zu finden. Das sind die fahrenden 
Weiber, die Stadtschönen, die im mer da zu finden sind, wo Men
schenmassen sich stauen, da hier ihre E rn te  b lüht. Sie sind zu 
finden bei Prozessionen und W allfahrten, bei öffentlichen Gebeten

und an den Ufern des Ganges oder Be
nares, wenn die frommen Pilger in die 
K otlache und den G iftstrudel der heili
gen Flüsse hinabtauchen, um  durch die
ses rituelle Bad E ntsühnung und Reini
gung zu finden. Im  kochenilleroten Klei
dern, m it K ränzen in  den H änden, fest
lich geschmückt und von W ohlgerüchen 
um w allt, sitzen sie da, um  nach Liebes- 
bedürftigen ihre Netze auszuwerfen. Die 
schattigen Ufer des Strom es, die L u st
haine und öffentlichen G ärten bieten 
dann Gelegenheiten genug zur K ühlung 
der Leidenschaften. G roßstädte wie Bom
b ay  und K a lk u tta  beispielsweise haben 
natü rlich  ihre besonderen Bordellviertel, 
in denen, wie das in den vom Frem den
strom  durchflu te ten  S täd ten  der Fall ist, 
n ich t nur das einheimische weibliche 

E lem ent vertreten  ist, sondern auch Japanerinnen und E uropäe
rinnen zu finden sind. Den günstigsten E indruck m achen Japans 
niedliche Töchter, während die m angelnde R einlichkeit der In 
dierin für einen nur halbwegs kultiv ierten  Geschmack nicht ge
rade verlockend w irkt. Die Europäerin hingegen erweckt den E in 
druck, als ob der Abhub der kontinentalen großstädtischen L aster
höhlen au f indischem Boden sich ein Stelldichein gegeben hätte .

Das indische „F reuden“ m ädchen m acht ihrem  Namen keine 
Ehre. E s ist keine Freudenbringerin, keine W ollustspenderin, son
dern stum pfes B efriedigungsinstrum ent fü r männliche Lüste.

Siva und Parvati 
R elief vom Felsentempel 

zu Ellora
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Bild 80. E i n  Y o g h i  h e i l t  U n f r u c h t b a r k e i t .  
Altindisches Aquarell.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 81. H a r e m s b e l u s t i g u n g .
Miniature aus einem indischen Sammelhand. ly. Jahrh.

Museum für Völkerkunde, Berlin. (Aufnahme F. Bruckmann, München.)

222



Bild 82. D i e  l e s b i s c h e n  F r e u n d i n n e n .
Indische Miniature, iS. Jahrh.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 83. L i e b e s p a a r .  
Indisches Aquarell.
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Ähnlich wie die japanischen Geishas hausen sie in kleinen von der 
Straße durch ein G itter abgesperrten käfigartigen Räum en, zu 
denen eine winzige, nur für indische Körpergrößen berechnete 
T ür führt. E rnsthaft, ohne eine Spur von Koketterie oder Schalk
haftigkeit sitzen die Mädchen da und lassen in der H auptsache nur 
ihre Augen sprechen, um  den Gast zum  E in tr itt  zu animieren. 
W agt einer vom Stachel des 
Fleisches Getriebener den en t
scheidenden Schritt über die 
Schwelle, so w ird eine Holzver
schalung, die aus prim itiven 
B retterflügeln  gefügt ist, herab
gezogen und dieses geschlossene 
G atter zeigt den A ußenstehen
den, daß sich wiederum ein Vo
gel im Käfig gefangen h a t, aus 
dem er gerupft und  vielfach an 
seiner Gesundheit fürs Lehen 
geschädigt, wieder ans Tages
lich t kom m t. Denn die Mehr
zahl dieser indischen P ro stitu 
ierten  sind, was bei der m angel
haften  Sauberkeit in diesen Ge
m ächern n ich t anders zu erw ar
ten  steh t, infiziert. Schon S tratz 
h a t seinerzeit feststellen können, daß von 1000 Javaninnen, die er 
untersuchen konnte, nur 162 gesund waren. S tatistische Angaben 
fehlen leider. Doch d a rf m an wohl annehm en, daß bei der fa ta li
stischen Gem ütsverfassung der Inder und ih rer erschreckenden 
Unbildung das Zahlenergebnis in  bezug au f die V erbreitung der 
G eschlechtskrankheiten ein furchtbares sein wird.

Trotzdem  erhält die P rostitu tion  im mer neuen Zuzug. Oft heira
te t ein Inder m ehrere Frauen, nur zu dem ausgesprochenen Zweck, 
diese für sich durch ihre körperliche H ingabe arbeiten  zu lassen. 
Denn Nachfrage besteh t in  dem heißen Lande, das viel feuriger

Indisches Relief
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das B lu t durch die Adern rinnen läß t, im mer und  n icht n u r bei 
der einheimischen Bevölkerung. England, das für das W ohl seiner 
Soldaten nach K räften  sorgt, trä g t auch keine Bedenken, dem 
Tom m y Gelegenheit zu geben, seine erotischen Bedürfnisse vo llauf 
zu befriedigen. Es müssen stets genügend junge und hübsche M äd
chen vorhanden sein, die den Soldaten zur Verfügung stehen. Eine 
ganze Anzahl von Agenten h a t nichts weiter zu tu n , als n u r dafür 
zu sorgen, daß fü r die Nachfrage stets B edarf vorhanden ist, und 
in  Zeiten der Not, die ja  in  Indien nichts Seltenes sind, verkauft 
m ancher Inder seine Töchter, um  n u r sein eigenes Leben zu er
halten.

Das war im m er so, und es h a t sich in dieser Beziehung auch heute 
noch nichts geändert, tro tz  aller Kommissionen zur U nterbindung 
des M ädchenhandels, der nach wie vor k räftig  b lüh t und gedeiht. 
1926 m achte Prof. Sauter in  der „Vossischen Zeitung“  aufsehen
erregende E nthüllungen. E r wies darau f hin, daß eine große A n
zahl von reisenden V erm ittlern, die den arm en E ltern  kleine Mäd
chen fü r eine geringe Summe abkaufen, diese an  den H arem  eines 
reichen R adschahs oder an  einen Tempel W eiterverkäufen, die 
u n ter dem  Schutze des Landesfürsten stehen. Tausende von u n 
m ündigen K indern werden jedes J a h r  nach gewissen Lira-Tem peln 
gebracht, um  dort ihrem  traurigen  Schicksal zugeführt zu werden.

Es is t leider traurige T atsache, daß dieser blühende M ädchen
handel durch die m eisten in  Indien lebenden Europäer U nter
stü tzung erfährt. K om m t ein solcher nach Indien ohne Fam ilien
anhang, so dauert es n u r kurze Zeit, daß er sich durch einen der 
zahlreichen V erm ittler ein junges Mädchen als Konkubine kauft, 
um  es dann nötigenfalls m it Gewalt in  seinem H ause festzuhalten. 
V erläßt er wieder das Land, so keh rt das M ädchen entw eder zu 
seinen E ltern  zurück, oder es geht, wenn es n ich t einen andern 
zahlenden A usliälter findet, wie n icht anders zu erw arten, au f die 
Straße.

Dieser Versehacherung blühender Leiber ist n icht beizukom 
men. Zwar haben sich zahlreiche Bewegungen fü r ein besseres Los 
der indischen F rau  eingesetzt und edelgesinnte Menschen Zu
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fluchtsheim e fü r junge W itwen errich tet. Solange aber, und hier 
deckt Sauter die W urzel des Übels auf, der H arem  des Islam iten 
wie des reichen H indu dem Frem den verschlossen bleibt, so lange 
werden sich jene Tragödien abspielen, die au f das sonnige M ärchen 
Indiens m it seinen tausendfachen Schönheiten und Reizen ihre 
düsteren Schatten  werfen.

W erfen w ir noch einen kurzen Blick au f Indiens Liebeslitera- 
tu r!  E s kann  sich hier naturgem äß n u r um  einige Hinweise han 
deln, um  die P roduktion  
etwas zu charakterisieren.
Üppige Sinnlichkeit und 
W ollust, bald  glühend auf
flackernd, bald weichlich 
und m att zusam m ensin
kend, wie langsam es Gift 
durch die Adern rinnend, 
erschlaffend und  verzeh
rend wie tropische G lut, so 
kennzeichnen sich die E r
zeugnisse des Schrifttum s 
von diesem Volke. E in  eng
lischer A utor, P . Percival, 
faß t sein U rteil erschöp
fend zusam m en: ,,Die ro 
m antischen Geschichten sind gewöhnlich m it bew underungsw ür
digem R eichtum  der Sprache und D arstellung ausgeführt, aber 
n ich t selten en thalten  sie einen K ern, der wesentlich au f grobe 
U nsittlichkeit hinausläuft. Selbst die schöne Geschichte von Nala 
und D am ayanti is t m it soviel poetischer Zügellosigkeit und Aus
schweifung durchspickt worden, daß, als ich eine ih rer Bearbei
tungen für Schulzwecke purgieren wollte, ich genötigt war, über 
500 von 1100 Strophen zu streichen. D er H indu übertrifft die 
A bendländer weit in  der Ü bertretung aller sittlichen Schranken. 
Ih re  F ruch tbarkeit in  den gröbsten unsittlichen Vorstellungen 
übersteigt alles. Grobe Obszönität, dunkler Aberglaube, ausschwei

Relief vom Felsentempel zu Amravati
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fende und gräßliche U nsittlichkeit m it häufigen Anklängen an den 
G ötzendienst bilden die Hauptingredienzien jener W ürze, welche 
die V olksliteratur dem Gaumen des indischen Publikum s schm ack
h aft m ach t.“

Die großen Sagenstoffe werden von den indischen Poeten rein 
erotisch ausgeschlachtet. Selbst in  Kalidasas „S akun tala“ herrscht

Das Fest der goldenen Schale. 
Diskus von Amravati

lüsternste  Üppigkeit vor. Der unzüchtige K rishna-K ult m it seinen 
obszönen R iten wies hier die zu gehenden Wege. Außer dem Sans
k ritd ram a gab es das noch freiere Volksdrama, das, ähnlich den 
römischen A tellanen, m it Zoten durchsetzt war.

Allein diese dram atische Poesie t r i t t  gegenüber der Liebeslyrik 
völlig in den H intergrund. Zahllos und fast unübersehbar ist die 
Menge der kleinen und kleinsten Poeten, die in ihren gedrechselten 
Versen m it schonungsloser Offenheit Zeugnis ablegen von ihren
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erotischen W ünschen und  Erlebnissen. E s sei n u r kurz verwiesen 
au f die 50 Strophen der Pancaęika und den K ural des T iruvallura- 
N ayanar, eine Sammlung von 1330 Sinnsprüchen. Bem erkens
w ert is t hier, daß die E ro tik  als gleichwertiges Lebenselement 
neben die Tugend und die Staatsw eisheit gestellt wird. D urch die 
Publications of th e  B angalur and D häraväda wurde eine Menge 
der obszönsten Krishnalieder, lingam itischer H ym nen, Liebes
geschichten und M ythensam m lungen durch den D ruck verviel
fä ltig t.

T rotz der in  W irklichkeit sehr niedrigen Stellung der indischen 
F rau , will uns doch der D ichter, der die Leibesschönheit seiner 
Holden besingt, glauben m achen, daß sie ihm  wie ein G ötterbild  
erscheint, das zu preisen er kaum  die poetischen Fähigkeiten be
sitze. Allerdings besingt er n ich t den Reiz ih rer Stim m e, den see
lenvollen Blick, das unverfälschte Gemüt, ihren C harakter oder 
ihre Seele, sondern im m er nur die leiblichen Reize. Vor allem haben 
es ihm  der Busen und die H üften  angetan, und kein D ichter w ird 
müde, sie zu besingen. Diese üppige H errlichkeit gilt ihnen gerade
zu als Sinnbild des Genusses. So ru ft B hartriha ri (nach der Ü ber
setzung von A lbert Höfer) aus:

Was hilft, m it leeren Worten großzutun ?
Zweifach ist, wonach die Männer streben:
Entweder will im  Mondenschein
M an an der Schönen vollem Busen ruhn,
Wo nicht, so will im  fernen H ain  
M an strenger Buße leben.

Und R itusam hara apostrophiert in gleicher Weise die erhabenen
Hüften:

H üften, da wo sie umfangen 
Hält des goldnen Gürtels Tier,
Wessen S inn  erfüllten diese 
Nicht mit glühender Begier ?

Die indische Liehespoesie is t nun  zwar keineswegs eine aus
schließlich sinnliche und zügellose, sondern findet, nach Schwei
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ger-Lerchenfeld, vielfach auch den A usdruck einer innigen w ahr
h aft rom antischen G efühlszartheit. Dennoch: die üppige E ro tik  
überwiegt. K rankhafte Leidenschaft und entnervende W ollust 
kleiden sich in  einen Stil, an  dem Reim künstelei und Bom bast 
den H auptan te il haben.
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Sittenverhältnisse im  Lande der Osmanen / Der Padischah m it den 
tausend Frauen / Die Politik der Odalisken / Hinter Haremsgittern / 
Der M achtkam pf der Favoritinnen / Die Zutreiber des Sultans / 
Vorbereitung fü r  den Odaliskenberuf / Abdul Hamids Privatleben \ 
Rangstufen der Beischläferinnen / Engelmacherei und Abtreibung 
im  Sultansharem  / Die kastrierten Tugendwächter / Die potenten 
Eunuchen \ Sadistische Exzesse / Neuere Sitten  / Emanzipation  

der Türkin  / Erotische Literatur

„W ie anders w irk t dies Zeichen au f mich e in !“  m öchte m an m it 
F aust ausrufen, nachdem  wir uns ein wenig in  indisches Wesen 
vertieft haben. Indien, tro tz  aller Rasseverschiedenheiten und u n 
terschiedlichen Religionen, tro tz  aller B arbarei und R ückständig
keit, tro tz  allem engherzigen Festhalten  an alten überlebten Ü ber
lieferungen und  Gebräuchen, dennoch ein geschlossenes Becken 
einer u ra lten  arischen K u ltu r. Die Türkei hingegen, ein Konglo
m erat, ein Sammelbecken verschiedenster Rassen und  Völker
m ischungen, tro tz  der B erührung m it den m annigfachsten K ultur- 
kreisen, n ich t aufnahm efähig und  selbst nur eine bescheidene K ul
tu r  hervorbringend.

Die U rheim at der Turkvölker, der Ural-A ltaier, einer hochasia
tischen (mongolischen) Rasse, w ar zweifellos T urk istan , von wo 
die kriegerischen Stäm m e nach allen R ichtungen der W indrose 
auszogen, um  sich die frem den Völker zu unterjochen. Um das 
J a h r  1000 herum  w ar die B lütezeit des tü rkischen Seldschuken- 
reiches, das von China angefangen bis in  das Innere von K lein
asien reichte. U nter Suleiman faßten die Osmanen in  Europa festen 
Fuß, und ihre Eroberungsgelüste fü h rten  sie bis in das Herz E uro
pas, bis vor die M auern W iens, das sie n ich t berennen konnten. 
Von da ab begann ih r Abstieg, und erst nach dem W eltkrieg be
ginnt u n ter europäischem  E influß die R eorganisation des zusam 
m engeschrum pften Reiches.

Die S ittenverhältn isse der Türkei sind n ich t zu verstehen, wenn 
m an n ich t zuvor m it dem überragenden E influß  der türkischen Sul-
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tane sich etwas näher befaßt. Ob m an nun die T aten der alten  P h a 
raonen vor unseren Augen Revue passieren läß t, oder die Regie
rungsepoche der Abbasiden oder der Sassaniden eingehender u n 
tersuch t oder die H andlungen eines sonstigen absolutistischen 
Herrschers eines anderen Volkes etwas genauer un ter die Lupe 
n im m t: m an wird im mer finden, daß neben viel Schatten  auch viel 
Licht war, daß kein absolut böser oder vollkommen am oralischer 
H errscher seine eigene W illkür zum Leitstern seiner Entschlüsse 
m achte, sondern daneben die Sorge um  das ihm  un terstellte  Volk 
n ich t gänzlich aus dem Auge verlor.

Ganz anders hingegen bei den Osmanen, deren Sultane nichts 
anderes kannten, als die ihnen botm äßigen Völker lediglich für 
ihre eigensüchtigen Zwecke auszunützen und über deren Schick
sale und Leben m it der ganzen b ru ta len  Rücksichtslosigkeit eines 
vom Größenwahnsinn besessenen Despoten verfügten. Rei ihnen 
g ib t es keine menschlich gewinnenden Züge, keine uns m it sym 
pathischen Regungen erfüllenden Menschlichkeiten lassen sich 
feststellen. H ier herrschte nur der krasseste und nackteste Egois
mus. W ir mögen noch so tie f in der Geschichte des Volkes zurück
b lättern , es w ird uns n ich t gelingen, einen Sultan  ausfindig zu 
machen, der zielbewußt m it fester H and die Geschicke des Volkes 
zu dessen Wohle lenkte, und die Völker h ä tten  sich glücklich prei
sen können, wenn sie die zwar grausam e aber doch zielbewußte 
H and eines fü r seine Beherrschten interessierten Sultans h ä tten  
verspüren können. N ur zu bald riß  die verderblichste H arem sw irt
schaft ein, durch die das Land un ter die B otm äßigkeit geiler und 
feiler K reaturen  geriet, die je  nach Stim m ungen gemäß ihren 
eigensüchtigen Zwecken dem jeweils regierenden Sultan  ihren 
Willen oktroyierten und das Reich zum Verfall führten .

Nach dem K oran durfte selbst der Beherrscher der Gläubigen 
n ich t m ehr als vier rechtm äßige und vier K ebsfrauen sich zulegen. 
Aber in der ganzen W eltgeschichte h a t es noch nie ein Gesetz, 
noch nie eine Bestim m ung gegeben, die sich von spitzfindigen R a
bulisten n icht h ä tte  um gehen lassen. Von dienenden Sklavinnen 
schweigt der Koran, und es wäre ja  auch höchst seltsam zugegan-
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Bild 84—87. V i e r  i n d i s c h e  M i n i a t u r e n  e r o t i s c h e n  I n h a l t e s .  
(Museum für Völkerkunde, Berlin.)
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Bild 89. V e r g e w a l t i g u n g .  
Indische Miniature, Ende iy. Jahrh.

Bild 88. D i e  s c h ö n e  S c h l ä f e r i n .  
Miniature aus Haiderabad> 18. Jahrh. 
(Museum für Völkerkunde, Berlin.)
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Bild 90. M i n i a t u r e  a u s  d e m  M a n u s k r i p t  e i n e s  e r o t i s c h e n  
i n d i s c h e n  R o m a n s .

18. Jahrhundert.
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Bild 91—92. H i m m l i s c h e  F r a u e n .  
treiben in Sigiriya (Ceylon).
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Bild 93. Y  a k s t i.
P leilerrclief aus Mathura, Calcutta, 

Indian Museum.

Bild 94. M ä d c h e n f i g u r e n .  
Freskendetail in A ¡anta.



Bild 95. J u n g e  F r a u  be i  d e r  T o i l e t t e .  
Indische Miniature, i j .  Jahrh. 

(Kaiser-Friedrich-Museum, Berlin.)
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Bild 97. E r o t i s c h e  S k u l p t u r e n  a m S u r y a - T e m p e l  i n 
K o n a r a k.
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gen, wenn sich n ich t M ittel und Wege h ä tten  finden lassen, dem 
Sultan  uneingeschränkte Befriedigung seiner wollüstigen W ün
sche zu verschaffen. Mancher Padischah verfügte so bald über 
m ehr als tausend Frauen, die nur seines W inkes zu harren h a tten , 
um  von seiner Gunst beglückt zu werden. Aber m ancher schwache 
H errscher m ußte nur zu bald inne werden, daß er die Geister, die 
er gerufen, n ich t m ehr los werden konnte.

Denn die treibenden K räfte im Verborgenen, die h in ter Toren 
und Mauern, h in ter den G itterstäben des H arem s sich bem erkbar 
m achten, waren oft stärker als der Wille des Beherrschers aller 
Gläubigen, der vielfach lediglich ein Spielball in den H änden seiner 
K reaturen  war. An erster Stelle webten Odalisken m it allem W itz 
ihres Geschlechts, allem R affinem ent und der Verschlagenheit 
ih rer Rasse die geheimen Fäden, die über das Schicksal ihres Ge
bieters selbst und darüber hinaus über das ganzer Völker entschie
den. Denn gerade die einflußreichsten Frauen der türkischen H err
scher en tstam m ten n ich t türkischem  B lut, sondern ihre Wiege 
stand  vielfach au f nichtorientalischem  Boden. Nach Schweiger- 
Lerchenfeld w ar die Gebieterin über das Herz des großen Sulej- 
m an, Churrem, d. i. „die Fröhliche“  (besser bekannt un ter dem 
Namen Roxelane) eine R ussin; Safija, welche die Launen des d rit
ten  M urad gängelte, entstam m te der venetianischen Fam ilie Baffo, 
aus dem auch der bekannte Novellist gleichen Namens hervorging. 
Mit der Überschwänglichkeit morgenländischer Panegyriker ward 
sie „die Perle und die Muschel des C halifats“  genannt. Sie war die 
Perle un ter den Perlen, denn des Sultans H arem  umschloß noch 
weitere 500 Sklavinnen von auserlesener Schönheit, die den Herr- 
schaftsgelüsten Safijas nicht wenig zu schaffen gaben. Ihre ge
fährlichste R ivalin war eine Ungarin. In  den Adern des vierten  
Mohammed floß slavisches B lut, denn seine M utter, Tarchan, war 
eine Polin. Aber dieses slavische B lut war auch m it griechischem 
durchsetzt, denn Mohammeds G roßm utter w ar jene berühm teste 
aller Sultaninnen, die M ahpeiker (M ondgestalt) genannt wurde, 
deren Wiege au f hellenischem Boden stand , wo das Glückskind 
der Z ukunft au f den Namen „K ösem “ hörte. M ahpeiker w ar die

2 4 1



T Ü R K E I

G attin  des ersten Achmed und M utter zweier nachm aliger Sultane, 
deren Namen m an m it einem leisen Schauder nenn t: des T yrannen 
Murad IV. und des größten W üstlings u n te r allen osmanischen 
Herrschern, Ihrahim . N atürlich konnten so m ächtige E inflüsse 
wie sie in  diesem Falle von den Sultaninnen T archan und Mah- 
peiker ausgeübt wurden, nebeneinander au f die D auer n icht be
stehen. Selbst die beiden Harem s wurden in den K am pf verwickelt, 
wodurch die Entscheidung in  die H ände der beiderseitigen Groß
eunuchen fiel. Sieger blieb schließlich der H arem sgebieter der 
Polin, der m it seinen Verschworenen in die Gemächer der Grie
chin eindrang und sie erdrosselte.“

Allein diese R ivalitä t zwischen zwei Sultaninnen blieb n icht 
vereinzelt. Eifersüchteleien und M achtgier, die schließlich fast 
im m er m it dem gewaltsam en Ende der einen Gegnerin abschlos
sen, waren an der Tagesordnung. Doch diese P rivatstreitigkeiten , 
so in teressant sie an sich auch sein mögen, die Favoritinnen, so 
kapriziös und durch Schönheit ausgesta tte t sie auch w aren: es 
brauchte ihnen keine große B edeutung beigelegt werden, wenn 
n icht die E inkünfte ganzer Provinzen durch ihre niedlichen H änd
chen zerronnen wären, und ihre Verschwendungssucht m it dem 
Elend hunderttausender von Osmanen erkauft worden sein würde. 
Nehmen w ir beispielsweise die beiden Lieblingsfrauen des W üst
lings Ibrah im : Sadschbaghli (die m it den aufgebundenen H aaren) 
und Telli (die Drahtige). Ganze Schiffsladungen kostbarster K lei
dungsstoffe, die unschätzbarsten  Juwelen, goldbeschlagene K a
rossen, W underwerke von aus aller W elt zusam m engeraubtem  
Pelzwerk standen zu ihrer Verfügung. Die Telli besaß einen ganz 
m it Zobel ausgeschlagenen Kiosk. Bei der Hochzeit der Aischa, 
einer T ochter M urads I I I .  trugen  27 Sklaven ebensoviele Schatz
kästchen im W erte von ungefähr 3 Millionen D ukaten. 240 Maul
tiere brachten Teppiche und kostbarste Stoffe, die Hochzeits
fackeln waren in  Goldblech gehüllt usw. usw. E in Luxus und eine 
P rach t ward en tfa lte t, wie sie weder vorher noch nachher je  ge
sehen wurden. Und das alles au f K osten des b itte r notleidenden 
Volkes.
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Bei einer solchen Verhätschelung von Harem sinsassinnen kann 
natürlich  die Allgemeingültigkeit der Mär von der Degradierung 
der osmanischen F rau  n icht standhalten. Denn tatsächlich  gab es 
keine größeren Pantoffelhelden als die absolutistischen osmani
schen H errscher. Sie glaubten, zu schieben und sie w urden gescho
ben. Mit welchen abscheulichen Schandtaten sie auch ih r Gewis
sen belasteten, in  dem Glauben, aus eigener Entschließung und 
M achtvollkom m enheit zu handeln, in  W irklichkeit waren sie 
M arionetten in der H and ihrer Favoritinnen, die nach ihrem  G ut
dünken tückische In triguen  und blutige Verschwörungen in Szene 
setzten, Mordbefehle erteilten und die Beseitigung von den ihnen 
unbequem en Personen oder Nebenbuhlerinnen beim allgewaltigen 
Sultan durchsetzten. Jede suchte sich m it allen M itteln, auch den 
verwerflichsten, am  R uder zu halten. Dolch und Gift bildeten die 
w irksam sten H andhaben, jeden, der im  Wege stand, zu beseitigen. 
Favoritinnen fielen sich nach Schweiger-Lerchenfelds farben
prächtiger Schilderung wie rasende Tigerinnen an, und Sklavin
nen, welche die E ifersucht ih rer Gebieterinnen erregt h a tten , w ur
den kurzerhand aus dem Wege geräum t, erdrosselt, un ter Polstern 
erstickt, in  Brunnen geworfen, zu Tode gepeitscht, oder zwischen 
eisernen Türen zerquetscht. W ährend in den vielen Kiosken ge
spielt, getanzt, gehadert und in trigu ie rt wurde, vollzog sich in  
einem  anderen ein blutiges Gericht, ohne daß die unerm eßliche 
H arem swelt davon eine Ahnung h a tte . Niem and hörte  den Todes
schrei der Erbarm ungsw ürdigen, m an sah keinen B lutfleck am 
T ato rte  — die Vögel sangen und die Blumen blühten. Des N achts 
huschte dann ein Boot au f die schattendunkle F lu t hinaus, ein 
K latschen au f dem W asser und  —  das H arem  schlief weiter. Den 
nächsten Tag erst sahen die Genossinnen, daß einer der goldenen 
Käfige leer war. Was h a tte  es au f sich ?

Man wende n ich t ein, daß derartige verabscheuungswürdige 
G rausam keiten „d o rt weit drauß in der Türkei4 auf die finsteren 
Zeiten des M ittelalters beschränkt blieben. Nein, bis in  die jüngste 
Zeit, bis zum  letzten  Sultan A bdul H am id, dem  Menschen
schlächter, blieben die m it doppelten Mauern von der Außenwelt
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herm etisch abgeschlossenen Räum e von Yildiz Kiosk, des Sultans 
Residenz, der Schauplatz grausam ster und niedrigster H andlung, 
b lu tigster Ränke und verwerflichster Intriguen. Man weiß vom 
letzten  Sultan nur zu genau, daß er, von k rankhaftester Sorge um  
seine einzige winzige Person besessen, m it eigener H and Gericht 
hielt, wenn sein Argwohn oder M ißtrauen einmal erweckt war. 
Jugend, Schönheit und Lieblichkeit eines jungen Menschenkindes 
verm ochten n icht, seine tigerhafte G rausam keit zu entwaffnen. 
Es genügte, daß eine der Schönen durch eine Miene, einen Blick 
oder eine unvorsichtige Bewegung seinen V erdacht erregt h a tte , 
dam it er einem seiner H enkersknechte den Befehl erteilte, die U n
glückliche spurlos verschwinden zu lassen. W er zäh lt die H äupter, 
kennt die Namen, die in der B lüte ihres Lebens infolge der feigen 
Angst eines orientalischen Despoten ins Grab sanken oder in den 
F lu ten  des Bosporus verschwanden!

Und doch, tro tz  aller dieser Gefahren, tro tz  der steten  Todes
atm osphäre, die alle Insassen des kaiserlichen Harem s um gab, 
trach te te  eine Unzahl junger Mädchen danach, von der Gunst des 
Sultans beglückt zu werden, was indessen n icht so einfach war. 
Um sich in  das Wohlwollen des Herrschers einzuschmeicheln, 
trieben m anche Gouverneure ihre Speichelleckerei so weit, ihrem  
Gebieter die schönsten und jüngsten  Mädchen aus ih rer V erw andt
schaft zu übersenden. Auch die weiblichen V erw andten tragen kein 
Bedenken, auserlesene Schönheiten für den Beherrscher der G läu
bigen ausfindig zu machen, dam it auch au f sie ein S trah l der kai
serlichen Sonne fiele. In  der Regel jedoch werden die schönsten 
und reizendsten Mädchen in jüngeren Jah ren  von eigens dazu an- 
gestellten Agenten aufgekauft, um  fü r das B ett des Sultans re if 
gem acht zu werden, denn wie E sther in  der Bibel sich viele M onate 
lang durch Salben, Spezereien und Gewürze zubereiten lassen 
m ußte, um  au f die Sinne des Königs aufs angenehm ste zu wirken, 
so m ußten auch die Odalisken zu ihrem  künftigen B eruf erst vor
bereitet werden. E iner ungem ein verwickelten und verfeinerten 
Erziehung bedarf es dabei. A uf die geistige Entw icklung und Ver
vollkomm nung wird jedoch nicht der geringste W ert gelegt. W or
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au f es einzig ankom m t, ist, die kleine Schönheit in allen erotischen 
V erführungskünsten so weit auszubilden, daß sie in  der Lage ist, 
auch die Sinne des E n tnerv testen  in G lut und Flam m en zu ver
setzen. Georges Dorys, der „A bdul H am ids P rivatleben aus eige
ner K enntnis beschrieben h a t, bezeugt, daß wollüstige Harm onie 
der H altung, des Ganges und der Bewegung, m elodischer Gesang, 
unzüchtiger Tanz, poetische und bilderreiche Ausdrucksweise, 
köstlich abgestim m te Betonung, wonnige B eredsam keit der Augen, 
lockende W eichheit der Stellungen, süße Liebkosungen, kurz alles, 
was m an nur verm ag, um  die süße A nm ut des Frauenleibes zu er
höhen, in  dieser Hochschule der Liebe gelehrt wurde.

Zwei ganze Jah re  dauert dieser un ter A ufsicht der Sultan- 
W alide erteilte U nterrich t, an den sich schließlich ein Exam en an
re ih t, in  dem jede der liebreizenden Schülerinnen den Nachweis er
bringen m uß, daß sie in  der Lage is t, dem Sultan das Opfer ih rer 
kaum  erst knospenden Schönheit zu bringen.

Allein, noch h a t sie erst die un terste  Stufe au f der R angleiter 
erklommen, die zu der ersehnten Position der Kadine füh rt. Noch 
is t sie gleich den vielen hunderten  anderer M ädchen, die au f die 
kaiserliche Gunstbezeugung harren, Gjözde oder Gueuzde, was 
w örtlich „im  Auge“  bedeutet, d. h. daß der Gebieter sie im Auge 
habe. W irft er ih r das Taschentuch zu, w ird sie zur F avoritin  
oder Ikbal (wörtlich: V erklärte). Gelingt es ihr, eine Chasseki, 
d. h. G ebärerin zu werden, so rück t sie in  den Rang einer K adine 
auf. J e tz t zeichnet sie der T itel „D am e“ aus, und sie s teh t im 
Range einer Prinzessin m it einem zahlreichen Gefolge von Diene
rinnen und Eunuchen. Aber noch im m er n ich t h a t sie den obersten 
Rang, den der K adine-G attin , erreicht. Da, wie schon erw ähnt, 
nach dem K oran auch der Sultan n ich t m ehr als vier rechtm äßige 
G attinnen  sein eigen nennen darf, m uß die Kadine w arten, bis 
eine dieser vier Gemahlinnen das Zeitliche segnet, um  dann an de
ren Stelle zu tre ten . Über all dieser H ierarchie jedoch, den K adinen, 
nebst ihrem  Anhänge, den Favoritinnen  und Gjözde w altet die 
Sultanin-W alide, w örtlich übersetzt etw a Sultanin-M utter, m it 
Servilismus geehrt und  noch m ehr gefürchtet.
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Daneben gibt es noch weibliche Rangstufen im  H arem , deren 
E inordnung in  die vorstehend angeführten von m ancherlei Neben
um ständen abhäng t: die M ilchm utter, die Erzieherin, die Oberst
hofm eisterin. Schließlich kommen noch die Töchter des Sul
tans m it eigenem H ofstaat. R echnet m an dazu die unzähligen 
Eunuchen, calfas (alte Sklavinnen), Aufseherinnen, halaiks (un
tergeordnete Sklavinnen) usw., so ergibt sich in  der T a t ein rech t 
kostspieliger A pparat, ein besonderer S taa t im  S taate , wohlge- 
füg t und geordnet und lediglich zu dem Zwecke, um  der W ollust 
eines einzigen Despoten zu dienen.

Man sollte nun  annehm en, daß eine solche Riesensummen ver
schlingende Organisation angesichts der hunderte  von Gjözde 
auch noch R aum  bieten würde für eine unzählige K inderschar, die 
aus solchen losen Verbindungen au f G rund des unverdorbenen 
Blutes der jungen Beischläferinnen entsprossen könnten. Aber 
gerade hier zeigt sich die eigenartige und zuweilen recht w ider
spruchsvolle Denkweise des orientalischen Herrschers. Es h a t zwar 
auch Sultane gegeben, die m it einer zahlreichen Nachkom m en
schaft gesegnet waren. Aber das sind Ausnahm en, denn im  Regel
fall begnügte sich der jeweilige Sultan m it etwa einem D utzend 
von Sprossen, zuweilen aus Ersparnisgründen, zuweilen aus euge- 
netischen Motiven, vielfach jedoch aus der Sorge um  seinen Thron 
heraus, da es ihm  n ich t ra tsam  erschien, eine zahlreiche Nach
kom m enschaft heranzuziehen, die ihm  un ter U m ständen die H err
schaft streitig  m achen und sein Leben gefährden könnte.

Da die N atu r jedoch ihre eigenen Wege geht und sich wenig um 
menschliche Gedankengänge küm m ert, m uß notgedrungen ih r 
etwas nachgeholfen werden. Engelm acherei und A btreibung ge
diehen deshalb im  kaiserlichen H arem  wie kaum  anderswo. Be
sonders die calfas zeigten sich ganz außerordentlich bew andert 
in  dieser abscheulichen K unst. Um eine Schwangerschaft nicht 
erst e in treten  zu lassen, w urden die von der H uld des Sultans Be
glückten aufs strengste bew acht und dauernd untersucht. Gelang 
es dennoch einem Mädchen, etwa aus m ütterlichem  In stin k t her
aus, ihre F ruch t auszutragen, so wurde in  der Regel der Padischah
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nich t aus eigenem W unsch und Verlangen, sondern ganz gegen 
seinen W illen zum  Papa.

Sobald er seinen H arem  zu Zeiten etwas verringern wollte, ohne 
durch Abfindung der abgestoßenen Favoritin  sein K onto belasten 
zu müssen, so verfiel der Sultan m eistens au f eine ingeniöse Id e e : 
er beglückte einen seiner Günstlinge dam it und, da er selbstver
ständlich nur den alten  und n icht m ehr rech t verwendungsfähigen 
Geliebten au f diese Weise den Laufpaß gab, so m ußten die also 
Bedachten, um  den Beherrscher der Gläubigen n icht zu erzürnen, 
was von den unangenehm sten Folgen begleitet worden wäre, gute 
Miene zum  bösen Spiel m achen und das Danaergeschenk akzep
tieren.

Allein diese Entsendung aus dem H arem  des Herrschers erfolgte 
zuweilen zu einem noch perfideren Zweck. Füh lte  irgendein Sul
ta n  in seiner H errschaft sich nicht ganz sicher, so t r a t  er eine seiner 
H arem sinsassinnen an einen Verdächtigen ab, der, ohne den Zweck 
zu kennen, sie zur V ertrau ten  seiner Geheimnisse m achte. N ur zu 
bald  erfuhr er zu seinem Leidwesen, daß er eine Schlange an seinem 
Busen genährt h a tte , denn die, der er vertrauensvoll sein Herz 
ausgeschüttet h a tte , erwies sich als eine Spionin des Sultans, der 
au f diese Weise über die Stim m ung gegen ihn  ste ts au f dem L au
fenden blieb.

Diese in einem goldenen Käfig verw ahrten  und  fü r die Liebe 
aufgesparten weiblichen Insassinnen bilden jedoch erst den einen 
Teil des Harem s. Die gleiche W ichtigkeit ist den überaus zahl
reichen Eunuchen beizulegen, die zur Bewachung oder Bedienung 
der weiblichen Liebesobjekte bestim m t sind. Eunuchen sind K a
strierte , denen durch A m putation der Hoden oder der Hoden sam t 
dem Zeugungsgliede die Fähigkeit genommen wurde, die F o rt
pflanzung auszuüben. Der Brauch der F rem dkastra tion  is t u ra lt. 
In  Ä thiopien, in  M esopotamien, im  Sudan, in  Griechenland und 
China wurde sie seit unvordenklichen Zeiten geübt. Vielerlei 
Gründe waren hierfür maßgebend, au f die alle einzugehen, hier 
zu weit führen würde. Es m ag der Hinweis genügen, daß die K a
stra tion  erfolgte, teils, um  die Verm ehrung unterw orfener Feinde
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unmöglich zu machen, teils aus religiösen Gründen, teils um  aus 
den so gewonnenen K astra ten  besonders hervorragende Sänger 
zu machen und schließlich und vor allem, um  diese ihrer m änn
lichen A ttribu te  B eraubten zu Tugendw ächtern für in Gewahr
sam  gehaltene Frauen zu verwenden. Dieser Glaube trog  jedoch, 
wie m ancher H arem shalter zu seinem Leidwesen erfuhr, denn 
K astraten , denen nu r die Hoden genommen oder zerstört sind, 
verlieren zwar ihre Zeugungsfähigkeit, jedoch n icht die Möglich
k e it den Beischlaf auszuüben, was doch gerade m it der K astra 
tion  eigentlich bezweckt wurde.

Ihre B lü tezeit erfuhr das E unuchen tum  aber erst durch den 
Islam  und die dam it verbundene H arem sw irtschaft. W enn m an 
cher Eunuche sich auch zu diesem einträglichen und  sorgenfreien 
Berufe drängte, so b leibt doch stets „der E rdenrest, zu tragen 
peinlich“ . Denn es fehlt ihm  das, was den Mann ausm acht, und 
daß dieses Manko aufs em pfindlichste den C harakter beeinflussen 
m uß, doch nicht zum Besseren, ist durch die Tatsachen bewiesen. 
Was S itte und Korangesetz an ihnen verbrochen, räch ten  sie durch 
G rausam keit, wilde Gelüste, Heim tücke und andere ungeheuer
liche Laster. Aberglaube, Fanatism us, E itelkeit, Jähzorn  und 
Mangel an  Energie sind weitere hervorstechende Eigenschaften 
des Eunuchen. Zu wahren Scheusalen aber werden sie erst im 
Alter.

Daß solche M ädchenhirten das ihnen anv ertrau te  A m t ohne 
Herz und Gefühl, m it häm ischer Gehässigkeit ausühen, nim m t d a r
um  nicht weiter wunder. E inm al zur M acht gelangt, übertreffen 
sie ihren H errn  an  sadistischen Grausam keitsexzessen. Besonders 
der Oberste der Eunuchen, der K islaraga, d. h. H err der Mäd
chen, genießt unum schränkte M achtvollkom m enheit. Mehr als 
einer von ihnen griff m it frecher H and in die R äder der S taa ts
m aschine, n icht zum  Wohle der Völker, wie sich denken läß t. 
Manch einer brachte es zum Großvesier, w ar also außer dem Sul
ta n  der m ächtigste Mann im S taate. Erreichte er diese W ürde nicht, 
so w ar dennoch nach Schweiger-Lerchenfelds anschaulicher Schil
derung der „W ächter der Glückseligkeit“  durch Jahrhunderte  hin-
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Bild 98. S h i v a u n d  U ni a.
Indische Skulptur. Um 1000 n. Chr.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 99. I n d e r i n .  Bild 100. D i e  i n d i s c h e  G ö t t i n
Buddhistische Plastik aus Matbura. d e r  F r u c h t b a r k e i t  m i t  d e m

L i n g a m  ( p h a l l i s c h e m  S y m 
bol )  i n d e r  H a n d .
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Bild io i. F r a u e n g e s t a l t .  
Indische Plastik. Um 1000 n. Chr.
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Bild 102. D e r  T r a u m  d e r  M a y a .  
Indisches Relief.

(Museum Calcutta.)
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durch  der schwarze Schrecken des großherrlichen Harem s. Und 
n ich t er allein, sondern die ganze Bande, die ihm  gehorchte. Sie 
w aren überall und nirgends, Schatten und Gespenster, W ürg
engel und Teufel. U nter ihnen waren „die Stum m en“  die gefürch- 
te ts ten  H äscher des Harem s, welche —  ob nun m it Anlaß oder 
ohne solchen —  au f höheren Befehl ihres Amtes w alteten. In  allen 
diesen schim m ernden Käfigen lauerte das Verhängnis Tag und 
N ach t; im Spiegelkiosk beim hochgelegenen Sommerharem, im  
Seekiosk, wo die Sultanin-M utter Mohammeds IV. ihre S traf
gerichte hielt, im Rosenkiosk und in  all den hundert goldstrahlen
den K lausen, wo Liebe und H aß, Treulosigkeit und Eifersucht, 
B lutgier und andere Teufeleien ih re  Orgien feierten. Die Stum m en 
aber waren die lebenden Maschinen, welche handwerksm äßig die 
jungen Leben vernichteten, Favoritinnen erdrosselten, Sklavinnen 
erstickten oder erdolchten, K inder von der B rust jam m ernder 
M ütter rissen und vor deren Augen die Kehle zuschnürten, in  
Ungnade gefallene Huldinnen b ru ta l von ihren juw elenblitzenden 
D ivanen rissen und fortschleppten — au f Nim m erwiederkehr!

Daß dieses Eunuchenwesen un ter den Osm aniden en tartete , 
wie in keinem anderen Lande, is t d a rau f zurückzuführen, daß eine 
große Zahl von Sultanen entweder an sich das Zeichen der Dege
neration trugen  oder so sehr m it ihren Privatvergnügungen zu 
tu n  ha tten , daß sie keine Zeit fanden, sich um  ihre H errscherge
schäfte zu küm m ern, und daß es somit für einen verschlagenen 
Großeunuchen ein Leichtes war, alle M acht an  sich zu reißen und 
auch politisch tonangebend zu werden.

Nach dem M uster des H arem s des Padischah waren auch die 
H arem s der G roßw ürdenträger eingerichtet, nu r eben m it dem 
Unterschiede, den das m ehr oder m inder große Vermögen diktierte. 
Denn das ist der springende P unk t. Auch der Türke von Rang ver
steh t zu rechnen, und h a t sehr schnell die Überzeugung gewonnen, 
daß bei dem Luxusbedürfnis der türkischen vornehmen F rau  eine 
G attin  zur N ot zu ernähren und zu kleiden ist, daß aber die Kosten 
für die E rha ltung  m ehrerer Frauen in  geometrischer Progression 
wachsen, da Neid und  Eifersüchtelei jeden Harem sbesitzer ver

12 253



T Ü R K E I

pflichten, wenn er Frieden im Hause haben will, keine h in ter der 
anderen zurückzusetzen. Und auch die Sehnsucht nach Ruhe und 
Behaglichkeit läß t selbst den B egüterten davon abstehen, von der 
durch den K oran gegebenen Erm ächtigung, m ehrere F rauen  sich 
zu nehm en, keinen Gebrauch zu machen. Auch an gelegentliche 
Seitensprünge innerhalb des Hauses w ar angesichts des p a tria r
chalischen Verhältnisses, in  dem bei vornehm en Fam ilien die die
nenden M ädchen als sogenannte „Sklavinnen“  zu ihrer H errschaft 
standen, n ich t zu denken. Sie galten geradezu als Angehörige der 
Fam ilie, und dieses intim e V ertrautsein  in V erbindung m it der 
türkischen Sitte, alle K inder des Hauses, gleichviel aus welchen 
Verhältnissen sie stam m ten, zu legitim ieren, h ä tte  möglicherweise 
fü r den H ausherrn, dem H ahn im Korbe, zum Ansporn dienen 
können, von seinen H arem srechten weitgehenden Gebrauch zu 
machen, wenn n ich t der einzige Mann sich einer P halanx  von 
Frauen gegenüber gesehen h ä tte , die eng zusam m enhielten und 
jeden Ü bergriff als eine Verletzung der R echte der F rau  des Hauses 
aufgefaßt und demzufolge nach Möglichkeit h in tertriehen h ä tten . 
Geriet der H ausherr an eine besonders Spröde und h in terb rach te 
diese der H ausherrin  die Nachstellungen des H errn  und Gebieters, 
so sah er sich den unangenehm sten Verwicklungen und der em p
findlichsten Blamage vor dem ganzen Hausgesinde und sogar vor 
der Verw andtschaft ausgesetzt. Auch für den türkischen Ehe- und 
Hausgewaltigen galt deshalb das für europäische Verhältnisse zu
geschnittene, aber ebenso fü r die Türkei geltende W ort von Mil
löckers „G asparone“ :

E r soll dein Herr sein, wie stolz das kling t!
Geltung hat's leider nur sehr bedingt l

Als nun  1908 der ham idische Absolutism us vor dem A nsturm  
der Ju ng tü rken  zerbrach und die Sonne der F reiheit über dem 
Reiche des H albm onds aufzugehen sich anschickte, g laubten 
auch die türkischen Frauen, daß sie nur ihren Schleier abzuwerfen 
brauchten , um  ihren im kälteren Norden lebenden Schwestern zum 
m indesten gleichwertig zu sein. Das war, wie sich bald erwies, ein
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verhängnisvoller Irrtu m . Von allen orientalischen Frauen ist ge
rade die türkische besonders geistesträge und dem F ortsch ritt 
hinderlich. Sie h a tte  wohl ihre alten  S itten  und Gebräuche m it 
einem  Schlage weggeworfen, ohne jedoch neue, bessere dafür ein
zutauschen. Das g ilt vor allem fü r die F rau  in K onstantinopel und 
anderen besonders tonangebenden S täd ten  des Reiches, weniger 
für die Bewohnerin des flachen Landes, die seit jeher, ungeachtet 
der einengenden Vorschriften des Korans, als G efährtin des Man
nes gegolten und ein vorbildliches, von abendländischen V erhält
nissen sich kaum  unterscheidendes Eheleben geführt ha tte . F ür 
diese gab es keinen Bruch m it der Vergangenheit, sondern nur eine 
Sanktionierung bestehender Zustände.

Mit den letzten  Resten veralteter Vorurteile räum te der Türkei- 
Reorganisator, Kemal Pascha, nach dem W eltkriege auf. Von nun 
an  ist auch gesetzlich die Mehrehe verboten und die Monogamie 
eingeführt. Selbst der vornehm ste und reichste Türke d arf nicht 
m ehr von dem zweischneidigen R echte der Polygamie Gebrauch 
machen. Es gibt keinen H arem  m ehr in  der Türkei, nach dem Mu
ster der M ärchen von „Tausend und eine N acht“ , weder gesetz
lich noch tatsächlich .

Auch den Schleier der Frauen, der fü r gelegentliche Seiten
sprünge so große Vorteile hot, h a t das Parlam ent verboten. Aber 
gegen die weibliche Mode is t der K am pf doch schwerer als gegen 
die Kopfbedeckung des Mannes. Besonders au f dem flachen Lande 
und  an kleineren Orten schwelt der geheime W iderstand gegen die 
von M ännern erlassenen gesetzlichen Anordnungen. L äß t es sich 
schon n icht umgehen, wenigstens nach dem B uchstaben des Ge
setzes (nicht dem Sinn nach) zu handeln, so ist der alte Schleier 
wenigstens durch eine veränderte T ragart des Kopftuches ersetzt.

Auch in anderer H insicht h a t der K oran es sich gefallen lassen 
müssen, zugunsten der F rau  umgebogen zu werden. Da er eine 
M ännerreligion ist und deren Vorrechte festigte, war es ehedem 
ein Unding, daß eine F rau, und m ochte sie noch so d icht verschlei
e rt sein, in die Moschee Z u tritt erhalten  hä tte . E rst die Gegenwart 
schaffte hier W andel und g esta tte t je tz t auch der unverschleierten
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F rau , in der Moschee zu Allah zu beten. Doch kann m an n ich t sa
gen, daß die Frauen von dieser Erlaubnis allzu reichlichen Ge
brauch machen. Vorurteile und fehlende Erziehung sind auch hier 
s tärker gewesen als der Firnis europäischer K ultur. Denn, wie 
K aim  in  seinem schmalen, aber inhaltsreichen Bändchen „G eist 
des M orgenlandes“  ausführt, wurde in der Türkei, selbst als es 
schon öffentliche Schulen gab, das Mädchen nicht in diesen erzo
gen, „wie eigentlich von einer Erziehung überhaup t kaum  die 
Rede sein konnte. Ohne K enntnisse, ohne Ausbildung wuchs das 
M ädchen heran  — w ächst es heute noch in  den meisten m usel
m anischen Ländern heran. Man d arf sich durch das Bild der im 
V erhältnis zu früheren Zeiten unglaublich m odernisierten Türkei 
—  besonders durch das Bild der großen S tädte — nicht täuschen 
lassen: die große M ehrzahl morgenländischer Mädchen und Frauen 
ist noch heute unwissend und in  keiner H insicht erzogen. Ja , die 
große Masse der Frauen lehnt aus der traditionellen  B indung her
aus jede Änderung dieser Verhältnisse ab und sieht gerade in die
ser Ablehnung eine A rt Freiheit.

So is t es kaum  verwunderlich, daß die Frauenem anzipation — 
soweit sie im Morgenland vorhanden, und dies ist im  eigentlichen 
Sinne nur in  der Türkei der Fall —  als Bewegung nicht so sehr von 
Frauen, wie von M ännern ins Leben gerufen wurde. Der Mann war 
es, der um  die Jahrhundertw ende im R ahm en der jungtürkischen 
Bewegung m it der Forderung au ftra t, die Modernisierung des ge
sam ten Volks- und Staatslebens verlange n icht zuletzt die Reform 
der Frauenerziehung und die E instellung der F rau  in das W irt
schaftsleben des S taates. Es entsprach durchaus nicht im m er dem 
Willen der Frauen, daß sie dem Bannkreis altgew ohnter H arem s
erziehung entzogen werden sollten, und die Zahl der E ltern , die 
sich entschlossen, dieser Reform bestrebung zu folgen, w ar gering 
genug. Im  Jah re  1908 bezogen die ersten S tudentinnen die Stam - 
buler U niversität, und etwa um dieselbe Zeit wurde die erste P o st
beam tin  eingestellt, die erste vom S taate  bezahlte F rau  also in 
den Dienst am Volke eingeführt. Die männliche Reformidee setzte 
sich schwer durch. Mangel an modernen m uselm anischen Schulen
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und  die Abneigung gegen die abendländischen Schulen u n te r
stü tz ten  die W eigerung, sich der T radition entgegenzustellen.“

D urch einen E rlaß  der Regierung wurde schließlich ausreichende 
Gelegenheit zum Schulbesuch für die weibliche Jugend geschaffen 
und zwar in  einem sechsjährigen Lehrgang. Zahlreiche Hoch
schulen w urden neu geschaffen, in  K onstantinopel allein drei, die 
speziell fü r das Frauenstudium  eingerichtet sind. Der Lehrerinnen
beruf und das M edizinstudium  w urden freigegeben und  aus den 
Lehren des Balkankrieges zog m an die Lehre, die F rauen für die 
K rankenpflege im Krieg und Frieden ausbilden zu lassen. Überall 
zeigt sich also das Bestreben, aus der muffigen Enge m oham m eda
nischen Geistes die F rau  zu einem gleichberechtigten P artn er im 
p rivaten  und öffentlichen Leben zu machen.

Stechen in dieser H insicht Auffassung und E inschätzung von 
den Aufgaben der F rau  wesentlich von denen anderer m oham m e
danischer S taaten  ab und läß t sich originales Bestreben, zum Bes
seren zu gelangen, n ich t verkennen, so fehlt in Literatur und ins
besondere in der gefühlsmäßigen L yrik das bodenständige Elem ent. 
Bis zum 16. Jah rh u n d ert kannte m an kaum  türkische D ichtkunst. 
Diese Sprache galt als bäuerisch und Persisch wurde als V erkehrs
und Umgangssprache gesprochen. Persisch waren also auch die 
Stoffe, denen sich die D ichter und Dichterlinge zuw andten. D ich
te r, denen m an m it R echt diesen T itel zuerkennen konnte, gab 
es freilich nicht. D afür gehörte es bald zum guten Ton der vorneh
men Gesellschaft (ähnlich wie im französischen Rokoko), sich im 
Versedrechseln zu üben. Selbst S taatsw ürdenträger und Sultane 
verschm ähten es nicht, dieser Mode ihren  T ribu t zu zohen. 
Auch die sich langweilenden Harem sdam en h a tten  durch m ehr 
oder m inder geschickte Reimereien einen Anlaß gefunden, sich 
au f angenehme A rt die eintönig dahinschleichende Zeit zu vertrei
ben. Quellfrische U rsprünglichkeit und G edankenreichtum  darf 
m an freilich bei ihnen nicht voraussetzen. Die ganze L yrik w ar m it 
süßlichem Honigschleim bestrichen, und die hochtönenden schwül
stigen Phrasen legten gebührend von der Tatsache Zeugnis ab, daß 
eben, wo Begriffe fehlen, ein W ort zur rechten Zeit sich em-
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stellte. Zwei ragen aus der Reihe dieser Gelegenheitspoetinnen 
ganz besonders hervor: Zeinab, ein über die landläufige S itte und 
Moral kühn sich hinwegsetzender B laustrum pf und M ihri m it 
dem liederfrohen Mund und dem liebevollen Herzen. Sie ist die 
D ichteiin  der Leidenschaft und Unschuld in einer Person, die 
in faustischem  D rang zwischen Genuß und Begierde hin- und her
pendelt. Diese beiden D ichterinnen ragen wie zwei einsame In 
seln aus dem  Gewoge der übrigen Reimschmiede.

Als m ännlicher größter D ichter der Osmanen g ilt B aki (gest. 
1599). Die Liebe und der Wein bilden seine Stoffe, an denen seine 
rhetorische Sprachgew andtheit sich em porrankt. Aber auch er 
entw ickelt keine eigenen Gedanken, und von dem Einflüsse eines 
Größeren, Hafis, kann er sich n icht freimachen.

Ebenso arbeitet A thaji (gest. 1635) m it persischem Gedanken- 
und Sprachgut. In  seinen 40 „G esprächen der Jungfrauen“  
(Ssohbetol ebkjar) handeln n u r sieben von den Angelegenheiten 
der Frauen, näm lich das 1. „Von der V ortrefflichkeit der herz
brennenden Liebe“ , das 21. „Vom unverschäm ten Weibe, m it der 
Erzählung vom verliebten ägyptischen Könige und der verrä te 
rischen Sklavin“ ; das 25. „Von den L iebhabern der W eiber, m it 
der E rzählung, wie einer derselben ins Netz einer Betrügerin fiel“ , 
das 30. „D aß es schändlich sei, den Lüsten zu folgen, m it der 
E rzählung von dem, der die Tochter des Königs liebte und, weil 
er seinen Lüsten folgte, seines Glücks verlustig  ging“ , das 38. „Von 
der V ortrefflichkeit der Geradheit, m it der E rzählung von einem 
betrügerischen, unverschäm ten W eibe“ , das 39. „Von der Schänd
lichkeit, sich u n ter die Schönen des M arktes zu mischen, m it der 
E rzählung von Ferdi, der den Liebenden tö te te“ , das 40. „Vom 
Betrüge des alten Weibes, durch dessen Lüge Ferhard  getötet 
ward, und die Erzählung von dem B etrüge eines alten  W eibes“ . 
(H am m er-Purgstall).

Schließlich aber streift A thaji in seinem um fangreichen Gedicht 
„B lum enhauch“ (Nefhatol-eshar) n ich t selten die Grenze des 
lächerlichsten Blödsinns, den er, dem Geschmacke seiner Zeitge
nossen entsprechend, in der süßen Schale der O bszönität barg.
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Bald m ußte ein Rückschlag kommen, eine A bkehr von der V er
stiegenheit, um  jeden Preis originär w irken wollender D ichter. Die 
Zeit der Bänkelsänger (Schuaarai aam) lösten m it ihren „U m ar
m ungsliedern“ (Kotschasch) den unverständlichen Schwulst ab 
und zeigte bereits die Titelgebung zur Genüge an, worauf es im 
G runde genommen den B änkelsängern ankam , näm lich um  die 
Anbringung von gepfefferten Zoten im schmucken Gewände, so 
h a tten  ihre P rodukte doch wenigstens den einen Vor i eil, daß sie 
dem V erständnis der Massen angepaßt waren.

Diese F reude an  derber, genießbarer K ost v e rrä t auch die be
sondere Vorliebe für die vielen im  U m lauf befindlichen Schwänke, 
die sich fast säm tlich um  den türkischen Till Eulenspiegel, den 
H odscha Nasreddin herum kristallisieren, und die zahlreichen 
„Schattenspiele“  (Karagjöz), die womöglich einen noch u n flä ti
geren Ton anschlagen. Die H auptfigur ist der N arr Karagjöz, von 
dem auch die Stücke ihren Namen erhalten  haben. Ihm  zunächst 
s teh t der sentim entale Liebhaber Hoppa Bey, der ein Don Ju an  
is t und allen Frauen nachläuft, ferner der bram arbasierende Bekir, 
der Tolle, ein Zwerg und andere verschiedene karik ierte Volks

typen.
Den In h a lt bilden m ancherlei Liebesintriguen. Auch Volksbü

cher und Vierzeiler, ähnlich den bayrischen Schnadahüpferln h a t 
die türkische L itera tu r aufzuweisen, doch fä llt es einem europäi
schen Gaumen einigermaßen schwer, sich diese n icht besonders 
verdauliche K ost m unden zu lassen.



N E U N T E S  K A P I T E L

C H IN A

Her K rüppelfuß J  Die Pracht der Chinesin / Feste und Kurtisanen I 
Privilegierter Kindesmord  / Kuppelei und Ehe / Die Morgengabe I 
Die Gans als Symbol der ehelichen Treue / Wohnungsverhältnisse / 
Konkubinenwirtschaft /  Ehetrennung /  Die Mongolin /  Die Sitte 
der gastlichen Prostitution /  Frauentausch, B rau tkau f und andere 
Merkwürdigkeiten /  Brautzeremonien bei den Jakuten  / Zeitehe in  
lib e t / Vorrechte des Mannes /  Ostasiatische Sittlichkeit /  Prinzliche 
Harems /  Prostitution; Blaue Häuser und Blumenschiffe / Homo

sexualität I Erotische Literatur und K unst

Da bei allen orientalischen Völkern die F rau  in der Öffentlich
keit eine untergeordnete Rolle einnim m t, an  der auch die eifrig 
betriebene Em anzipationspropaganda bisher sehr wenig geän
dert h a t, würde es höchst seltsam  anm uten, wenn die F rau  in 
China als m it dem Manne gleichberechtigt erscheinen würde. Ja , 
m an kann  ruhig sagen, daß die Chinesin noch m ehr zu rück tritt 
als ihre japanische Schwester. Doch m uß m an auch in dieser Be
ziehung einen U nterschied m achen zwischen der P roletarierfrau 
und der F rau  von S tand. Es erweist sich die N ot des täglichen 
Lebens stärker als alle Konvention. Eine anständige Bürgersfrau 
d a rf sich ohne Begleitung n icht a u f die S traße wagen, ohne dem 
Spott und Gelächter der Passanten preisgegeben zu sein. E rscheint 
eine Chinesin m utterseelenallein, so besteh t n icht der geringste 
Zweifel, daß wir es bei ih r m it einer Kulifrau, d. h. einer Tage
löhnergattin  zu tu n  haben. Lediglich aus diesem fü r uns E uro
päer belanglosen U m stand läß t sich der soziale Unterschied m it 
absoluter E indeutigkeit schon entnehm en. Und noch ein weiteres 
besonderes M erkmal kennzeichnet die vornehme F rau und die P ro 
letarierin : die G estaltung des Fußes. An ihren großen, vielm ehr 
natürlichen  Füßen erkennt m an die um herziehenden Tagelöhne
rinnen, die au f ih rer H ände A rbeit angewiesen sind und deshalb 
keine Zeit haben, dem Modeteufel Opfer ihrer Gesundheit und 
ihres W ohlbefindens zu bringen. Die U nsitte der künstlichen Ver
krüppelung der Füße is t ein R eservatrecht der „gehobenen“  F rau,
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und diese U nsitte bestellt seit unvordenklichen Zeiten bis au f die 
unm ittelbare Gegenwart fort. Sie ist keineswegs im Abnehmen 
begriffen, was bei der durchaus konservativen Gesinnung des 
Chinesen auch verwunderlich wäre.

W arum  die Chinesin ihre Füße au f qualvolle Weise verstüm 
meln läß t, w ird einem anderen K ulturvolke wohl schlecht be
greiflich zu m achen sein. F ü r die Tochter des Reiches der goldenen 
M itte hingegen besteh t in den kleinen Füßen ih r größter Reiz, 
und diejenige w ird am  ehesten Aussicht haben, eine ausgezeich
nete P artie  zu machen, welche die winzigsten Füße aufzuweisen 
verm ag. Die Fußsohlen sind oft n ich t m ehr als 9— 12 Zentim eter 
lang, und wenn die Damen sitzen oder liegen, kann ein solch klei
ner F uß  ungem ein reizvollen Anblick gewähren. Doch auch nu r 
dann. Wie anders hingegen, wenn der gequälte Fuß  ohne Schuh
bekleidung dem Auge des Beschauers sich offenbart! Die Zehen 
sind u n ter die Fußsohle gebogen, so daß die Nägel darin  einwach
sen, die Ferse w ird ebenfalls nach vorn gezwängt. U nter solchen 
U m ständen erscheint es unbegreiflich, daß das Gehen überhaupt 
noch möglich ist. A uf diese K in lien, d. h. goldenen Lilien, legt 
der B räutigam  den größten W ert, und sogar im H eiratskon trak te 
w ird die Beibehaltung zur Bedingung gem acht.

Diese U nsitte besteht jedoch nur bei dem  autochthonen Chine
sen. Die M andschuren und T arta ren  kennen sie n icht. Da die 
K aiserdynastie einem Geschlechte der M andschu angehörte, war 
sie auch am  ganzen Kaiserhofe unbekannt.

A uf die Frage, w arum  die Fuß  Verkrüppelung beibehalten wird, 
weiß kein Chinese die A ntw ort zu geben. Man kann n ich t sagen, 
w arum  sie au f kam , sie gilt eben als S itte, und es fä llt selbst dem 
von europäischer B ildung beleckten Sohne der M itte n ich t ein, 
an dem althergebrachten B rauch zu rühren.

An sonstiger Schönheit h a t die Chinesin n ich t viel aufzuweisen. 
Vom K örper selbst kann der A ußenstehende so gut wie gar n icht 
au f den W uchs und die K örperhaltung schließen, da kaum  eine 
T rach t so unkleidsam  ist wie die der Chinesin. In  dem ganzen 
Reiche bestehen hinsichtlich der Frauenkleidung n u r geringe Ab
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weichungen. Typisch ist bei ihnen das bis zu den Knöcheln re i
chende Baumwollhemd und  die Beinkleider. Bei den ärm eren 
Klassen stecken die Füße nack t in  Holzschuhen oder plum pen 
Sandalen m it aufstehender Spitze. R angiert die Trägerin um  eine 
Stufe höher, so sind die Knöchel m it Baum wollstreifen, die noch 
das untere Ende der Hose bedecken, um wickelt. U nterkleider 
fehlen so gu t wie ganz. W erden sie jedoch gew ählt, so ist ihre 
Farbe nie weiß, weil diese U nschuldsfarbe als Trauerfarbe gilt.

N ur die vornehm e Chinesin trä g t eine etwas abweichende T racht. 
Hesse-Wartegg schildert sie aus eigener A nschauung: „D ie Toi
le tte  der vornehm en Chinesinnen is t in  Schnitt und Farbe jener 
der niederen Stände ähnlich, aber m it farbigem  Besatz und den 
prächtigsten  Stickereien reich verziert. Die Ärmel sind weiter und 
länger, so daß bei herabfallenden Armen sogar die H and davon 
bedeckt wird. E in steifes Nackenband m it Stickereien h ä lt den 
F altenw urf in  Ordnung, und au f der B rust sind dieselben Sticke
reien von Bären, D rachen, Papageien, Pfauen usw. zu sehen, 
welche ih r G atte  je  nach seinem M andarinsrange tragen  darf. 
Über dem Beinkleid tragen  die vornehm en Damen Chinas noch 
einen langen blauen Rock, der bis an die Füße reicht und an den 
H üften  festgehalten wird. Das gestickte blaue Oberhem d fä llt über 
diesen Rock bis nahe an  das Knie herab. Jede Seite des U nter
rockes zeigt sechs senkrechte D oppelfalten, und  au f die Vorder- 
und Rückseite sind viereckige Stücke aus den schwersten Seiden
stoffen aufgenäht, welche die herrlichsten und zartestenStickereien 
tragen. Sie, sowie der K opfputz und  die Füße bilden den Stolz 
der chinesischen Frauenw elt. A uf Schm ucksachen, ausgenom 
men Ohrgehänge und Arm spangen aus H albedelsteinen, Perlen 
oder Edelm etall, w ird kein besonderer W ert gelegt. H üte sind 
auch bei vornehm en Damen unbekann t; ebensowenig tragen  sie 
K opftücher oder Schleier. Der K opf is t stets unverdeckt und  u n 
verhüllt.“

E iner solchen Bedeckung bed arf es auch gar n ich t, weil der 
H aarschm uck selbst die größte B eachtung findet. Genau wie die 
vornehm en Dam en der europäischen G roßstädte bei feierlichen
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und festlichen Gelegenheiten Diademe tragen, schm ücken sich 
ih re zitronengelben Schwestern m it Juwelen und  Perlen, die sie 
in ih r H aar flechten.

Ih r Schm uckbedürfnis reicht sogar noch weiter. Gesichtspuder 
und  Gesichtsbemalung sind obligatorisch. N ur w ird zuerst der 
P uder aufgelegt, und erst dann folgt eine fast noch dickere Schicht 
Schminke. Als kostbarste  Zier gilt bei den Damen der H autevolee 
der Besitz überm äßig langer Fingernägel. Drei, vier, ja  fünf Z enti
m eter und noch längere Fingernägel sind durchaus keine Selten
heit. Um sie vor dem Abbrechen zu schützen, werden sie m it 
einem genau passenden F u tte ra l bekleidet. Daß solche m it n a tu r
geschaffenen Hemm nissen versehenen H ände n ich t fü r das A r
beiten geeignet sind, ver te ilt sich von selbst.

Was bleib t diesen Damen denn auch weiter übrig, als durch 
bloße Äußerlichkeit ihrem  Geltungsbedürfnis zu genügen, da die 
Position der F rau  in  China alles andere als vorbildlich ist. Die 
herrschende Stellung nim m t der M ann ein, die F rau  h a t sich 
unterzuordnen u n ter die Befehlsgewalt des Mannes. Niemals er
scheint der G atte öffentlich m it seiner G attin . G ibt er seinen Gä
sten ein Mahl, so erscheinen nu r die M änner, w ährend die F rau  
des Hauses und ih r weiblicher Anhang in die Frauengem ächer 
verbann t sind. Gewiß würde der stete V erkehr von M ännern un ter 
sich einförmig wirken, und  das weibliche E lem ent fehlt denn auch 
bei keiner M ahlzeit bzw. Gasterei eines vornehm en Chinesen, nur 
sind es dann keine ehrbaren Mädchen m ehr, sondern K urtisanen, 
die dem Feste die W ürze verleihen. Auch im T heater th ro n t die 
F rau  n ich t neben ihrem  G atten, sondern in  einer separaten Loge.
Ja , es gilt sogar als ein gesellschaftlicher Verstoß, sich hei seinem 
Verw andten nach dem Befinden der verehrten  F rau  Gemahlin 
zu erkundigen. N icht im m er läß t es sich natü rlich  vermeiden, 
von der G attin  des anderen zu sprechen. D ann aber zeigt sich die 
überaus große H öflichkeit des Chinesen und seine zur Schau 
getragene Dem ut. Die F rau  des andern  w ird m it ,ehrenwerte 
Dame“  oder „deine B evorzugte“  bezeichnet, w ährend der Spre
cher für seine eigene F rau  nur die Benennung „die Geringe der

Prof. Dr. Karol Koranyi 
Warszawa, Brzozowa 10 m. 11

263



C H I N A

inneren Gemächer“  oder auch die „N ärrische der Fam ilie“  übrig 
h a t . . .

Bei einer so geringen E inschätzung der F rau  als Geschlechts
wesen nim m t es n ich t wunder, daß die G eburt eines Mädchens 
von den E ltern  und Verw andten m it gem ischten Gefühlen be
grüß t wird. Sein E intreffen w ird der E inw irkung böser Geister 
zugeschrieben, und die Volksmedizin liefert zahlreiche M ittel ge
rade n icht von der appetitlichsten  Sorte, um  diesem verm eintlichen 
schweren Schicksalsschlag zu entgehen. L äß t sich die G eburt nun 
n ich t um gehen und haben die bösen Geister obsiegt, so w ird n icht 
selten der unerw ünschte Sprößling ausgesetzt oder getötet, ohne 
daß die Volksmoral dagegen E inspruch erhebt. Dieser privilegierte 
K indesm ord ist indessen n icht au f China allein beschränkt. W ir 
haben bereits Gelegenheit gehabt, auch bei Besprechung der in 
dischen Verhältnisse darau f näher einzugehen. H ier m ag deshalb 
der kurze Hinweis genügen.

Doch erscheint es vom praktischen S tandpunkt aus b e trach te t 
noch keineswegs so unerhört roh, unerw ünschten Familienzuwachs 
zu verhindern. B etrach tet m an die überaus gedrückte Lage der 
Chinesin, die fast an Sklaverei grenzt, so kann m an das Bestreben 
der E ltern , ihren Töchtern dieses unglückliche Dasein zu ersparen, 
keineswegs als so verwerflich ansehen.

Die E ltern  sind ja  die unum schränkten Gebieter über ihre K in
der und, wie im ganzen Orient, ist auch in  China für eine H erzens
neigung des künftigen Ehepaares kein Raum . D afür sorgt zunächst 
schon die strenge Abgeschlossenheit der weiblichen Sprößlinge, 
die deshalb keine Gelegenheit erhalten, einen Mann nach ihrer 
W ahl sich zu erheiraten und anderseits wird es dem jungen Mann 
unmöglich gem acht, die Auserwählte von Angesicht zu Angesicht 
zu sehen, bevor sie beide in das Ehegem ach schreiten. Es spielt 
sich hier der gleiche Vorgang ab, den wir schon bei anderen Völkern 
zu beobachten Gelegenheit fanden. Die E ltern  suchen für ihre 
Nachkom m en den anderen G eschlechtspartner. H aben sie für 
ihren Sohn, der noch im K indesalter von 8— 10 Jah ren  stehen 
kann, eine G attin  bestim m t, so wenden sie sich an einen Heirats-
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Vermittler. Als solche fungieren in  der Regel alte, m it allen H u n 
den gehetzte M atronen, die nun auszukundschaften haben, ob der 
finanzielle U ntergrund fü r die künftige Ehe gegeben ist. Zwar 
m üssen die E ltern  des B räutigam s den E ltern  der B rau t eine be
stim m te Summe erlegen, welcher Vorgang als Ü berrest der frü 
heren Kaufehe anzusehen ist. H eute stellt dieser B etrag gewisser
m aßen n u r eine A nerkenntnisgebühr der elterlichen Gewalt dar, 
n ich t etw a ein Kaufgeld, wie es in  U nkenntnis des wahren Sach
verhalts noch vielfach behaup te t wird. Falsche Angaben über den 
Verm ögensstand ziehen unweigerlich körperliche Bestrafung des 
Schuldigen nach sich. Außerdem is t die empfangene Verlobungs
gabe zurückzuerstatten . Obgleich das junge M ädchen n icht danach 
gefragt w ird, ob der präsentierte G atte auch ihren Beifall findet, 
d arf doch au f das O bjekt der elterlichen Bestimm ung keinerlei 
Zwang angewendet werden. S tellte es sich heraus, daß ein Mädchen 
zur Ehe gepreßt worden war, so wurde noch bis vor kurzem  der 
Ü b e ltä te r erdrosselt.

Sind alle P rälim inarien zu beiderseitiger Zufriedenheit vorüber, 
so erhält die B rau t zum Zeichen, daß der Verlobungshandel per
fek t ist, vom B räutigam  eine Gans, das Symbol der ehelichen 
Treue, übersandt. Von nun ab steh t sie im Eigentum  des ih r zuge
dachten G atten, für den sie je tz t  in  aller Sorgfalt bew ahrt wird. 
Von diesem Z eitpunk t an is t ihre A bsperrung womöglich noch 
strenger als zuvor. Es erscheint beinahe undenkbar, daß sie m it 
anderen m ännlichen Personen in Berührung kom m t.

Is t der ereignisreiche Tag gekommen, an dem sie durch die 
E he an den Mann gekettet werden soll, so erscheint ein F reund des 
G atten  und holt sie in einer Sänfte nach ihrer zukünftigen Behau
sung ab, ohne daß ih r P flichtenkreis sich je tz t etwa erw eitert, 
denn n ich t sie erhält die Leitung des Hauswesens, sondern diese 
b leib t in  den H änden der M utter des B räutigam s, die als einzige 
F rau  die höchste W ertschätzung genießt. In  der Fam ilie ihres nun
mehrigen G atten  bleibt sie von je tz t ab, ohne Rückkehr au f ihren 
eigenen Fam ilienverhand, selbst wenn der G atte vorzeitig sterben 
sollte. Den Anordnungen der lieben Schwiegermama h a t sie sich
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bedingungslos unterzuordnen. Körperliche Züchtigung erw artet 
sie, falls sie versuchen sollte, wider den Stachel zu löken. An ihrem  
G atten  findet sie ebensowenig Schutz wie ihre japanische Schwe
ster, deren E he ebensowenig beneidenswert is t wie ihre eigene. Ih r 
Dasein spielt sich innerhalb ih rer H äuslichkeit ab, die sie n icht 
verlassen darf, wenn sie n ich t gewärtigen will, vom eigenen G at
ten  einem anderen Mann zur Strafe als K onkubine verkauft zu 
werden. Doch d arf m an sich dieses Leben nun  n ich t etwa als ein 
D ahinschm achten innerhalb von vier K erkerm auern vorstellen. Es 
is t zwar richtig , daß die W ohnungsverhältnisse besonders beim 
niedrigen Volke alles andere als ideal zu nennen sind, daß hier 
ein Dutzend und noch m ehr Menschen au f engstem  Raum e zu
sam m engepfercht sind. Aber der begüterte und vornehm e Chinese 
rich te t sein Dasein ganz anders ein. Ganze Fam ilien und Fam ilien
gruppen wohnen m it ihrem  D ienertroß in einem ausgedehnten 
Häuserkom plex m it G ärten und Lotosteichen, L usthäusern, H al
len und Tempelchen, alles von einer hohen Mauer umgehen. 
Innerhalb  dieser Um friedung spielt sich das Leben der Frauen 
ab, und zweifellos is t hier fü r Abwechslung so gesorgt, daß sie 
vielleicht das Leben und Treiben au f den frem den S traßen gar 
n ich t vermissen.

Die Stellung der jungen F rau  bessert sich erst, wenn sie ihrem  
G atten  einen m ännlichen Leibeserben geschenkt hat. E rs t je tz t 
h a t sie ihre Daseinsberechtigung erwiesen, sich als vollwertiges 
Mitglied der Fam ilie gezeigt. Je tz t wird sie auch m it Achtung und 
Liebe behandelt.

Wehe ih r jedoch, wenn das Neugeborene ein M ädchen w ird! 
H a t ih r G atte m it ih r noch ein J a h r  Geduld, so wird ih r für diesen 
Zeitraum  eine Galgenfrist gew ährt, und sie kann hoffen, daß der 
zweite Sprößling ein K nabe sein wird. Erw eist sich diese Hoff
nung wiederum als trügerisch, so erhält der G atte das R echt, sich 
eine K onkubine zuzulegen, von der er hofft, einen männlichen E r
ben zu gewinnen. Diese K onkubine w ird natürlich  n icht als voll 
angesehen. Sie un te rs teh t der H errschaftsgew alt der F rau, der sie 
sich in  allen Dingen unterzuordnen h a t. Ih r  Zweck is t erfüllt, so-
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bald der m ännliche Sproß zur W elt kom m t, den nun der V ater als 
sein in  der Ehe geborenes K ind anerkennt.

D a nun tro tz  Sitte und H erkunft die Chinesin ein fühlendes 
Wesen bleibt, und es ebensowenig gern sieht wie ihre europäische 
Schwester, wenn das Herz ihres G atten  ih r entfrem det w ird, so 
d rängt sie n ich t selten selbst dazu, daß ih r G atte sich n ich t nur 
eine, sondern m ehrere K onkubinen nim m t. Eine einzige Beischlä
ferin könnte sie aus ih rer Position verdrängen und ih r die Zunei
gung ihres G atten  entwenden. Bei m ehreren K onkubinen ist die 
Gefahr n icht so groß, weil bei diesen nur die m ehr oder m inder 
vollkommene geschlechtliche Befriedigung entscheidet, die fü r die 
G attin  keinen G rund zur E ifersucht abgibt.

Diese gesetzlich geduldete K onkubinenw irtschaft ist nun aber 
keineswegs ein V orrecht des begüterten  Chinesen. Auch dem 
H andw erker, dem Bootsm ann und  Schiffer ist sie gesta tte t. Da 
letzterer k ra ft seines Berufes gezwungen ist, viel vom Hause ab
wesend zu sein, das Hauswesen aber verw altet werden m uß, nim m t 
er sich m it Zustim m ung seiner rechtm äßigen G attin  ein Kebs- 
weib m it au f die Reise. Fehlen dem G atten  die M ittel zur lebens
länglichen U nterhaltung  seiner gekauften und ohne bestim m tes 
Zeremoniell in  sein H aus aufgenommenen Nebenfrau, so steh t 
n ich ts im  Wege, daß er sich die Konkubine eines anderen aus
leih t oder sie fü r eine gewisse Zeit m ietet.

Solche Nebenfrauen rekrutieren sich natürlich  niemals aus den 
besseren Kreisen, sondern aus den niederen Klassen, ja  vielfach 
aus den Dienerinnen des eigenen Hauses. Ih re untergeordnete Stel
lung kom m t schon dadurch zum Ausdruck, daß sie die F ruch t 
ihres Leibes niemals fü r sich in  Anspruch nehm en dürfen, sondern 
sie der F rau  des Hauses als deren eigenes Kind ab tre ten  müssen.

Die höchste Stufe der irdischen Glückseligkeit erreicht die 
F rau  des Hauses, wenn die Schwiegereltern sterben. D ann erhält 
sie die oberste Leitung des Hauswesens und genießt die gleiche 
Verehrung, die ehemals der M utter ihres G atten  gezollt wurde. 
S tirb t sie, so b leibt es ihrem  G atten  unverw ehrt, sich wieder zu 
verheiraten. In  der Regel erhebt er eine K onkubine zur recht-
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m äßigen G attin . S tirb t hingegen der G atte, so w iderstrebt es der 
S itte und dem A nstand, daß die W itwe sich wieder verheiratet. 
N atürlich kom m t das vor. Allein die öffentliche Moral sieht es 
höchst ungern und präm iiert diejenigen standhaften  W itwen 
durch E rrich tung  von öffentlich errichteten  Torbogen, die bei dem 
Bestehen des Kaiserreichs d irekt durch kaiserlichen Ukas angeord
n e t w urden. Dieser U m stand schon und das seltene Vorkommen 
dieser Trium phbogen bezeugt bereits, daß die Zahl der u n trö st
lichen W itwen n icht gerade groß sein muß. W enn m an bedenkt, 
daß die chinesische F rau doch kein recht beneidenswertes Leben 
fü h rt, so begreift m an n icht recht, was die trauernde W itwe ver
anlassen sollte, sich wiederum in eine neue Botm äßigkeit zu be
geben, es sei denn der unausro ttbare  Geschlechtstrieb.

E iner Trennung der Ehe liegt im allgemeinen nichts im Wege, 
doch stehen auch in dieser Beziehung alle Rechte beim Manne. 
Als Ehescheidungsgründe gelten beinahe die gleichen wie bei den 
Jap an ern : U nfruchtbarkeit, E ifersucht, schlechte S itten, Unge
horsam , D iebstahl, ansteckende K rankheiten  und Geschwätzig
keit. U nter schlechten S itten  versteh t der chinesische Moralkodex 
auch den Ehebruch. Liegt dieser vor, so ist das Verlangen nach 
Ehescheidung nicht etwa in  das Belieben des Mannes gestellt, 
sondern ihm  obliegt die P flich t, die Scheidung zu verlangen, will 
er sich n icht der Pein öffentlich erte ilter Stockschläge aussetzen. 
Vergeht sich jedoch die Seitensprüngen nicht abgeneigte G attin  in 
seiner Abwesenheit gegen das anerkannte R echt des G atten  au f den 
Alleinbesitz, so schreibt das Gesetz als Strafe die S trangulation der 
schuldigen G attin  vor. Doch steh t diese Vorschrift lediglich au f dem 
Papier, da der G attin , selbst wenn sie von den Kirschen aus N ach
bars G arten kosten wollte, dazu die Gelegenheit erm angeln würde.

Verläßt jedoch der G atte seine A ngetraute und bleibt drei Jahre 
lang fern, so kann sich die Verlassene nach Anm eldung bei den 
Gerichten wieder verheiraten.

Viel vorteilhafter als die Chinesinnen stehen die Mongolinnen 
da. Weil es auch bei ihnen besser ist, zu heiraten, als B runst zu 
leiden (nach des Apostels P au lus’ W ort, das sie unbew ußt befol-
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Bild 103. I n d i s c h e r  F a k i r .  
(Photo Mondiale, London. Mauritius.)
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Bild 104. F a k i r  i m D o r n e n b e c t .  
(Photo: Hoppé-Mauritius.)

Bild 105. I n d i s c h e  L i e b e s s z e n  e. 
(Photo: Mondiale, Adelphi, London.)
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Bild 106. L I n g a m. 
Phallische Sandsteinplastik. 
Indisch. Um 10o n. Chr.

Bild 107. P h a l l i s c h e s  G e f ä ß  
a u s  K l e i n a s i e n .  

(Medizinisches Museum, London.)
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Bild 108. J a p a n i s c h e r  P h a l l u s s c h r e i n .

Bild 109. T e e h a u s s z c n e .  
Japanischer Farhenhol/.schnitt, 18. Jahrh. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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gen), gibt es bei ihnen keine Junggesellen und Junggesellinnen, 
sondern ,,jedes Töpfchen findet seinen Deckel . Allerdings liat 
auch hier die F rau  noch keine Gleichberechtigung. Sie h a t n icht 
n u r dem H ausha lt vorzustehen, sondern auch in dem Gewerbe 
des Mannes oder bei seiner Beschäftigung zu helfen. Doch obliegt 
diese T ätigkeit auch den Frauen anderer Nationen. Was fü r sie 
aber von W ert ist, das is t die strenge E inhaltung  der Monogamie. 
A uf die voreheliche Keuschheit w ird allerdings n icht so großer 
W ert gelegt, und die Gelegenheit is t reichlich genug vorhanden, 
da die Mongolin im Gegensatz zur streng behü teten  Chinesin w eit
gehendste F reiheit genießt. Oft verm itteln  die E ltern  gegen en t
sprechende Geschenke den vorehelichen Um gang ihrer Tochter, 
ohne daß hierdurch deren H eiratsaussichten irgendwie geschmälert 
werden. Die Ehe w ird, wie bei allen orientalischen Völkern, auch 
bei den Mongolen frühzeitig geschlossen. Das Zeremoniell dabei 
weicht von dem der Chinesen bedeutend ah. Nach Buschan geht 
am  H ochzeitstage der B räutigam  in das H aus des Schwieger
vaters, um  zu opfern und verbleibt hier die ganze Nacht. „Am 
nächsten  Morgen geleitet er die verschleierte B rau t in seine H ütte , 
vor der seine E ltern  und die Gäste die B rau t erw arten und sie m it 
gekochtem Hamm elfleisch bew irten. In  der H ü tte  spricht ein Lama 
Zaubersprüche fü r das W ohlergehen der B rautleute aus und be
sprengt sie m it W eihwasser, worauf sich das B rau tpaar in die 
elterliche H ü tte  des B räutigam s begibt und hier B u tte r als Opfer
gabe au f den Fam ilienherd w irft. Den Abschluß des Festes bilden 
Gelage und L ustbarkeiten .“

Eine E igenheit der Mongolen verdient hier noch besondere 
E rw ähnung, näm lich die schon von Marco Polo erw ähnte S itte der 
gastlichen Prostitution, die sich bei vielen Urvölkern auch heute noch 
erhalten  hat. Der G ast w ird n icht nur in  durchaus zuvorkom m en
der Weise aufgenommen, m it des Leibes N ahrung und N otdurft 
bew irtet, sondern auch m it einer F rau  für seine geschlechtlichen 
Bedürfnisse versorgt. M itunter ist es die eigene F rau , die dem Gaste 
zur Verfügung stehen m uß, in der Regel aber eine Tochter oder 
sonst ein M itglied des weiblichen Anhangs.
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Diese S itte der gastlichen P rostitu tion  findet sich noch vielfach 
bei den M ongolenstämmen des sibirischen R ußlands (z. B. bei 
den Tungusen, K orjaken, Tschukschen, Samojeden usw.). Als 
Zeichen einer solchen A nnäherung von seiten der F rau  gilt bei 
den Tschukschen ein K itzeln der Fußsohle des Gastes. E ine solche 
gastliche P rostitu tion  kann  n u r hei solchen Völkerschaften be
stehen, die au f die V irg in ität eines Mädchens keinen besonderen 
W ert legen. Das is t auch bei den Sibiriern durchweg der Fall. 
Das junge M ädchen genießt vor der E he die denkbar größte F rei
heit und kann sich paaren, m it wem es will, falls es n u r die Vor
sicht gebraucht, sich n ich t schwängern zu lassen, denn voreheliche 
G eburt gilt als Schande. Aus diesem G runde sind denn auch Ab
treibung  und K indesm ord an der Tagesordnung.

Die Stellung der F rau  is t bei den einzelnen Völkerschaften voll
kommen unterschiedlich. Es entscheidet dabei der m ehr oder m in
der große P rozentsatz des weiblichen Geschlechts. Je  geringer das 
weibliche E lem ent vertre ten  ist, um  so größere W ertschätzung 
genießt es. Da der Besitz der F rau  n ich t jedem  ermöglicht wird, 
weiß der Mann ihren W ert zu schätzen und  läß t ih r bessere Be
handlung zuteil werden. Ü bersteigt jedoch der P rozentsatz der 
weiblichen G eburten die der m ännlichen, so is t es um  ihre E in 
schätzung schlecht bestellt. D urch die H eira t w ird die G attin  
E igentum  des Mannes, der m it ih r verfahren kann, wie es ihm  be
liebt. E r d a rf sie züchtigen, weiter verhandeln, vertauschen und 
verschenken. Gegenseitiger F rauenaustausch w ar lange Zeit bei den 
A leuten, Jak u ten  und Itälm en üblich. W esteuropäische Einflüsse 
haben hier einigermaßen W andel geschaffen. Den niedrigsten Rang 
nim m t die F rau  noch ein bei den B urja ten , O stjaken und  Samo
jeden, bei denen sie von einem L asttier sich n ich t wesentlich 
unterscheidet.

Im  allgemeinen is t der B rauthau f gang und gäbe. Aber n ich t 
das erwachsene Mädchen w ird gekauft, sondern bereits das Kind. 
Bei den Giljaken z. B. zah lt der V ater eines vier oder fün f Jahre 
alten  Knaben an die E ltern  eines gleichaltrigen Mädchens einen 
n ich t zu hoch bemessenen K aufpreis in  Form  von N aturalien

274



C H I N A .

wie Vieh, landw irtschaftlichen P rodukten  usw. Dann unterliegt 
es der Vereinbarung, ob das so verlobte M ädchen noch im Hause 
ihrer E ltern  verbleibt oder dem „G atten “ in das väterliche Haus 
folgt und als F rau  gilt. Bei den Samojeden sind zehn Jahre das 
übliche H eiratsalter, ebenso bei den O stjaken, w ährend bei den 
Tungusen n ich t u n ter zwölf Jah ren  geheiratet wird.

Auch die H eiratsverm ittlerinnen tre ten  m itun ter in Funktion. 
Bei den O stjaken z. B. begibt sich eine alte F rau  in das H aus der 
A userwählten und überbringt hier, ohne ein W ort zu sprechen, 
deren E lte rn  Geschenke. W erden diese angenommen, so erklären 
die E ltern  dadurch ih r E inverständnis m it einer W erbung. Es 
w ird dann  um  den Kaufpreis gefeilscht, der in Renntieren, Pelz
werk oder (doch seltener) in Tscherwonezrubeln besteh t. W eitere 
Förm lichkeiten werden n ich t verlangt. N ur ein Gelage, bei dem 
der Branntw ein in Ström en fließen m uß, vereinigt die beidersei
tigen Sippen und die Gäste.

Auch die Ü berreste des Brautraubes finden sich bei verschie
denen Völkerschaften, so z. B. bei den Golde und  den B urjaten . 
Bei ersteren erw arte t der B räutigam  die m it dem Boote eintref
fende Verlobte. Sobald sie sich nähert, springt er in  ih r Boot und 
käm pft um  sie etwa eine halbe S tunde lang, bis Friede zwischen 
den P arteien  geschlossen wird. Zum Zeichen der Versöhnung 
nim m t der Schwiegervater seinen E idam  nun in seine H ütte , 
w ährend die B rau t m it ihren nächsten  A nverw andten am  Meeres
ufer w artet, bis sie zum E in tr itt  aufgefordert wird. Sobald sie die 
Schwelle überschritten  h a t, is t sie in die neue Hausgenossenschaft 
aufgenommen. Der V ater des B räutigam s b re ite t einen neuen T ep
pich au f die E rde aus, au f dem die beiden nunm ehrigen G atten  
niederknien, eine Schale m it B ranntw ein in  Em pfang nehm en, die 
sie dann  wieder den G ästen kredenzen.

E igenartig  ist der B rauch bei den B urjaten . Bei ihnen schließt 
sich die B rau t m it ihren Freundinnen am H ochzeitstage in  ihrer 
H ü tte  ein, und alle verflechten ihre Zöpfe m iteinander, so daß das 
H aar gewissermaßen ein Ganzes b ildet. Dem B räutigam  wird 
nun  die P flich t zugewiesen, die Zöpfe seiner Auserwählten her
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auszufinden und nach Lösung aus dem H aare der anderen die 
B rau t zu überreden, ihm  in seine H ü tte  zu folgen.

Seltsame Zeremonien kennen die Jak u ten . H ier erscheint, wie 
B uschan in seinem W erk „Die S itten der Völker“ berich tet, „der 
B räutigam  hoch zu Roß in Begleitung seiner Angehörigen im Hause 
der B rau t und bring t viel Fleisch fü r das Hochzeitsm ahl m it. Beim 
Em pfang im Hofe hä lt ihm  der Schwiegervater den Steigbügel. 
W ährend nun alle Gäste sich im Hause versam m eln, b leibt der 
B räutigam  vorläufig draußen, verbeugt sich nach Osten und  be
grüß t die aufgehende Sonne, bis er von seinem V ater m it einer 
Peitsche ins H aus hineingetrieben wird. Die Schwiegereltern gehen 
ihm  hier m it Heiligenbildern( ?) entgegen und segnen ihn. Gleich
zeitig erfaß t sein eigener V ater ihn  von h inten  und zwingt ihn, 
dreim al vor deren Füßen sich niederzulassen. D arau f wird das 
Fleisch hineingebracht und vom B räutigam  ausgewickelt. E r 
selbst n im m t von einem bereits gekochten Pferdekopf drei S tück
chen F e tt u n ter den Augen heraus und w irft sie ins Feuer. Sodann 
w ird er in die rechte Ecke des Raum es geführt und m uß sich hier 
m it dem Gesichte nach der W and zu niedersetzen. In  entspre
chender Weise n im m t seine B rau t in  der linken Ecke P la tz . So 
verharren beide eine bestim m te Zeit, bis das Festm ahl beginnt. 
Bei diesem werden ein Ochse und ein Pferd geschlachtet und vor 
säm tlichen Gästen gekocht. Diese selbst nehm en au f der frisch 
abgezogenen H au t der Tiere P la tz . Dabei werden T rinksprüche 
ausgebracht und  au f die neue V erw andtschaft m it den W orten 
getrunken: „W ir sind je tz t m iteinander verw andt geworden und 
wollen daher in Freundschaft und E in trach t leben.“  Die gleiche 
Szene wiederholt sich an  den folgenden Tagen. Die W eiber werden 
zur Tafel n ich t zugelassen. Sie nehm en ihre Mahlzeit in den Ecken 
des Zimmers ein. Am vierten  Tage endlich besteigen die frem den 
G äste wieder ihre Pferde und m achen sich au f den Heimweg. 
Zuvor aber w ird ihnen das übriggebliebene Fleisch zugesteckt, 
dam it sie es ihren Angehörigen, die n ich t an  dem Mahle teilnehm en 
konnten, m itbringen.“

In  T ibet herrscht noch vielfach die Zeitehe, besonders bei sol-
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eben Stäm m en, die m an als Nom aden ansprechen kann oder bei 
denen der Mann gezwungen ist, ausgedehnte geschäftliche Reisen 
zu unternehm en. Ebenso stellen die T ibetaner Chinesen, die ge
schäftehalber sich bei ihnen aufhalten , ihre T ochter fü r einen ge
wissen Zeitraum  zur Verfügung, selbst gegen den W illen der Be
dachten, und  es gilt als Beleidigung der A nverw andten des M äd
chens, von dem Angebot keinen Gebrauch zu machen. T. T . Coo- 
per, der in  den achtziger Jah ren  eine Reise zur Auffindung eines 
Überlandweges von China nach Indien gem acht, berichtet höchst 
am üsant von einem ergötzlichen Erlebnis, das ihm  in T ibet zuge
stoßen ist. Lassen w ir ihn  selbst sprechen: „Aus diesen Träum en 
wurde ich jedoch bald von den M ädchen geweckt, welche in einer 
G ruppe herankam en und in  ih rer M itte ein hübsches Mädchen 
von sechzehn Jahren , in  Seide gekleidet und m it Blumenguir- 
landen geziert, heranzogen. Ich  h a tte  dieses M ädchen schon be
m erkt. Sie h a tte  w ährend des Mahles von den anderen entfernt 
gesessen, und ich erstaunte nun sehr, als sie w iderstrebend heran
gezogen wurde, sich an  meine Seite zu setzen, und mein E rstaunen  
steigerte sich noch bedeutend, als die übrigen M ädchen uns im 
Kreise zu um tanzen begannen, wozu sie sangen und  ihre Guir- 
landen über m ich und meine N achbarin warfen.

Ich  begann zu fühlen, daß es fü r m ich an der Zeit sei zu ver
schwinden und stand  auf, um  den Befehl zum Satteln  zu geben, 
als Philipp, sehr dum m  aussehend, herankam  und, ein langes Ge
sicht ziehend, zu m ir sagte: ,Nun, Sir, das is t eine schöne Ge
schichte! Das junge Mädchen, das an  Ih rer Seite sitz t, is t a n s ta tt 
der D ienerin geschickt worden, die ich gem ietet ha tte , und nun 
h a t m an Sie an dasselbe verheiratet!* Cooper, der sich höchst 
unbehaglich füh lt, w ird je tz t inne, daß er das Opfer einer tib e ta 
nischen S itte geworden sei. Als er sich weigert, die H eirat als für 
ihn  verbindlich anzuerkennen, b ring t er die ganze Verw andtschaft 
und B ekanntschaft des Mädchens gegen sich auf, da er einer an 
ständigen Fam ilie, die ihm  ihre Tochter gegeben h ä tte , Schande 
bringen wolle. Cooper m uß den ihm  entgegengebrachten Gefühlen 
Rechnung tragen, das M ädchen behalten  und den Kaufpreis d a 
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fü r erlegen. E r e rfäh rt dann später, daß m an keinen W ert au f seine 
dauernde V erbindung m it dem M ädchen legt, daß dessen H eirats
aussichten m it einem Stammesgenossen jedoch weit günstiger 
seien, sofern es bereits seine Jungfernschaft verloren hätte . H ier 
lag wohl die abergläubische V orstellung zugrunde, daß der E nt- 
jungferer des Mädchens den H aß der bösen Geister au f sich lenke, 
der erste G atte dem nach n u r als Sündenbock zu gelten habe.

Als Scheidungsberechtigter g ilt bei den Mongolen, T ibetanern 
und  den Bewohnern des asiatischen Sibiriens nur der Mann. Is t 
er seiner F rau  überdrüssig geworden, so genügt es, wenn er sie 
u n ter R ückersta ttung  der Hochzeitsgeschenke ihren E ltern  zu
rückschickt. Es steh t ih r dann frei, sich wieder zu verheiraten. 
Das gleiche Recht steh t der W itwe zu. N ur w ird es bei einzelnen 
Völkerschaften als besonderes Verdienst angesehen, wenn die 
W itwe von diesem R echte keinen Gebrauch m acht. Als Ä qui
valent fü r die unterlassene W iederverheiratung w ird beispiels
weise bei den O stjaken die W itwe von den E ltern  des verstor
benen G atten  als eigenes K ind angenommen.

Die verschiedenen Auffassungen hinsichtlich der Stellung der 
W itwe lassen sich n ich t au f einen Generalnenner bringen. Sie wei
chen n icht n u r hei den einzelnen Völkern, sondern sogar bei den 
dicht nebeneinander lebenden Stäm m en voneinander ab. Sie im 
einzelnen hier aufzuführen, würde jedoch den R ahm en des B u
ches überschreiten.

Das eine jedenfalls steh t fest, daß bei dem konservativen Cha
rak te r des Chinesen und der W eltabgeschiedenheit der Mongolen, 
T ibetaner und Sibirier abendländische S itten und Gebräuche nur 
schwer Eingang finden, so daß jahrhundertelang  die gleichen An
schauungen herrschend bleiben. N ur Jap an  und das von den J a 
panern beherrschte Korea unterscheidet sich in dieser Beziehung 
rühm lichst von den B rüdern der übrigen mongolischen Rasse, 
da es westlichen K ultureinflüssen m ehr zugänglich ist, und deren 
geistige Beweglichkeit den Vorzug abendländischer Gesittung 
richtig  einzuschätzen versteh t. Die moderne Frauenem anzipation 
findet deshalb hier besonders fruchtbaren  Boden. Auch in Korea ist
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die Stellung der F rau  eine rech t gedrückte. In  denkbar größter 
Unwissenheit aufgewachsen, bestand  ih r einziger Lebenszweck 
bisher, als Last- und A rbeitstier fü r den Mann zu dienen. J a p a 
nische R ührigkeit hat es zuwege gebracht, die erste Bresche in 
überalterte  V orstellungen zu schlagen. In  der koreanischen S tad t 
Hejo w urde bereits eine M ädchenhochschule errich tet, in der 250 
koreanische M ädchen in  hum anistischen Fächern  und in  der 
H aushaltungslehre (W aschen, Sticken, Nähen m it der Nadel und 
Maschine) un terrich te t werden, und  zwar nach der neuesten Me
thode. Die M ädchen sind au f europäische Weise frisiert, und euro
päische Kleidung beginnt ihren Siegeszug auch im fernen Osten. 
Die au f diese Weise vorgebildeten M ädchen genießen besonderen 
Ruf, sind sehr begehrt, und ih r gutes Beispiel b ü rg t dafür, daß 
die alten  barbarischen, grausam en und gesundheitsschädlichen 
Gebräuche langsam  aussterben werden.

W ie is t es nun  m it der ostasiatischen Sittlichkeit bestellt ? Man 
h a t verschiedentlich behaup te t, daß m it dem  E indringen euro
päischer S ittenanschauungen der V erlust des Paradieses ver
knüpft sei, da die Völker, bildlich gesprochen, erkennen, daß sie 
nackend seien und sich nun ihrer N acktheit zu schämen beginnen. 
Lange Zeit w ar es z. B. in Jap an  S itte, daß M änner und Frauen 
nack t zusamm en badeten, und erst die B erührung m it westeuro
päischer K u ltu r und  anglikanischer Prüderei h a t auch hier den 
Trennungsstrich zwischen den beiden Geschlechtern gezogen. 
Zugegeben, daß derartige übertriebene S ittlichkeitsw andlungen 
kaum  als erstrebensw ertes Ideal einzuschätzen sind, m uß m an doch 
einräum en, daß m ancherlei S itten  und Gebräuche des Abbaus 
sich würdig erweisen. Nach unserem  Geschmack wenigstens. Viel
fach feh lt auch die Brücke des Verständnisses zwischen morgen- 
und abendländischer Anschauung, z. B. in der Frage der Zärtlich- 
keitsbezeigung. Auch bei den Völkern, bei denen au f die Ju n g 
fräulichkeit der Mädchen kein großer W ert gelegt wird, gilt es als 
im  höchsten Grade unanständig , wenn Liebende oder E hegatten  
nach abendländischen Begriffen eventuelle Zuneigung zu erkennen 
geben. Vollends gar w ird der K uß in der von den westlichen L än
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dern geschätzten Applizierung als abscheulich betrach te t. In te r
essant in  dieser Beziehung ist beispielsweise die verbürgte T a t
sache, daß Rodins durch K ühnheit der Realistik sich auszeich
nende M armorgruppe, die von der Pariser Akademie der bildenden 
K ünste der Tokioer A usstellung leihweise überlassen worden war, 
aus der Ausstellung entfernt werden m ußte, weil die Öffentlich
keit daran  Anstoß nahm . Denn Japaner sowohl wie Chinesen 
betrach ten  uns als K annibalen und nach Berthold schrecken die 
gelben M ütter sogar ihre K inder m it der Drohung, sie nach euro
päischem M uster zu küssen.

Trotz der gesetzlich vorgeschriebenen Monogamie ist auch der 
Chinese ebensowenig wie der Jap an er verlegen, wenn es sich 
darum  handelt, seine geschlechtlichen Bedürfnisse zu befriedigen. 
E r n im m t sich eben Nebenfrauen, wie unsere B egüterten sich F reun
dinnen halten , n u r m it dem einen Unterschied, daß der Chinese, 
in dieser Beziehung begreiflicherweise m ißtrauischer als wir, die 
Nebenfrauen in seiner eigenen Behausung hält, um sie den lüster
nen Zugriffen F rem der zu entziehen. Es w ar und ist nur eine Frage 
des Geldbeutels, wieviel solcher Nebenfrauen ein Vornehm er sich 
halten  will und kann. E in solcher H arem  m ußte natürlich  um  so 
d ichter bevölkert sein, je  reicher sein Besitzer war. Den größten 
besaß unstreitig  der frühere chinesische Kaiser, was schon daraus 
erhellt, daß zur Bewachung des kaiserlichen H arem s n icht weniger 
als 3000 Eunuchen gehörten. D erartige Tugendw ächter bildeten 
auch im chinesischen Reiche das sine qua non, und es kann nicht 
geleugnet werden, daß diese E unuchenw irtschaft dem Lande nicht 
zum Segen gereicht h a t. Berthold, dessen eingehende D arstellung 
wir hier zugrundezulegen, stellt fest, daß Eunuchen am  Hofe zu 
Peking zum ersten Male w ährend der Tschau-Dynastie (112 bis 
255 v. Chr.) erw ähnt werden. Der E influß , den die kaiserlichen 
Eunuchen ausübten, ist kein geringer gewesen. Sie wurden zu 
hohen Zivil- und M ilitäräm tern befördert, sind aber stets, wie ein 
berühm ter Schriftsteller der Sung-Dynastie (980— 1280 n. Chr.) 
sich ausdrückte, „als die Pest des S taates b etrach te t worden, m ehr 
gefürchtet als F rauen“ . W enn es schon im  Palaste  ein A m t gibt,
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(Museum für Völkerkunde, Berlin.)
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Bild i i 3. S z e n e  a u s  d e m Y o s h i w a r a .  
Japanischer Holzschnitt.

(Berliner Kupferstichkabinett.)

Bild 114. M ä d c h e n  a u s  d e m Y o s h i w a r a .  
Originalphoto.
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Bild i i j . D i e  l ä c h e l n d e n  M ä d c h e n  J a p a n s .  
Schaustellung von Prostituierten im Yoshiwara in Tokio. 

(Photo: Arfo-Mauritius.)

Bild 116. E i n g a n g  z u m  Y o s h i w a r a .
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Bild 1 1 8. D e r  V o y e u r .
Ein Mann beobachtet hinter dem Paravent das Spiel eines Liebespaares. 

Japanischer Holzschnitt, 18. Jahrh.
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Bild J2i. V e r f ü h r u n g .
Drei japanische Farbenholzschnitte.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 122. T e e h a u s m ä d c h e n .  
Japanischer Farbenholzschnitt, 29. Jahrh.
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Bild 123- E i n e  G e i s h a  l ä ß t  a n 
i h r e m  B u s e n  s p i e l e n .  

Japanischer Holzschnitt, 18. Jahrh.

Bild 124. D i e  K u r t i s a n e  mi t  
d e m  s c h ö n e n  B u s e n .  
Holzschnitt von Utamaro.

Bild 125. E i n e  j a p a n i s c h e  F r a u  r e i c h t  e i n e m  E r w a c h s e n e n
d i e  B r u s t .

Japanischer Holzschnitt.
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Bild 126. K i n d e s l i e b e  ( C i m o n  u n d  P e r a ) .
Gemälde von Petrus Paulus Rubens.

(Dasselbe Motiv wie von Bild 12  f  in der europäischen Kunst der gleichen Zeit.)
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zu dessen Obliegenheiten es gehört, das Eunuchenkorps im Zügel 
zu halten  und gegebenenfalls zu bestrafen, so w ar zu m anchen 
Zeiten der E influß der Eunuchen doch so groß, d aß  sie gewöhn
lichem R echte T rotz bieten konnten und tatsächlich  das K aiser
reich regierten. Mehrmals wurden daher Versuche gem acht, die 
Eunuchen ganz abzuschaffen, doch ist das bis zu letz t n ich t ge
lungen, obgleich ihre M acht allm ählich sehr geschwächt wurde.

Söhne des Kaisers und Prinzen von Geblüt durften  je  dreißig 
in  ihren W ohnungen verwenden. T öchter des Kaisers sowie kai
serliche Prinzessinnen, die an hohe Beam te oder m ongolisch-tarta- 
rische Prinzen verheiratet waren oder noch sind, h a tten  gleich
falls die Berechtigung, dreißig Eunuchen in ih re Dienste zu neh
men. Die Prinzen von Geblüt, Neffen des Kaisers und N achkom 
m en der ach t M andschufürsten, die die zuletzt herrschende D yna
stie m it aufgerichtet haben, m ußten alle fünf Jah re  für den kaiser
lichen P alast je ach t junge Eunuchen liefern. Diese wurden, ehe 
sie in den P alast ein tra ten , in  ihren D ienst eingeweiht. E in Prinz 
erhielt fü r jeden Eunuchen, den er sandte, 300 Taels, um  von die
ser Summe die Kosten des Ankaufs und der Erziehung zu bestrei
ten. Dieses System sicherte eine ständige Lieferung von geschick
ten  Dienern. Da aber dam it die notwendige Zahl noch n ich t be
schafft w ar, h a tte  m an noch andere Wege.

Das W ort der E lte rn  ist in China den K indern Gesetz, und so 
zwingen manche E ltern  oder Verwandte die Knaben zu diesem 
Stand, entweder um  durch deren V erkauf sich Geld zu verschaf
fen, oder um  sie fürs Leben versorgt zu sehen. Auch kam  es häufig 
vor, daß selbst erwachsene Männer, die sich au f andere Weise ih r 
B rot n ich t verdienen konnten, es vorzogen, a n s ta tt B ettler oder 
Diebe zu werden, sich in das Eunuchenkorps einreihen zu lassen. 
Die sichere Aussicht au f gutes Essen und gutes W ohnen sowie an
genehme Versorgung fürs A lter ließen das Leben eines Eunuchen 
eben vielen als ein beneidenswertes und wünschenswertes erscheinen.

Mit dieser „glücklichen“  Zeit ist es nun nach dem U m sturz voll
ständig und wohl auch fü r im mer vorbei. Die Republik b a t den 
Eunuchen als A bfindung und Schmerzensgeld eine kleine Summe
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gezahlt, die es ihnen erm öglicht, a u f andere Weise ih r B rot zu 
verdienen. Manche h a tten  wohl auch Ersparnisse gem acht. Jeden
falls werden ebenso wie im  osmanischen Reiche die Eunuchen, 
da ihre Reihen sich lichten und neuer Zuzug fehlt, bald der Ver
gangenheit angehören.

Der weniger gu t S ituierte, der m it G lücksgütern weniger reich 
Gesegnete, konnte sich natü rlich  keinen H arem  halten. Wie be
friedigt er nun sein Geschlechtsbedürfnis ? Nun, wie überall, durch 
die Prostitution, die es in China genau so gibt, wie in  Tokio oder 
einer abendländischen G roßstadt. N ur fehlt es hier an vagieren- 
den P rostitu ierten , die ih r  Gewerbe im  Um herziehen aus
üben, so gu t wie ganz. Es g ib t nu r eine kasernierte P rostitu tion , 
die entw eder in  Bordellen am  Lande untergebracht sind, oder au f 
festverankerten Schiffen. Da erstere durchweg m it blauen Jalou
sien ausgesta tte t sind, führen sie die Bezeichnung „blaue H äuser“  
(Tsing Lao). Die „Blum enschiffe“  (Hoa Thing) hingegen tragen  
ihren poetischen Namen wegen der verschwenderischen Verwen
dung von Blumen bei den au f ihnen stattfindenden  Gelagen.

Die hier beherbergten Insassinnen sind wirklich Sklavinnen 
ihres Berufes, was aber noch schlimmer ist, auch Sklavinnen des 
B ordellhalters, denn n icht eigener Wille und W unsch bestim m t sie 
zu ihrem  Gewerbe. Von ihren  E ltern  im  frühesten K indesalter 
verkauft, werden sie system atisch zu ih rer T ätigkeit herangebil
det. Im  A lter von 6—7 Jah ren  müssen sie ihre älteren  Gefähr
tinnen und deren Besucher bedienen, dann werden sie im Singen 
und Tanzen un terrich te t, und im A lter von 13 Jah ren  haben sie 
die für ihren B eruf erforderliche Vorbildung genossen, um  sich als 
lukrativ  für ihren Besitzer auszuwirken. Zunächst finden sie 
außerhalb des Hauses Verwendung, nach ein oder zwei Jah ren  
müssen sie ihren H etärenberuf innerhalb des Hauses ausüben.

Es gab eine Zeit, in  der diese Insassinnen der „blauen H äuser“  
die Funktion ähnlich der griechischer H etären in ih rer Glanzzeit 
erfüllten. In  ih rer Gesellschaft fand der gebildete Chinese das, was 
er in seiner tris ten  H äuslichkeit verm ißte, anregende U nterhaltung, 
Musik, Tanz und A ufheiterung, denn die fraglichen Mädchen
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zeichneten sich durch sprühenden M utterw itz und gesellige Gaben 
aus. Dazu kam  die ihnen von der N a tu r mitgegebene Gabe körper
licher Schönheit, so daß sie jeden Mann bezauberten. D urch die 
rosenrote Brille der eigenen Landsleute gesehen, ist das auch heute 
noch der Fall. Der chinesische Gesandte in Paris, Tscheng Ki Tong, 
äußert sich über diesen P u n k t sehr schönfärberisch:

„Gewisse Reisende haben es sich in den K opf gesetzt, jene m it 
dem Namen Blum enschiff bezeiclineten Fahrzeuge, die sich in der 
Nähe großer S täd te zeigen, als S tä tten  der Ausschreitung zu schil
dern. Das is t durchaus unrichtig . Die Blumenschiffe verdienen 
diesen R uf ebensowenig wie die Konzertsäle Europas. Es ist dies 
ein Lieblingsvergnügen der chinesischen Jugend. Man veranstaltet 
W asserpartien, hauptsächlich abends in  Gesellschaft von Frauen, 
die die E inladung dazu annehmen. Diese Frauen sind n icht ver
he ira te t; sie sind m usikalisch, und aus diesem Grunde werden sie 
eingeladen. W ill m an eine P artie  veranstalten , so findet m an an 
Bord E in trittsk a rten , au f denen m an nur seinen eigenen Namen 
und den der K ünstlerin und die Zeit der Zusam m enkunft auszu
füllen braucht. Es ist dies eine sehr angenehme A rt, sich die lang
sam dahinschleichende Zeit zu vertreiben. Man findet au f dem 
Schiffe alles, was ein Feinschmecker nur wünschen kann, und die 
Gesellschaft der Frauen, deren harmonische Stim m en in  Verbin
dung m it den melodischen Tönen der Instrum ente bei einer Tasse 
köstlich duftenden Tees die Abendfrische beleben, wird n icht als 
eine nächtliche Ausschweifung betrach te t.

Die E inladungen gelten nu r fü r eine Stunde. Man kann die 
Zeit jedoch ausdehnen, wenn die F rau  nicht anderweitig engagiert 
is t — natü rlich  m uß das H onorar verdoppelt werden. Die Frauen 
werden in unserer Gesellschaft n icht in  bezug au f ihre S itten beur
te ilt ; sie können in dieser H insicht sein wie sie wollen. Das ist ihre 
Sache. Der Reiz ih rer U nterhaltung w ird ebenso hoch geschätzt 
wie ihre K unst. W enn m an von diesen Zusam m enkünften etwas an
deres behaup te t, so ist das einfach eine Fälschung der W ahrheit.“ 

Diese Ausführungen lesen sich wie eine (allerdings recht unge
schickte) Verteidigungsrede eines fü r sein V aterland schwärmen
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den N ationalisten, was m an verstehen kann. Die Tatsachen h in
gegen sprechen eine andere Sprache, worüber m an n ich t verw un
dert sein w ird, wenn m an die menschliche N atu r kennt, die sich 
hinsichtlich der beiden U rtriebkräfte H unger und Liebe ewig 
gleichbleibt. W ährend der Geselligkeit und des Schmauses wird 
es kaum  zu gröberen sexuellen A ttacken kommen. Das verbietet 
schon die Lebensart des Chinesen, die in  der Öffentlichkeit au f 
S itte und A nstand hält. Aber wo die Sinne sprechen, dürfte  es we
der au f den Blum enbooten, noch im eigenen Hause, wohin m an 
die M ädchen kom m en lassen kann, an geeigneten Stellen fehlen, 
an  denen G ott Amor die Fackel halten  wird.

Neben der weiblichen P rostitu tion  ist auch die H om osexualität 
in China sehr verbreitet. Manche E ltern  verkaufen bereits ihre 
drei- bis vierjährigen Knaben, um  sie fü r den B eruf eines m änn
lichen P rostitu ierten  erziehen zu lassen. Diese U nsitte findet sich 
m ehr in  den südlichen, weniger in  den nördlichen Provinzen 
Chinas. Nach B erthold (Frauenleben in  Ostasien) m acht das Ge
setz keinen großen Unterschied zwischen Geschlechtsvergehen, 
die sich gegen die F rau  und solchen, die sich gegen den Mann rich
ten. „E s kommen n u r A lter und Zustim m ung in B etrach t. Is t der 
leidende Teil erwachsen oder ein m ehr als zwölfjähriger Knabe 
und h a t er eingewilligt, so werden beide Schuldige m it je  100 H ie
ben und einm onatlichem  Kang (Holzkragen) bestra ft, während 
gewöhnliche Hurerei m it achtzig Hieben geahndet wird. H a t der 
Erw achsene oder der über zwölf Jah re  alte  K nabe W iderstand 
geleistet, so gilt die T at als N otzucht. Und handelt es sich um  einen 
weniger als zwölfjährigen K naben, so sieht das Gesetz in dem Ver
fahren, ohne Rücksicht au f W iderstand oder Zustim m ung, N ot
zucht, es sei denn, daß der K nabe schon früher ,gesündigt4 habe. 
In  der P raxis jedoch hä lt m an dafür, die naturw idrigen Verfeh
lungen seien dem Gemeinwohl m inder abträglich als die gewöhn
liche U nzucht, und die Knabenliebe ist keineswegs verpönt. M ati- 
gnon schreibt d a rü b e r: „D ie öffentliche Meinung bleibt dieser A rt 
von Zerstreuung gegenüber vollständig gleichgültig, und die Mo
ral s töß t sich n icht daran. Die chinesischen Gerichte aber lieben
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es n ich t, ih re  Nase in allzu intim e Dinge zu stecken. Die Päderastie 
gehört sogar zum guten Ton und gilt als ein elegantes Vergnügen. 
Sie erfreu t sich einer am tlichen Weihe, denn selbst der Kaiser 
h a t seine Liebesknaben.“  Die einzige Einwendung, die der ge
nann te  A utor gegen dieses L aster vernom m en h a t, war, daß es 
das A ugenlicht schädige.

W as nun die Literatur und K unst der Chinesen anbelangt, so 
d arf m an zu ihrer richtigen E inschätzung n ich t die Ausführungen 
der offiziellen L itera tur- und K unstgeschichten als allein gültigen 
M aßstab nehmen. Was hier geboten wird, ist vollkomm en stuben
rein und könnte in  Lesebüchern fü r höhere T öchter stehen. Was 
am  meisten auffällt, ist die m erkwürdige Ü bereinstim m ung abend
ländischen und m orgenländischen Em pfindens in  der Liebeslyrik, 
denn tro tz  der niederen Stellung der b rau  und ihrer geringen E in
schätzung, ist die chinesische L yrik durchsetzt m it Liebesklagen 
und Sehnsuchtsschreien, die in unserem  Innern  eine wesensver
w andte Saite anklingen lassen.

W eniger hingegen kann m an sich m it dem chinesischen Rom an 
befreunden, dessen philosophische und religiöse Tendenzen un 
serem Zeitgeschmack gar n icht entsprechen. N ur ein einziger Ro
m an rag t als einsame Insel aus diesem W ust von R izarrerien und 
Problem atik, das is t der in der letzten  H älfte des 16. Jah rhunderts  
entstandene Rom an King P ’ing Me, w örtlich : ,,Pflaum enblüte in 
der Goldvase“ , der das unzüchtige Fam ilienleben eines reichen, aber 
vulgär-sinnlichen Menschen schildert. Mit großer Realistik werden 
alle Verfehlungen und L aster innerhalb der Fam ilie gezeichnet 
und es wird gezeigt, wie die L aster aus Verführungen im mer m ehr 
zu Bindungen werden. Obgleich der Rom an m it anstößigen, ja  
d irekt erotischen Stellen völlig durchsetzt ist, kann m an ihn nicht 
als pornographisch bezeichnen, weil die kühle O bjektiv ität, m it 
welcher der Verfasser die Schattenseiten des Lebens wiedergibt, 
keinen lüsternen Gedanken aufkom m en läß t. Trotzdem  is t der 
Rom an seit Jah rhunderten  offiziell verboten.

Eine chinesische Schw ank-Erzählung en th ä lt eine V ariante 
der berühm ten  Fabel von der W itwe von E phesus:
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D ie D a m e  m i t  d em  iv e iß e n  F ä ch e r

Tschuang-Tsen aus dem Lande Sung war ein Gelehrter, der die 
Weisheit so weit trieb, daß er allen vergänglichen Dingen entsagte; 
und da er als ein frommer Chinese nicht an die ewigen Dinge glaubte, 
so blieb etwas zur Zufriedenheit seiner Seele.

Nichts sonst als das Bewußtsein, den gemeinen Irrungen der 
Menschen nachzugehen, die da tätig sind, um Reichtümer zu ge
winnen oder leere Ehre. Aber es m uß diese Befriedigung eine sehr 
tiefe gewesen sein. Denn Tschuang-Tsen wurde nach seinem A b
leben seliggepriesen und des Neides würdig befunden. N u n  hatte er, 
während der irdischen Tage, wo ihm die unbekannten Genien der 
Welt unter einem grauen Himmel zu spazieren erlaubten zwischen 
blühendem Bambus und Weiden, da hatte, sag ich, Tschuang-Tsen 
die Gewohnheit angenommen, träumerisch durch das Land zu wan
deln, in  dem er lebte, ohne zu wissen warum noch wozu. A ls er 
eines Morgens so dahinschritt an den blumigen Hängen des Ge
birges Namhon, fa n d  er sich a u f  einmal mitten a u f  einem Fried
hof, wo die Toten nach Landesbrauch unter einem kleinen Hügel 
aus Backsteinen ruhen. Beim  Anblick der endlosen Gräberreihen 
dachte der Gelehrte über die Bestimmung des Menschen.

„Dahin so führen, in  diese Sackgasse, alle Wege des Lebens. 
Und man kommt nicht wieder an den Tag, hat man einmal hier 
Platz genommen

N u n , dies ist kein ungewöhnlicher Gedanke, aber er enthielt doch 
alles, was Tschuang-Tsen m it seiner Philosophie denken konnte. 
Und da er zu gebildet war, forderte er von dem ersten Drachen aus 
Porzellan, der über dem Tore zum  Friedhof lag, seinen Trost. 
Während er nun so denkend durch die Gräberreihen wandelte, be
gegnete er plötzlich einer jungen, in  Trauer gekleideten Dame, denn 
sie trug ein langes weißes K leid aus grobem Stoff. Sie saß an einem  
Grabe und bewegte ihren Fächer über der noch frischen Erde des 
Hügels.

Neugierig, was solches bedeuten möge, grüßte Tschuang-Tsen die 
junge Dame höflich und sagte:
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„ Erlaubt, junge Frau, die Frage, wer unter diesem Hügel ruht 
und weshalb ihr Euch so viel Mühe gebt, die Erde des Grabes zu 
fächeln? Ich bin ein Philosoph und suche die Gründe, und der 
Grund fü r  Euer Tun  entgeht mir

Die junge Frau hörte zu fächeln nicht auf. Sie errötete, senkte 
das H aupt und flüsterte einiges, was der Weise nicht verstand. Er 
wiederholte noch ein paarmal seine Frage, aber es war vergeblich. 
Die Dame beachtete ihn nicht weiter, und es schien ihre Seele ganz 
in  der H and zu sein, welche den Fächer bewegte.

Tschuang-Tsen entfernte sich m it Bedauern. Wenn er auch vom 
Wahne alles Tuns überzeugt war, so neigte er doch dazu, die Gründe 
dieses Tuns zu suchen, insbesondere die der Frauen.

Und die kleine Frau am Grabe erregte seine lebhafteste Neugier. 
E r ging weiter, nicht ohne sich wiederholt umzusehen und immer 
den lebhaft bewegten Fächer zu geivahren, der wie ein Schmetterling 
tat. Da machte ihm  eine alte Frau, die er zuvor nicht gesehen hatte, 
ein Zeichen, ihr zu folgen. E r trat zu ihr in  den Schatten eines 
Grabhügels, und sie sagte zu ihm:

„Ich hörte, wie Ihr meiner Herrin eine Frage stelltet, die sie nicht 
beantwortete. Ich will Euch die Antwort geben aus Höflichkeit und 
fü r  ein weniges, damit ich m ir vom Priester Gebetstreifen zum  Ver
brennen kaufen kann, a u f  daß ich lange lebe.“

Tschuang-Tsen zog seine Börse und gab der A lten ein Geldstück. 
„Die Dame dort am Grabe ist Frau Lu , die Witwe eines Gelehrten 

namens To, der vor einer Woche an einer langen Krankheit gestor
ben ist. Sie kniet an ihres Gatten Grab. Sie liebten einander sehr 
zärtlich. Selbst a u f dem Sterbebette konnte sich Herr To nicht ent
schließen, sein Weib zu verlassen, denn es war ihm unerträglich, 
daß sein Weib in  der Blüte ihrer Jahre a u f der Weh bleiben sollte. 
Aber da er sanften Wesens war, so fa n d  er sich endlich damit ab 
und unterwarf seine Seele der Notwendigkeit. A n  seinem Lager saß  
während seiner langen Krankheit Frau L u  und versicherte ihm unter 
Tränen, daß sie ihn nicht überleben und seinen Sarg teilen werde, 
wie sie sein Bett geteilt habe. Aber da sagte Herr T o : 

„Versichere das nicht, liebe Frau.“
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„N un  denn, wenn ich dich schon überleben m uß“, sagte die 
Frau, „wenn ich von den Geistern schon verurteilt bin, das Licht 
des Tages zu sehen, da ich dich nicht sehe, so wisse, daß ich nie 
die Frau eines andern werden werde und daß ich nur einen Gatten 
hatte, wie ich nur eine Seele habe.11’

Aber Herr To sagte:
„Schwöre das nicht, liebe Frau.“
„Dann, lieber M ann, laß es mich fü r  f ü n f  Jahre beschwören!“ 
„Schwöre das nicht, Frau Lu . Und schwöre nur dieses, daß du 

meinem Andenken so lange treu sein wirst, als die Erde a u f  meinem  
Grabe noch nicht trocken.“

Frau L u  tat einen großen Schwur, und der gute Herr To schloß 
fü r  immer die Augen. Die Verzweiflung von Madame kannte keine 
Grenzen. Tränen verzehrten ihr die Augen. M it den Nägeln zerriß 
sie sich die zarten Wangen. Aber alles hat ein Ende. Drei Tage 
nach Herrn Tos Tode wurde der Schmerz von Frau L u  mensch
licher. E in  junger Schüler des Herrn To drückte das Verlangen 
aus, die trauernde Witwe von ihrem Leid zu trösten. Und sie schloß 
mit Recht, daß sie diesen Besuch nicht absclilagen könne. Sie emp
fin g  ihn seufzend. Der junge M ann war sehr vornehm und hübsch, 
er sagte ihr, daß sie reizend sei und wie er fühle, daß er sie liebe. 
Sie ließ es ihn sagen.

E r versprach wiederzukommen. Und in  Erwartung seines Be
suches sitzt Frau L u  am Grabhügel ihres M annes, wie Sie gesehen 
haben, und bringt den ganzen Tag damit zu, die Erde des Grabes 
m it ihrem Fächer zu trocknen.“

A ls die Alte ihren Bericht geendet hatte, dachte Tschuang- Tsen: 
„Die Jugend währt kurze Zeit. Der junge Adler der Begierde 

leiht den jungen Frauen und M ännern seine Flügel. Schließlich ist 
Frau L u  eine anständige Frau, die ihren M ann nicht betrügen will.“ 

Es wäre jedoch verfehlt, nun annehm en zu wollen, daß die 
Chinesen das n icht kennen, was m an im allgemeinen m it Porno
graphie zu bezeichnen pflegt. Berthold Läufer, ein guter Kenner 
dieser unterirdischen L itera tu r, fä llt (im 4. Band der Anthropo- 
phyteia) darüber das völlig zutreffende U rte il: „K aum  ein Volk
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Bild 127. O u v e  M a t s u s u k e  a l s  K o h e i j i  u n d  s e i n e  F r a u  i m 
D r a m a  „ I r v i r i  O t o g i  S o s h  i“ .

Japanischer Holzschnitt, 1800.
(TheaterSammlung der Nationalhibliothek, Wien.)
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Bild 128. J a p a n e r i n ,  v o r  d e m  S p i e g e l  i h r e  
L i p p e n  s c h m i n k e n d .  

Farbenholzschnitt.
(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 129. J a p a n i s c h e  M ä d c h e n  
b e i m  B a l l s p i e l .

Bild 130. M o d e r n e  j a p a n i s c h e  
M ä d c h e n  i n T o k i o .



Bild
(Aufnahme

132. C h i n e s i s c h e r  K r ü p p e l f u ß .  
aus dem Institut für Sexualwissenschaft, Berlin.)
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h ä lt so viel au f die Bewahrung des Dekorums und aller äußeren 
Regeln des A nstands und guter S itten, n icht als einer rein for
mellen Ä ußerlichkeit, sondern wurzelnd in  einem stark  ausgepräg
ten  M oralitätsbewußtsein. Das R itual des Konfuzius ist der Aus
fluß  seiner praktischen E th ik . Ihre L itera tu r ist ungewöhnlich 
frei von dem, was unsere M oralisten „Schm utz“  nennen, und ist 
selbst von Missionaren als eine der „reinsten“  gepriesen worden. 
Dabei d arf aber n ich t vergessen werden, daß es sich hier nur um  
die offizielle oder anerkannte L ite ra tu r handelt. Es gibt eben eine 
ungeheure Masse anderer L itera tu r, die darum , weil sie anders ist, 
n ich t zur L itera tu r gezählt wird. Und diese L itera tu r is t gerade 
die volkstüm liche, die von der großen Masse gierig verschlungen 
wird. So gibt es Rom ane von zynischstem  N aturalism us, gegen die 
sich die Versuche der m odernen Franzosen wie das erste E rrö ten  
des erwachenden jungen Mädchens ausnehmen, bürgerliche L ust
spiele m it ak tuell gegebenen S ituationen, vor denen die freieste 
Bühne Europas au f im m er zurückschrecken würde. Das eheliche, 
oft genug zum  unehelichen gem achte B ett und der N achtstuhl 
spielen in diesen Stücken eine sichtbare Rolle au f der Bühne. F ür 
die au f ih r übliche Freiheit der Rede will ich nur ein ganz zahmes 
Beispiel anführen, das gleichzeitig charakteristisch für die A rt 
und Weise ist, wie der chinesische Schauspieler das Publikum  m it
spielen läß t. Der Held des D ram as is t so sehr von Liebe zu einer 
Schönheit entflam m t, daß er gleich au f offener Straße seine Lei
denschaft stillen will. Sie w ehrt ihn ab. E r: Aber warum  denn 
n ich t?  Das is t doch die natürlichste  Sache von der W elt, das tu n  
doch alle Menschen. S ie: Sehr schön. Aber es geht doch n ich t hier 
in  der Öffentlichkeit vor dem ganzen Publikum ! E r: Aber das 
m acht doch nichts. S ie: Nun sieh dir b itte  diesen ehrwürdigen alten 
H errn  m it grauem  H aar in  der ersten Reihe des P ark e tts  an (sie 
zeigt w irklich au f den Betreffenden). W olltest du es verantw orten, 
ihm  die Scham röte ins Gesicht zu treiben  ? E r: Nu ja , dann w arten 
w ir bis später!

Ebenso gelangt in  den Volksliedern die erotische Seite des Lie- 
beslebens in  den stärksten  Tönen zum Ausdruck, und ein beson
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derer Zweig der oben geschilderten Volkskunst ist die D arstellung 
erotischer Szenen.“

Sie stehen n icht isoliert, sind keine M om entaufnahm en in einer 
zum Geschlechtsakt in Beziehung stehenden S ituation, sondern 
gleichen m ehr den früheren M utoskopbildern, die den Liebesvor- 
gang sukzessive von der Anbändelung bis zur in tim sten Vereini
gung darstellen. Die M ehrzahl solcher Bilder is t nach dem U rteil 
Läufers künstlerisch veredelt und der Ausdruck einer überschäu
m enden Lebenslust. Es gibt ganze Alben m it Malereien, die ganze 
Zyklen von Coitusszenen darstellen, bei denen die körperliche 
Bewegung m eisterlich dargestellt sind. Auch Spottbilder und K ari
katuren , die „frem denTeufel“  darstellend, finden sich reichlich ver
tre ten . Es überwiegen jedoch die raffiniert-erotischen Begeben
heiten, bei denen das karikaturistische Elem ent vollständig fehlt. 
„M anche nehm en sich wie Anleitungen fü r angehende Liebesleute 
aus in erschöpfender V orführung aller Stellungsmöglichkeiten 
und m it besonderer Berücksichtigung der Terrainschwierigkeiten, 
z. B. in  freier N atu r, im  G arten, au f dem Stuhl etc. Daneben gibt 
es natürlich  auch viele rohe D arstellungen, besonders in  Holz
schnitten , die in Peking von hausierenden Spielzeughändlern in 
den S traßen verkauft werden. Es sei bem erkt, daß nach dem chi
nesischen Strafgesetz die Verkäufer unm oralischer Publikatio
nen1 eine Strafe von hundert Stockschlägen und T ransportation 
au f drei Jah re  verw irken; die K äufer erhalten  hundert Stock
schläge, die U rheber dieselbe Zahl und außerdem  lebenslängliche 
T ransportation  bis zu einer Entfernung von 3000 Li. T rotz dieser 
S trafandrohungen scheint aber dieser Kunstzweig eifrig zu blühen, 
denn au f Verlangen kann  m an solche Bilder überall leicht erlan
gen, und aus persönlicher E rfahrung weiß ich, daß sie auch von 
Beam ten m it Vorliebe gekauft werden.“  In  dieser Beziehung be
steh t kein sonderlicher Unterschied zwischen Ost und W est.
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Z E H N T E S  K A P I T E L

JA PA N

Die Reize der japanischen Mädchen / Stöckelschuhe / Japanischer 
Schönheitskanon / Unfreiheit der Frau  / Erotische Privilegien des 
Mannes / Erziehung zum  Dienst der Liebe / Die Frisur als K unst
werk I Ehegesetze / Hochzeitszeremonien / Pflichtkreis der Frau  / 
Scheidungsgründe / Ehebrüche / Die Fabel von der Polygamie der 
Japaner / Die Prostituierten / Yoshiwara / Das , , Tantchen“  und 
die Teehäuser / Vorführung der Liebeselevinnen / Der vornehme 
Ton im  japanischen Bordell / Liebesagenturen / Der Kredit der 
Laterne / Die hundert Freudenhäuser von Yokohama / Die Bildung  
der Geishas / Dirnenkontrakt / Japans erotische K unst und Literatur

Mit dem B egriff „Jap an erin “  verbindet sich stets die Vorstel
lung von einem zierlichen, anm utigen W esen von graziler Beweg
lichkeit und schalkhafter M unterkeit. In  der H auptsache denkt 
der Europäer dabei an die niedlichen, fü r das Am üsem ent der 
M ännerwelt bestim m ten Geishas und weiß wenig davon, daß die 
Japanerin  n icht nur G enußobjekt ist, sondern eine sehr gewichtige 
Rolle im privaten  und öffentlichen Leben spielt. Überall g ib t es 
„fleißige Frauen in  dunkelblauen Schlafröcken beim Kochen, 
N ähen und W aschen; au f den Feldern andere, die m it hochge
schürztem  Kleid bis über die Knie im Schlamme stehen und im 
höchsten Sonnenbrand sorgsam ein Reispflänzlein um  das andere 
pflanzen, stundenlang ohne U nterlaß ; reizende junge Mädchen 
m it vollen blühenden Gesichtern und üppigen Form en, die in 
enge Röckchen und Hosen gekleidet, rittlings au f schwer bepack
ten  Pferden sitzen und sie geschickt über gefahrvolle Bergpfade 
enken, die zierlichste K avallerie, die m an sich denken kann ; 
freundliche aufm erksam e D ienerinnen in den H otels, die sich bei 
meinem Kommen und  Gehen ehrfurchtsvoll au f den Boden wer
fen und ihn  m it ihren weißen S tirnen berühren ; Damen, kleine 
Tabakspfeifchen im Munde, in  Theaterlogen au f ih ren  Fersen 
hockend, Aug’ und Ohr für die grotesken Vorgänge au f der B ühne; 
einschmeichelnde, putzige, hübsche Wesen, die m ir in  den Tee
häusern die winzigen Schälchen m it Tee und  Sake kredenzen und
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dann m it Samisenspiel und anm utigem  Tanz die Zeit vertreiben; 
Frauen überall, daß m an darüber fast die M änner vergessen könnte. 
Nirgends in  Asien erscheinen sie so sehr als die bessere H älfte wie 
hier, aber nirgends w ird dies auch so wenig von den M ännern ge
w ürdigt. Und doch sind sie zeitlebens bestreb t, n u r den M ännern 
zu dienen, ihnen zu gefallen, das Leben zu erleichtern und zu ver
schönern, willig sich selbst dabei aufopfernd. H ier sind die lieb
lichsten Babys, die m untersten  K inder, die zärtlichsten  Töchter, 
die bebendsten Frauen, die besten M ütter, die m an in  Ostasien 
vielleicht finden kann“  (Hesse-W artegg, China und Jap an  1897, 
S. 410).

Jeder Reisende, der japanischen Boden betre ten  h a t, äußert 
sich in gleicher oder ähnlicherW eise, entzückt von der Schönheit 
der Japanerin . S tets jedoch h a t er dabei das unverheiratete  M äd
chen im Auge, denn die verheiratete  F rau  verb lüh t sehr rasch. 
Infolge des langen Säugens der Babys werden die B rüste frü h 
zeitig schlaff und hängend. Ferner verlangt der B rauch die in 
unseren Augen m it R echt zu verurteilende U nsitte, sich die Zähne 
schwarz zu färben. Der Gebrauch von hohen Stöckelschuhen 
verleiht ihrem  Gang etwas Stolperndes, Unbeholfenes. Man sieht 
schon hieraus, daß der japanische Geschmack sich keineswegs 
m it dem des Europäers deckt. Auch fü r das junge M ädchen er
träu m t er sich ein Ideal, das wie alle Ideale für den Japaner u n 
erfüllbar ist. Als vorbildliche Schönheit gilt ihm große G estalt und 
weiße H autfarbe. Die Japanerin  ist zierlich und dunkelfarbig. Des
halb sucht sie die weiße H au ttönung  durch reichlichen Gebrauch 
von Puder vorzutäuschen. Ephebenschlankheit erscheint dem 
Japaner bei seiner F rau  als unbedingte Voraussetzung für Reiz 
und Schönheit. N atürlich h a t auch er, wie alle europäischen Völ
ker, einen besonderen Schönheitskanon aufgestellt, und es ist 
wirklich von Interesse, zu sehen, m it welchem dichterischen Ü ber
schwang der Schöpfer dieses Kanons sich die vollkommene Schön
heit seiner Geliebten oder Lebensgefährtin e r trä u m t:

1. Der R and des H aupthaares gleicht der Form  des Mondes.
2. Die S tirn  is t ein heller Spiegel.
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3. Die Augenbrauen sind strahlende Mondsicheln.
4. Die Augen sind feucht wie der Tau.
5. D er Scheitel ist wie ein fliegender Vogel.
6. Das Ohr öffnet sich wie das R ad des Blumenkönigs.
7. Die W angen sind ro t wie Blumenknospen.
8. Die Nase is t wie ein Blumenkelch am  Stengel.
9. Die Lippen sind ein Geschenkpäckchen in rotem  Papier.

10. Das K inn is t wie Jaspis.
11. Der Hals is t gebogen wie der des Kranichs.
12. D er Busen is t flach und schneeweiß.
13. Die B rustw arzen glänzen wie Sterne.
14. Der Ellbogen ist wie ein H ühnchen im  Ei.
15. Der Bauch ist flach und blank.
16. Die Schamteile gleichen dem geschlossenen W eißbrot.
17. Die innere Fläche des Schenkels is t g la tt, wie m it B aum 

wolle gefüllt.
18. Das Knie gleicht der D attel.
19. Die W ade ist wie das Fleisch des Aals.
20. Der Fußrücken is t wie ein Häufchen Schnee.
21. Der U nterkiefer gleicht dem Kuchen.
22. D er Nacken verliert sich wie ein Juw el in  die Linie des 

Rückens.
23. Das S chulterb latt is t im  Kreise von Fleisch umgeben.
24. Der Oberarm  is t rund  wie der Bauch der K aulquabbe.
25. Das R ückgrat is t zierlich wie beim Tiger.
26. Das H andgelenk is t za rt und  weich wie beim Säugling.
27. Die Finger gleichen den Staubfäden einer Blume.
28. Die H üften  gleichen der sturm bew egten Weide.
29. Die H interbacken sind sanfte Hügel.
30. Die Beine sind von zartem  Fleisch.
31. Das Schienbein gleicht dem des Hirsches.
32. Die Ferse ist wie eine runde ro te  Pflaum e.

(Krauss, Das Geschlechtsleben der Japaner, S. 78.)
Ein derartiges K onglom erat von Schönheiten findet sich n a tu r

gemäß niem als bei einer einzigen F rau  vertre ten , würde wohl
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auch n ich t den Reiz ausüben, den der Japaner sich davon ver
spricht. Begnügen wir uns also m it der W irklichkeit, die auch so 
reizvoll genug ist.

E ine Gleichberechtigung der F rau  beginnt sich erst allm ählich 
durchzusetzen. Jahrtausende hindurch stand  und steh t die J a p a 
nerin in der Botm äßigkeit des Mannes. Der Schlüssel zu ihrem  gan
zen Wesen is t deshalb E hrfu rch t und U nterw ürfigkeit. Als Toch
te r  schuldet sie Gehorsam ihren E ltern , als G attin  ihrem  G atten, 
als W itwe ihren Söhnen. Obwohl nur au f die Ehe dressiert, die ihr

als die einzige Zweckbestim
mung erscheint, zieht sie doch 
n icht in  das H aus ihres G atten  
als gleichberechtigte P artnerin  
ein. Solange ihre Schwieger
m u tte r lebt, gebührt dieser die 
Gewalt und wehe dem arm en 
Wesen, das gegen die schwie
germ ütterliche M acht aufzu
begehren w agt oder sich sonst
wie das Mißfallen der eigent
lichen H ausherrin  zugezogen 

h a t. Selbst der eigene G atte verm ag sie n icht vor deren Nörgeleien 
und Sticheleien zu bew ahren, selbst wenn er dazu Verlangen trüge. 
Allein so weit re ich t seine Liebe auch gar nicht. E r b e trach te t es 
als ganz selbstverständlich, daß seine G attin  zwar dem Hauswesen 
vorsteh t und ihm  das Heim  nach seinen W ünschen behaglich 
m acht. Im  G runde genommen sieht er in  ih r nu r seine erste Die
nerin . Selten erscheint er m it ih r in  der Öffentlichkeit zusammen, 
und auch die M ahlzeiten nim m t sie n icht an  seiner Seite ein. Ih r  
obliegt vielm ehr die P flich t, den H ausherrn  ehrerbietig und freund
lich zu bedienen und bereits au f einen W ink hin seine Befehle aus
zuführen. Ob diese Selbstentäußerung der eigenen Neigung en t
springt und im C harakter der Japanerin  begründet is t ? W ohl 
kaum , wenn auch zuzugeben ist, daß durch jahrhundertelange 
Übung die F rauen  die U nterordnung un ter den G atten  als von den

Das Liebespaar
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G öttern gewollte V erpflichtung ansehen mögen. In  der H auptsache 
jedoch tragen  die für die Frauen sehr ungünstigen Eheverhältnisse 
daran  schuld.

Es wurde bereits darau f hingewiesen, daß die Japanerin  recht 
früh  verblüht. Das h a t wohl größtenteils darin seinen G rund, 
daß die junge M utter zur M ilchkuh degradiert wird. Da das budd
histische Verbot der Fleischnahrung das Aufkom m en einer Vieh
zucht in  Jap an  verh indert, M dchnahrung jedoch fü r die junge 
N achkom m enschaft unerläßlich ist, die bis zu ihrem  fünften Jah re  
Anforderungen an die M utterbrust stellt, m ußte notgedrungen 
die weibliche Schönheit darun ter leiden.
D er Mann jedoch, in vollkom m ener Miß
achtung der von seiner G attin  gebrach
ten  Opfer, nur au f sein eigenes Vergnü
gen bedacht, h a tte  fü r sich das R echt 
des ungehinderten geschlechtlichen Aus
lebens geschaffen. Ihm  blieb es unbe
nom m en, wenn sein Geldbeutel das ge
s ta tte te , sich Nebenfrauen zuzulegen und 
denen seine Neigung zuzuwenden oder 
seine F rau  bei der geringsten Verfehlung 
m it einem Scheidebrief zu ihren E ltern  zurückzusenden, was als 
größte Schande galt. Um  nich t als D eklassierte angesehen zu w er
den und im E lternhause neuen Peinigungen ausgesetzt zu sein, 
b leib t der F rau  eben nichts anders übrig, als sich den Launen 
ihres H errn und Gebieters u n ter Verleugnung ih rer eigenen W ün
sche anzubequem en.

Logischerweise kann sich eine derartige unterschiedliche E in
schätzung der beiden Geschlechter nur in  einer Gesellschaft m it 
gut fundiertem  M ittel- und A delsstand herausbilden, in  der eben 
der Mann als einziger Verdiener vermöge seines finanziellen Ü ber
gewichts sich die für ihn  günstigen Gesetze selbst m achen kann. 
Zwingt ihn  jedoch die N ot des Alltags, alle K räfte anzuspannen, 
n u r um  das tägliche B rot zu erwerben, so erscheint auch die F rau  
als gleichberechtigte P artnerin , als Helferin im  Lebensstreit. In

Zungenkuß.
Japanischer Holzschnitt

307



J A P A N

den ärm sten Volksklassen Japans sind deshalb auch heute noch 
die glücklichsten Frauen anzutreffen, die Freud und Leid m it ihrem  
G atten  gemeinsam tragen und als ebenbürtige Gehilfen anerkannt 
werden.

Im  öffentlichen Leben spielt die japanische F rau  n u r eine un 
bedeutende Rolle, und auch die in den letzten  Jah ren  in dem Lande 
der K irschenblüte recht rührige Frauenem anzipation verm ag an 
dieser T atsache recht wenig zu ändern. Man kann auch n icht ge
rade behaupten, daß diese Angleichung an europäische V erhält
nisse dem Lande zum N utzen gereicht h ä tte . Gerade das Gegen
teil ist der Fall gewesen. Mit der E m anzipation ist die P ro le tari
sierung H and in H and gegangen, und die A rbeitslosigkeit, ehedem 
ein unbekanntes F rem dw ort, spricht heu te in  Jap an  ein ebenso ge
wichtiges W ort m it wie in E uropa und Amerika.

Die ganze Erziehung der Japanerin  ist au f den Geschlechtsver
kehr und au f die E he zugeschnitten. Sie ist also ganz im Geschmacke 
des Mannes gehalten. Besonders anregende U nterhaltung  oder gei
stige Genüsse d a rf m an von der Japanerin  n ich t verlangen. In  ihrer 
Jugend lern t sie zwar etwas Singen und Tanzen, auch die L aute 
(Samisen) spielen und die nötigsten E lem entarkenntnisse in  der 
Schule. Sie versteh t es, sich vortrefflich und geschmackvoll zu 
kleiden. N im m t m an noch hinzu, daß sie eine besondere F ertig 
keit besitzt, einen B lum enstrauch ansprechend zu binden und  
durch eine m it allem R affinem ent gefertigte F risur ihre Reize 
ins rechte Licht zu setzen, so dürften  dam it ihre K enntnisse und 
Fähigkeiten so ziemlich erschöpft sein.

Die F risur insbesondere ist ein K apitel fü r sich, und ih r A rrange
m ent b ildet die H öhepunkte in  dem wenig ereignisreichen Dasein 
der niedlichen Japanerinnen. Dabei w irk t sie nie einförmig, son- 
dern jede F risur ist ein Kunstw erk, das von der Friseuse u n te r 
reichlicher Anwendung von Papierm ache und  Pom ade w öchent
lich ein- oder zweimal zustande gebracht wird. „F a s t im m er kann 
m an aus der F risur einer Japanerin  sich ein U rteil über ihren 
S tand und ihre Persönlichkeit bilden. So zeigt beispielsweise das 
A rrangem ent des H aares an, daß seine Trägerin eine W itwe und
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gesonnen ist, nie m ehr zu heiraten. Ebenso verm ag m an A lter und 
Geschlecht eines K indes aus einem H aarbüschel oberhalb des 
Halses, einem H aarring oder einer Stirnlocke au f dem sonst kahl 
rasierten  K opf erkennen. Junge Damen pflegen ih r H aar vorn 
hoch aufzubauen und ihm  nach h in ten  die G estalt eines Schm etter
lings zu verleihen, sie durchziehen es m it Federn oder Gold- und 
S ilberdraht und tragen  goldene Kugeln oder sonstige auffallende 
N adeln als H aarputz. Sehr elegante junge Damen ziehen es vor, 
das H in terh aar in  der Form  eines halben Fächers zu coiffüren. 
V erheiratete Frauen tragen  das H aar nach A rt eines W asserfalls. 
W itwen, welche sich wieder zu verheiraten  wünschen, tragen  das
selbe geflochten und um  eine große Schildkrötennadel geschlun
gen, die horizontal am  H in terkopf festgesteckt is t. Sind sie aber 
gesonnen, den W itw enstand nicht wieder aufzugeben, so schnei
den sie das H in terh aar kurz ah und käm m en das V orderhaar ohne 
Scheitel zurück“  (Exner, Jap an , S. 36).

So sinn- und geschmackvoll diese F risuren auch unterm  ästhe
tischen Gesichtswinkel aus sein mögen, so sehr zu verwerfen 
sind sie vom hygienischen S tandpunkt aus, denn da die F risur 
n ich t täglich vorgenommen wird, und reichlicher Gebrauch von 
Pom ade sich n icht um gehen läß t, so b ildet diese neben dem täg 
lichen Staub allm ählich einen festen K leister, der für die Ausdün
stung der H au t n ich t gerade förderlich genannt werden kann. In  
dem Maße, in  dem europäisches Wesen Eingang findet, machen 
diese japanischen Frisuren auch der europäischen H aartrach t 
P latz.

Zur E he w ird das junge M ädchen in  Jap an  erzogen. In  ih r sieht 
es das günstigste V ersorgungsinstitut (tou t comme chez nous), 
w ährend der Mann zum  Zwecke der Nachkom m enschaft sich b in 
det. F ü r ihn  besteh t ja  n icht die Notwendigkeit, sich zu verm äh
len, um  ungefährdet Befriedigung seines geschlechtlichen Ver
langens zu finden, das ihm  bei der zahlreich vorhandenen P rosti
tu tio n  gew ährt wird. In  der alt japanischen Zeit m ag der Braut
raub üblich gewesen sein. Nach K rauss besorgten noch bis vor 
kurzem  die Freunde eines jungen Mannes dieses Geschäft. „M it
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blauweißen Tüchern um  den Kopf, um  sich unkenntlich zu machen, 
lauerten  sie dem Mädchen Abend fü r Abend so lange auf, bis sie 
sie einm al unbeschützt erwischen konnten. Sie b rachten  die Ju n g 
frau  dann in schnellem Laufe zum  Hause des Freundes, wo m an 
ih r die Hochzeit nahelegte —  oft fand sie auch gleich am  selben 
Abend s ta tt. In  ältesten  Zeiten is t das gewiß auch ohne E inver
ständnis der E ltern  geschehen. Späterhin h a t sich die S itte dahin 
gem ildert, daß die beiderseitigen E ltern  zuvor ihre Einwilligung 
zur Eheschließung gaben.“  E ine derartige Form  des B rautraubes 
is t natürlich  nur noch ein R udim ent des ursprünglichen Brauches, 
es läß t aber darau f schließen, daß er auch in Jap an  in  Ü bung ge
standen haben muß.

Jedenfalls s teh t soviel fest, daß in altjapanischer Zeit Religion 
und S taa t sich um  die Ehe und deren Zustandekom m en nicht küm 
m erten. E rs t seit dem Jah re  1870 besteht ein Zivilstandsgesetz, 
wonach standesam tliche E intragung zur G ültigkeit einer Ehe u n 
erläßlich ist. Sonstige religiöse Förm lichkeiten sind bei der ja p a 
nischen H eirat n icht erforderlich und natürlich  auch nicht üblich. 
Vermögensinteressen spielen weniger eine Rolle als in Europa, 
obgleich natürlich  bei den begüterten  Fam ilien auch dieser U m 
stand  bei der Auswahl der zukünftigen G atten  n icht außer ach t 
gelassen wird. In  früheren Zeiten w ar es sogar üblich, daß bei 
vornehm en und reichen Leuten fü r die gesamte B rautaussteuer 
ein eigenes Schatzhaus gebaut werden m ußte, um  säm tliche 
Sachen darin  unterzubringen. Besondere Verschwendung wurde 
mit, der K leidung getrieben, m it der n ich t gespart werden durfte. 
Sie sollte fü r das ganze Leben der künftigen G attin  ausreichen 
und für alle Jahreszeiten  berechnet sein. Diese B rau taussta ttung  
verblieb der B rau t auch im Falle ih rer Scheidung, falls sie gezwun
gen wurde, wieder ins V aterhaus zurückzukehren.

Einen derartigen Luxus konnten sich natürlich  nur sehr reiche 
Fam ilien erlauben, aus denen ja  auch in Jap an  n icht das ganze 
Volk besteh t. Bei der bekannten Bedürfnislosigkeit der O st
asiaten  wurde und wird auch heute noch in den bürgerlichen 
Kreisen au f die A usstattung  und Aussteuer kein entscheidendes
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Gewicht gelegt. Gewöhnlich erhält die junge G attin  nur ihre Klei
der, ein Schreibtischchen, ihren A rbeitskorb, ein Eßtischchen m it 
ein paar Tellern aus lackiertem  Holz und das unentbehrliche 
Schm inkkästchen m it in die Ehe.

Da in Jap an  die Ehe frühzeitig geschlossen w ird (beim Manne 
gewöhnlich m it dem 20., beim  Mädchen m it dem 16. Lebens
jahre) is t es begreiflich, daß m an in  einem streng au f Sitte und 
Herkom m en achtenden Lande diesen jungen Leuten noch n icht 
die genügende geistige und  sittliche U rte ilsk raft zu trau t, die 
W ahl des künftigen Lebensgefährten selbst richtig  vornehm en 
zu können. Aus diesem G runde w irb t n ich t der Mann um  die 
Geliebte, sondern diese W ahl wird, wie auch bei anderen orien
talischen Völkern üblich, durch einen V erm ittler im E inver
ständnis m it den E ltern  vorgenommen. Dieser Ausweg erscheint 
auch aus dem G runde geboten, weil der konfuzianische Moral
kodex die strenge Trennung der beiden Geschlechter vom 6. Le
bensjahre ab vorschreibt. Die jungen Leute haben deshalb auch 
keine Gelegenheit, m iteinander bekann t zu werden und sich in 
einander zu verlieben. Außerdem  wird von japanischen Schrift
stellern geleugnet, daß es eine Liebe im europäischen Sinne bei 
ihnen gibt, und das scheint auch durchaus den Tatsachen zu en t
sprechen, denn beim Jap an er entscheidet n icht die Ind iv idualitä t, 
sondern der Typ. Es is t dem  künftigen G atten  wenig darum  zu 
tu n , gerade „die oder keine“  zu heiraten, was gar n icht seiner Men
ta litä t entsprechen würde, zum al da auch der Zärtlichkeitssinn bei 
ihm  recht wenig ausgeprägt ist.

D er V erm ittler bestim m t nun, nachdem  er im  A ufträge eine 
passende G efährtin ausgew ählt h a t, die erste Begegnung der bal
digen Eheleute. Sie treffen  sich nun an einem d ritten  O rt, en t
weder im  G arten des V erm ittlers oder in einer Loge des Theaters, 
wo ihnen Gelegenheit geboten wird, Fühlung m iteinander zu neh
men. Das Töchterchen erhebt auch in den seltensten Fällen E in 
wendungen gegen die von ihren E ltern  vorgenommene W ahl, 
was zu sehr m it ih rer G ehorsam spflicht gegen ihre Erzeuger im 
W iderspruch stehen würde. W enn keine sichtbaren und unange
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nehm en körperlichen Fehler sie allzu sehr abstoßen, un terw irft 
sie sich willig dem Schicksal, das m an ih r bestim m t h a t. Die For
m alitä ten  bei der Hochzeit sind so eigenartig und weichen so sehr 
von unseren heimischen Anschauungen ab, daß es sich verlohnt, 
einem Augenzeugen das W ort zu erteilen. Exner schildert aus eige
ner Anschauung diese Hochzeitsfeier (S. 41):

„A n dem fü r die Verm ählung festgesetzten Tage überschickt 
der B räutigam  seiner B rau t so viele und kostbare Geschenke, als 
es seine Verm ögensverhältnisse gestatten . Die B rau t nim m t die 
Geschenke dankend in Em pfang, g ib t sie jedoch sofort ihren E l
te rn  weiter als einen Beweis ihrer D ankbarkeit fü r die genossene 
Erziehung. Die E ltern  m achen nun ihrerseits wieder der Tochter 
Geschenke, welche deren neuer Stellung als H ausfrau angemessen 
sind. A lsdann wird alles noch vorhandene M ädchenspielzeug der 
jungen F rau  feierlichst verbrannt, und hiernach die B rau t und 
alle ihre H abe in festlichem  Zuge in das H aus des zukünftigen 
G atten  überführt. Vor ihrem  neuen Heim angekomm en, verläß t 
die in weiße Seide gekleidete und von K opf bis zu den Füßen in 
einen weißen Schleier gehüllte B rau t ihre Sänfte und wird von 
zwei Jugendgespielinnen in  das Festzim m er geleitet, wo der B räu
tigam  im Kreise der engeren F reunde und V erw andten ihrer be
reits h a rrt. W ortlos nehm en beide nebeneinander P latz. H ierauf 
werden vor dem P aare zwei kleine Tischchen aufgestellt, au f deren 
einem zwei Kessel, einige Flaschen Sake und verschiedene kleine 
Tassen stehen, w ährend au f dem andern  ein natürliches oder kü n st
liches F ichtenbäum chen oder blühendes Pflaum enbäum chen sich 
befindet, sowie eine kleine Bronzefigur, welche einen au f einer 
Schildkröte stehenden K ranich darste llt. Es sind dies die Symbole 
der m ännlichen K raft und weiblichen Schönheit, sowie einer lan 
gen und glücklichen Ehe. Neben den beiden Tischchen brennen 
eine oder m ehrere Hochzeitskerzen. Das Zeremoniell und der Auf
wand bei der Hochzeitsfeier is t naturgem äß den verschiedenen 
Gesellschaftsklassen und  Verm ögensverhältnissen entsprechend 
abweichend. H äufig beginnt die Reihe der symbolischen T rink
zeremonien dam it, daß zwei verheiratete  F rauen zwei Sakefla-
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sehen herbeibringen, deren eine m it einem männlichen, die andere 
m it einem weiblichen Schm etterling aus Papier geziert ist. L etz
tere r wird au f den Rücken in  einen W ärmekessel gelegt, m it Reis
wein benetz t und hierauf m it dem m ännlichen Schm etterling be
deckt, den m an gleichfalls m it Reiswein aus derselben Flasche be
sprengt hat. Is t diese symbolische Trinkzerem onie vorüber, so 
wird seitens der B rautjungfern  Sake kredenzt, wovon jeder Gast 
drei Täßchen leert. A uf dem G runde dieser Tassen ist der G ott des 
Glücks abgebildet. Nunm ehr servieren die B rautjungfern  drei 
gleichfalls sehr kleine Täßchen Reisbier fü r Schwiegereltern und 
B raut. In  feierlicher Weise leert der Schwiegervater die erste Tasse 
dreim al und überreicht sie hiernach der B raut, welche sie zunächst 
zweimal austrink t, alsdann ein Geschenk vom Schwiegervater er
hält, hiernach die inzwischen wieder gefüllte Tasse zum dritten  
Male leert und sie schließlich dem Schwiegervater zurückgibt, 
der sie noch dreim al feierlichst leert. H ierm it ist die Zeremonie 
der ersten Tasse beendigt; es wird Reis und Fleisch serviert und, 
nachdem  solcher genossen, die zweite Tasse in Gebrauch genom
men. In  gleicher Weise wie zwischen Schwiegervater und B rau t 
spielt sich je tz t die von vielen Verbeugungen begleitete Zeremonie 
des Saketrinkens zwischen Schwiegerm utter und  B rau t ab. Nach
dem dann noch Suppe aufgetragen und verzehrt worden ist, kom m t 
die Reihe an die d ritte  Saketasse, die in ähnlicher Weise w ieder
holt von Schwiegereltern und B rau t geleert wird. Is t  m an m it der 
d ritten  Tasse zu Ende, so beginnt das gemeinsame Mahl der B rau t
leute. Die beiden B rautjungfern  bieten zu diesem Zwecke dem 
jungen E hepaar die vorerw ähnten beiden Kessel dar, welche von 
denselben u n ter w iederholten Verbeugungen gemeinschaftlich 
bis au f den G rund geleert werden sollen. —  Die H ochzeitszere
monien unterliegen in  den verschiedenen Landesteilen m ancherlei 
lokalen Veränderungen, doch spielt bei denselben das S aketrin
ken fast stets eine H auptrolle. Die eigentliche Hochzeitsfeier in 
der geschilderten A rt findet stets nur im engsten Familienkreise 
s ta t t ;  erst, wenn sie beendet, erscheinen die zahlreichen geladenen 
Hochzeitsgäste, und es beginnt alsdann ein fröhliches Festgelage,
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welches m eist bis spät in  die N acht andauert. Je  vornehm er und 
reicher das B rautpaar, um  so größer die Feierlichkeit der H och
zeit, die oft m it großen Festen verbunden is t.“

N atürlich  geht es auch in  Jap an  bei solchen Feiern sehr ausge
lassen her, wenn der Jap an er auch beim Alkoholgenuß stets die 
Form  zu wahren versteh t und  sich nie zum  Tier degradiert. Bei 
vermögenden Fam ilien verschönen Sängerinnen und Tänzerinnen 
den Abend durch ihre m annigfachen K ünste. H aben sich die 
Gäste endlich en tfern t, so w ird das junge P aar von einer Jugend
gespielin in  das B rautgem ach geleitet und es werden ihnen noch
mals drei Sakeschalen gereicht, diesmal aber dem B räutigam  zu
erst, zum  Zeichen, daß er je tz t die Obergewalt über die G attin  h a t, 
die nunm ehr aus dem Fam ilien verbände ih rer E ltern  ausgeschieden 
ist. Es bedarf je tz t nur noch der schriftlichen M itteilung des V a
ters  an  die Polizeibehörde seines S tad tte ils oder Bezirks, daß seine 
T ochter aufgehört habe, bei ihm  zu wohnen und in das H aus ihres 
G atten  übergesiedelt sei. Da der junge G atte  in der Regel kaum  
das K nabenalter überschritten  h a t, ist es die Regel, daß  er hei 
seinen E ltern  m it seiner nunm ehrigen G attin  wohnen bleibt, wor
aus sich der von letzterer erw artete Gehorsam gegenüber den 
Schwiegereltern leicht erklären läß t.

Gewöhnlich findet am  d ritten  Tage nach der Hochzeit ein E m p
fang im Hause der E ltern  der B rau t s ta tt ,  wo Geschenke ausge
tau sch t werden. Ferner ist das junge P aar verpflichtet, nach zwei 
oder drei M onaten ein Fest zu geben, sofern die Vermögensver
hältnisse es irgendwie gestatten . Oft erfahren erst je tz t die en t
fernteren Verw andten von der V erm ählung, da Anzeigen von der 
Verlobung und Hochzeit n icht versandt werden. Dieses fü r die 
E uropäerin so wichtige Ereignis spielt ja  in  Jap an  keineswegs 
eine so ausschlaggebende Rolle. Die junge G attin  zwar übernim m t 
einen neuen Pflichtenkreis, der in der H auptsache darin  besteh t, 
dem Manne K inder zu gebären und ihm  das Dasein so angenehm  
als möglich zu machen. F ü r den Mann hingegen ändert sich durch  
die H eirat n icht allzuviel. Zwar h a t er für den L ebensunterhalt 
seiner G a ttin  zu sorgen und sie gu t zu behandeln. Allein das v e r
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steh t sich bei dem C harakter des Japaners von selbst. Im  übrigen 
kann  er seinen Lebenswandel als Junggeselle fortsetzen, seine 
Abende außerhalb des Hauses verbringen, Teehäuser besuchen und 
sich K onkubinen ins H aus nehm en, ohne daß ihn  Moral und S itte 
im geringsten daran  hindern. Nirgends is t die doppelte Moral so 
ausgeprägt wie gerade in  Japan . W ährend m an von der F rau  ab
solute Keuschheit verlangt, d arf sich der Mann nach Belieben aus
leben. Den Pflichtenkreis der F rau  grenzen dreizehn Gebote ab, 
die jede M utter am  H ochzeitstage ih rer T ochter m it au f den Weg 
g ib t:

1. W enn du  verheiratest b ist, b ist du  nach dem  Gesetz n icht 
m ehr meine Tochter. Du m ußt deinen Schwiegereltern gehorchen, 
wie du früher deinen E ltern  gehorcht hast.

2. Dein G atte  w ird dein einziger H err sein. Sei ihm  ergeben und 
liebe ihn. Gehorsam gegen den G atten  ist die vornehm ste Tugend 
der Frau.

3. Begegne der Fam ilie deines Mannes m it E hrfu rch t.
4. Sei n icht eifersüchtig, weil m an m it E ifersucht n icht die 

Liebe des Mannes gewinnt.
5. Sei geduldig und fügsam. W illst du deinem Manne w ider

sprechen, so tue  es, wenn er vollkomm en ruhig ist.
6. K üm m ere dich n ich t um  die Nachbarn, rede niem andem  

Übles nach und lüge nie.
7. S tehe früh  au f und gehe spät zu B ett. Trinke wenig Wein 

und  gehe vor deinem fünfzigsten Jah re  n icht in  Gesellschaft.
8. Lasse dich nie beglückwünschen.
9. Sei sparsam  und h a lte  O rdnung in  deinem  H aus.

10. Gib dich nie m it öffentlichen M ädchen ab.
11. Trage niem als helle Kleider.
12. B rüste dich nie m it deinem Vermögen oder m it der Fam ilie 

deines Mannes und sprich niem als vor der M utter oder der Schwe
ster deines Mannes davon.

13. M ißhandle deine Diener und Mägde nicht (K rauss, S. 101).
Diese Leitsätze könnten in Europa einer neu eintretenden Magd

zur Beachtung empfohlen werden, und sie würde voller Em pö
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rung sofort den D ienst verlassen. Nun darf m an freilich n icht ver
gessen, daß zwischen Theorie und Praxis auch in Jap an  ein tü ch 
tiger Spalt klafft, und daß es im mer an der F rau  liegt, ob sie sich 
die Zuneigung ihres Mannes gewinnt und sich in Respekt zu setzen 
versteh t. Es mag auch in Jap an  n icht weniger Pantoffelhelden 
geben als in  gem äßigteren Landstrichen.

Freilich ist auch dann die Lage der japanischen F rau  weniger 
beneidenswert wie die ih rer europäischen Schwester, die, einmal

Die Verlockungen des Yoshiwara.
Japanischer Holzschnitt von Toyohiro, um 1790

im  Besitze eines G atten , sich m itun ter allzusehr gehen läß t, weil 
sie in  trügerischem  Optim ism us sich des Besitzes ihres G atten  
sicher w ähnt und überdies weiß, daß eine Scheidung m it allzu 
großen Schwierigkeiten verknüpft ist. Anders hingegen in Japan . 
Die E he w ird n icht fü r das ganze Leben geschlossen, sondern au f 
Zeit, gewöhnlich au f fün f Jah re . Nach dieser Periode steh t es dem 
Manne frei, seine F rau  m it einem Scheidungsbrief wieder zu ihren 
E lte rn  zu entlassen, was naturgem äß von diesen, die einen über
flüssigen Esser im Hause m ehr haben, nur ungern gesehen wird, 
was m an die Verstoßene entgelten läß t. Freilich m u ß  zugegeben 
werden, daß n u r in äußerst seltenen Fällen der Mann von dieser 
M öglichkeit, ein lästiges Ehejoch von sich zu werfen, Gebrauch
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Bild 133. V o r  d e m  F r e u d e n h a u s .  
Chinesische Malerei des t8. Jahrhunderts.
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Bild 1)4. D a s  B l u m e n b o o t .  
Moderner chinesiicher Holzschnitt,
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Bild i j $. D i e  V e r s c h ä m t e .  
Chinesische Seidenmalerei, 18. Jahrh. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 136. D i e  G l ü c k l i c h e n .  
Chinesische Seidenmalerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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m acht. Das geschieht allerdings nicht aus Liebe, sondern aus rein 
praktischen Erwägungen. Einm al m acht sich der europäische E in
fluß auch in dieser H insicht bem erkbar. Dann aber muß der ab
wechslungslüsterne Japaner befürchten, daß er im Falle einer Ver
stoßung seiner F rau nach abgelaufener E hefrist sich deren Familie 
zu Feinden m achen würde, was ihm große Unannehm lichkeiten 
bereiten könnte. Deshalb behält der G atte, selbst wenn sein Auge 
au f eine andere Schöne gefallen ist, seine G attin  im H ause und be
h ilft sich m it einer K onkubine, bei der er vielleicht die Erfüllung 
seiner W ünsche in vollem Maße findet.

N atürlich besteh t auch in Jap an  ein Scheidungsrecht fü r be
sonders geartete Fälle. Es gibt sieben, von Konfuzius aufgestellte 
und von den Japanern  als Grundlage ihres Ehegesetzes gewählte 
G ründe:

1. Ungehorsam gegen die Schwiegereltern.
2. U nfruchtbarkeit.
3. Lose Reden und T runksucht.
4. E ifersucht und Neid.
5. Ekelhafte oder ansteckende K rankheiten.
6. D iebstahl.
7. Schwatzhaftigkeit, denn ein Sprichwort sag t: „E ine drei Zoll 

lange Zunge kann einen sechs Fuß großen Mann erschlagen.“
Wie m an sieht, ist immer nur der Mann der Nutznießer dieser 

M oralgesetzgebung, während der F rau eine Scheidung nur aus 
zwei Gründen zusteh t, näm lich im Falle von M ißhandlung und 
wenn der G atte  eine entehrende Gefängnisstrafe zu erleiden hat.

Von derartigen „begründeten“  Scheidungsmöglichkeiten m acht 
der Japaner in auffallender Weise Gebrauch. Die S ta tistiken zei
gen, daß ungefähr ein D rittel der geschlossenen Ehen durch Schei
dung ein vorzeitiges Ende finden. Um die Jahrhundertw ende en t
fielen au f 100000 Einwohner in Jap an  215 Scheidungen. Um die
sen Prozentsatz zu würdigen, muß man die Ziffern anderer S taa
ten danebenstellen. Es hatten  die Vereinigten S taaten  73 Schei
dungen, die Schweiz 32, Frankreich 23, Rum änien 20, D änem ark 
17, Norwegen 12 usw.
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In  den oben angeführten Ehescheidungsgründen verm ißt m an 
den einen, fü r den Europäer recht bedeutungsvollen, den E he
bruch, so daß es fast den Anschein h ä tte , als ob der Jap an er au f 
die Treue seiner F rau  nicht das geringste Gewicht legte. Dem ist 
natürlich  nicht so. Daß der Mann natürlich  Ehebruch treiben 
kann, wieviel er mag, liegt in der E ntstehung der heutigen Ehe 
aus dem B rau traub  begründet, durch den die F rau in die Gewalt 
des Mannes fiel. Aus dieser eheherrlichen Gewalt e rk lärt es sich 
denn auch, daß ein Ehebruch der F rau nicht so sehr durch die 
Moral veru rte ilt wird, sondern wegen der E igentum sverletzung 
und der M ißachtung des H errschaftsverhältnisses des G atten.

Ursprünglich stand  dem Ehem ann sogar das Recht zu, die ehe
brecherische F rau und deren Geliebten, wenn er beide in flagranti 
e rtapp te , zu tö ten , und von dieser Möglichkeit wird wohl in m ehr 
als einem Falle Gebrauch gem acht worden sein, wenn m an berück
sichtigt, daß die Jap an er ursprünglich ein Kriegervolk waren. 
E in früheres Gesetz, das sicherlich nur das Gewohnheitsrecht 
sanktionierte, bestim m te: W enn Ehefrauen m it anderen Männern 
heimlich geschlechtlich verkehren, so freveln sie gegen die G rund
sätze der menschlichen Gesellschaft, und der Ehem ann h a t das 
R echt, die Schuldigen zu tö ten  oder über den Ehebruch Klage zu 
führen. T ö tet er aber bloß den einen Teil, den andern jedoch nicht, 
so wird er selber eines Verbrechens schuldig. W enn er aber vor 
Gericht Klage füh rt, ohne die Schuldigen zu tö ten , so wird es 
seinem Erm essen anheim gestellt, ob sie m it dem Tode bestra ft 
werden sollen oder nicht.

E in solches R echt h a t sich jedoch anscheinend nu r bis in die 
erste H älfte des 18. Jah rhunderts  erhalten, denn nach dieser Zeit 
findet es gesetzlich sich nicht m ehr verankert. Es h a t 6ogar den 
Anschein, als ob m an von je tz t ab dem Ehebruch der F rau  nicht 
m ehr die gleiche Bedeutung beilegte wie zu den Z eiten  der Väter, 
denn es bildete sich die scherzhafte R edensart: „D er Preis des 
Ehebrechers beträg t 71/,  Goldstücke.“  Da dieser Preis wirklich 
recht bescheiden anm utet und nicht als vollwertige Sühne für die 
beleidigte G attenehre anzusehen ist, d a rf daraus wohl geschlossen
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werden, daß die 71/* Goldstücke, m it denen Frauenehre abzugelten 
war, lediglich gewissermaßen als Anerkenntnisgebühr der eheherr
lichen R echte galten.

Bei dieser Gelegenheit mag es an der Z eit sein, einen vielver- 
bre ite ten  Irrtu m  zu berichtigen, den von der Polygam ie der J a 
paner. Diese h a t es nie gegeben, wenn m an darun ter die m oham m e
danische gewisse Gleichberechtigung säm tlicher vier F rauen ver
steh t, die sich ein Mann zulegt. Man verwechselt m it der Poly
gamie die Vielweiberei, die etwas ganz anderes bedeutet. Selbst 
wenn das Gesetz ausdrücklich dem Manne v e rs ta tte t, sich Frauen 
in seinem Hause zu halten  und m it diesen geschlechtlich zu ver
kehren, so unterscheidet es doch stets zwischen rechtm äßiger 
E hefrau und Konkubinen. E in Gesetz aus dem Jah re  1615 sag t: 
„Zwischen E hefrau und Beischläferin soll derselbe Unterschied 
bestehen, wie zwischen H errn  und Diener. Der Kaiser h a t zwölf 
Beischläferinnen, die Daimiyo haben fünf und die Krieger zwei 
Beifrauen. Alle Personen von niedrigem Stande sollen nur ein 
eheliches Weib haben. Also haben es die Weisen in dem Buche 
Raiki angeordnet und so ist es seit den ältesten  Zeiten Brauch ge
wesen. Toren, denen das w ichtigste \  erständnis dieser S itte fehlt, 
und die aus leidenschaftlicher Liebe zu ihren Beischläferinnen ihr 
rechtm äßiges Weib vernachlässigen, freveln gegen die G rundge
setze der menschlichen Gesellschaft.“

Vom Gesetz wurde also streng geschieden zwischen der rech t
m äßigen (einzigen) F rau  und den anderen im Hause lebenden und 
der Geschlechtslust des H ausherrn  dienenden Konkubinen, die 
sich der H ausfrau unterzuordnen ha tten . Lediglich die von der 
H ausfrau geborenen K inder gelten als ehelich, die der K onkubi
nen nur dann, wenn sie der H ausherr als die seinen legitim iert. 
Sie nehm en dann auch an der E rbschaft teil. Diese Zustände 
verschwinden erst m it der zunehm enden Europäisierung oder 
wenn m an will Am erikanisierung. Eine der jüdischen Levirats
ehe ähnliche E inrichtung gab es auch lange Zeit insofern bei den 
Japanern , als die unfruchtbare G attin , der wegen dieses Man
kos die Scheidung drohte, ihrem  H errn  und  Gebieter selbst

Pr*U siw. Dr. V*r#l K©r<u 
Warszawa
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eine Konkubine zuführte, damit für Nachkommenschaft gesorgt 
würde.

Idealisiert, also verfälscht wird dem Europäer das Bild der japa
nischen Prostituierten gezeichnet. O peretten und wirklichkeits
fremde Belletristik tun  das ihrige, um die Geisha mit einem Glo
rienschein zu umgeben, der ih r nicht zukom m t und der ih r am 
wenigsten verständlich erscheinen würde. Die wohlerzogene junge

Dame, die um das europäische S traßen
mädchen einen großen Bogen m acht, 
kleidet sich begeistert zu besonderen 
Gelegenheiten ä la Geisha, ohne sich 
recht darüber k lar zu sein, daß sie d a 
m it einer P rostitu ierten  ihre Reverenz 
erweist. Der schön klingende Name 
verdeckt den anrüchigen Beruf. Denn 
tatsächlich  ist doch die Geisha eine 
ebenso sich prostituierende Dirne wie 
ihre europäische Schwester, von der sie 
sich lediglich durch ih r gesittetes Be
tragen und ihren A nstand selbst in den 
heikelsten B etätigungen unterscheidet. 
D aß sie durch den krassen Egoismus 
ihrer E ltern  zu ihrem  Berufe gedrängt 

wurde, sichert ih r wohl unser M itgefühl, ändert jedoch nichts an 
der T atsache selbst, daß sie käuflich als „M ädchen für Geld“  für 
jeden zu haben ist, der Verlangen nach ih r träg t.

Das frühere Yeddo und jetzige Tokio legte im Jah re  1617 das 
K urtisanenviertel Yoshiwara, Youjowo oder Kouroum ou an. 
Nachdem es 1637 durch B rand vollständig eingeäschert worden 
war, wurde es an  der Stelle, wo es sich heute befindet, neu aufge
bau t und von der W ohnstadt durch Gräben abgetrennt. N ur durch 
ein einziges Tor gelangt man zu den „G efilden der Seligkeit“ .

Tausende von kleinenTeehäuschen bergen hier an die 30000 K ur
tisanen. Jedes Häuschen beherbergt ungefähr 20—30 Mädchen 
u n ter Oberaufsicht eines „T antchens“ , einer älteren  aus der P ra 

324



J A P A N

xis hervorgegangenen H etäre, die alle Schliche und Kniffe des 
Handwerks kennt und deshalb wie keine andere für die Leitung 
des Geschäfts geeignet ist. Mehrere solcher Bordelle (um das Kind 
beim richtigen Namen zu nennen) gehören einem routin ierten  
U nternehm er, der m it lebendem Fleisch handelt, wie andere m it 
Tee oder Reis, ohne daß dieser H andel seiner R eputation das m in
deste schadet, denn die H äuser stehen u n te r Aufsicht der Regie
rung, die durch eigens dazu bestellte Kontrollorgane den Betrieb 
au f ordnungsm äßige H andhabung, au f R uhe und A nstand über
wachen läß t.

Tokios Yoshiwara ist eine kleine S tad t fü r sich. E. von Hesse- 
W artegg (China und Japan , Leipzig 1897, S. 506), der das Viertel 
besucht hat, gibt folgende Schilderung d av o n : „A uf meinen Spa
ziergängen durch die japanische K aiserstad t kam  ich einm al zu 
einer weiten Pforte, von Polizisten bew acht. Jenseits gew ahrte 
ich einen breiten, m it prächtigen Blum enbeeten und Springbrun
nen geschmückten Boulevard, zu beiden Seiten m it großartigen, 
m ehrstöckigen P alästen  besetzt, den schönsten, die ich in Jap an  
gesehen. E tw a die Paläste des Hofes, der Regierung und des Adels, 
des Faubourg St. Germ ain von Tokio ? Ich t ra t  ein. Überall vor
nehm e Stille. Die H äuser zeigten in den verschiedenen Stockwer
ken breite Veranden, m it Guirlanden und farbigen Lam pions ge
schm ückt. Die Jalousien waren zugezogen, dafür standen die 
H austüren  weit geöffnet, und im Innern  gewahrte ich schöne Höfe 
und zierliche Gärtchen. Diener fegten die Straßen, G ärtner be
sorgten die Blumen und kurios geschnittene Bäum e in den An
lagen. Und als ich einen des Weges kom m enden, europäisch ge
kleideten Japaner darüber befragte, sagte er mir, ich befände mich 
in der Yoshiwara. Ich m üßte aber abends kommen, um  das Leben 
hier zu sehen. Der Abend fand mich wieder hier, aber wie verän
dert w ar das Aussehen der S traßen m it ihren Dutzenden von P a
lästen ! Tausende von Lichtern brannten  in vielfarbigen Lampions, 
in den S traßen wogten Menschenmengen lachend, scherzend auf 
und nieder. Die Paläste  waren weit geöffnet, hell erleuchtet. Sa- 
misen und Koto, Gesang und Gelächter drang aus ihnen, und
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unten  in den Parterreräum en der Häuser prangte die weibliche 
Einwohnerschaft in ihren glänzendsten Gewändern. S ta tt durch 
W ände und Fenster waren diese Räum e nach der S traße zu durch 
starke G itter abgeschlossen.“

In  diesen Käfigen sitzen nun die der W ollust geweihten Opfer 
m it dem angeborenen ergebenen Lächeln au f den geschm inkten 
Lippen, den Vorübergehenden durch die in ternational verständ 
liche Augensprache zum E in tr itt  einladend. In  den besseren H äu
sern ist jedoch dieses persönliche Zurschaustellen n icht m ehr ge
bräuchlich, sondern teilweise werden nur die Photographien der 
Schönen ausgehängt oder in einem im Innern  des Hauses befind
lichen Album zur E insichtnahm e ausgelegt.

Entschließt sich nun ein Erlebnishungriger, in ein H aus einzu
tre ten , so wird er von einigen zierlichen Mädchen am Eingang be
grüßt, die sich au f die M atte niederwerfen und das niedliche K öpf
chen bis zum Boden niederneigen. Der Gast wird seiner Schuhe 
entledigt und darau f in einen größeren Raum  geführt, in dem ihn 
das „T antchen“ , die P atron in  des Hauses, erw artet, um die W ün
sche des Gastes zu erfahren. A uf einen W ink der Gebieterin kom 
men an die 12 in  prachtvolle seidene Gewänder gehüllte Liebes- 
elevinnen au f ihren hölzernen Stöckelschuhen hereingetrippelt 
und stellen sich längs der W and, um  dem ,erlauchten Besucher4 
die W ahl zu erleichtern. F indet keine der A ngetretenen sein W ohl
gefallen, so verschwinden die ersten zwölf, um einer weiteren Kol
lektion P la tz  zu machen. H at der Gast gewählt, so würde es gegen 
jede S itte  und den A nstand verstoßen, wenn er nun sofort zu der 
Verwirklichung des eigentlichen Zweckes, weswegen er herge
kommen ist, schreiten wollte. Zunächst wird er m it Sake, dem 
N ationalgetränk und allerhand Speisen bew irtet. Dann erscheinen 
Tänzerinnen, in schm etterlingsbunte Seidengewänder gehüllt und 
m it Fächern in den H änden, um graziös un ter dem T ak te  der 
Musik mimische Tänze aufzuführen, deren S toff meist der natio
nalen G ötter- oder Heldensage entnom m en und deshalb für den 
Europäer durchwegs unverständlich ist. Lediglich die A nm ut der 
Tänzerinnen en tzückt. Solche Tänze wechseln ab m it m usikali-
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sehen D arbietungen, bei denen eine kleine Pauke, zwei Handtrom* 
mein und die Samise, die japanische L aute, disharm onische Töne 
hervorbringen. F ü h lt der G ast durch diesen Firlefanz sich bezau
bert, so kom m en wohl auch einige kindliche oder harmlose Ge
sellschaftsspiele an die Reihe. Is t  der Besucher von diesen D arbie
tungen  befriedigt und kam  er n u r der Neugier halber hierher, so 
kann  er sich ungehindert nach Begleichung der Zeche entfernen, 
ohne daß er in  undelikater Weise zum Beischlaf anim iert w ird wie 
in  europäischen Bordellen.

Die fü r die P rostitu tion  gem achte Reklam e beschränkt sich 
indessen n icht lediglich au f die Ausstellung der Liebesopfer in 
den verg itterten  Käfigen und der Photodarbietungen der käuf
lichen Schönen in den besseren H äusern, um  hier an  O rt und Stelle 
der japanischen Liebesgöttin ein sehr unpoetisches Opfer darzu
bringen. Ein ganzer Industriezweig beschäftigt sich dam it, näm 
lich die Kupplergilde, die ,H ikite-jaya‘, ungefähr so viel wie ,Tee
häuser*, die bei der H and nehmen*, m it anderen W orten also Liebes- 
agenturen. Ein m it den japanischen V erhältnissen sehr gu t ver
tra u te r  G lobetrotter, Felix Baumann, schildert in  seinem Spezial
werk „ Jap an e r Mädel“  die einschlägigen Verhältnisse anschau
lich genug:

„K aum  h a t ein F rem der eines dieser ,Bureaus* betre ten , so 
eilen ihm  die Madame und ihre Gehilfinnen m it einem lau ten  ,irras- 
shi* (herzlichst willkommen) entgegen. Der Gast wird in die gute 
Stube geleitet und nach seinen W ünschen gefragt. W enn er im 
Yoshiwara unbekannt ist, so tre ten  die Album s m it den Photo
graphien der Yoshiwara-Beautes in Aktion. Sobald der G ast einen 
Entschluß gefaßt h a t, wird er von einer Angestellten des Bureaus 
in  das betreffende H aus geleitet, und die Agentin verm itte lt nicht 
nur die B ekanntschaft m it der erw ählten Schönheit, sondern steh t 
dem Gaste auch so lange zur Disposition, als dieser im H aus ver
weilt. Die Agenturen selbst befinden sich un ter strengster poli
zeilicher Kontrolle. Sie müssen über ihre T ätigkeit Buch führen 
und das Signalement jedes Gastes genau einschreiben. Die weib
lichen A ngestellten tragen  des Abends eine der bekannten japa-
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nischen Papierlaternen, au f welcher der Name der A gentur ver
zeichnet ist. Ein H ausbesitzer ersieht also schon aus der Laterne, 
welcher A gentur er seine K undschaft zu verdanken hat. Diese 
L aternen spielen überhaupt eine große Rolle im allgemeinen Yo- 
shiwara-Leben, denn ein Mädchen erhält au f die au f der Laterne 
verzeichnete F irm a hin unbeschränkten K redit. N atürlich wird die
ses V ertrauen von unternehm ungslustigen Japanerinnen zuweilen 
m ißbraucht. Deshalb sieht m an den weiblichen Angestellten der 
H ikite-jaya sehr scharf a u f die Finger, und die Besitzer der Ver
m ittlungsbureaus halten  sich über ihre Angestellten im geheimen 
au f dem Laufenden. Niemals wird ein Besitzer eine der Angestellten 
einer anderen H ikite-jaya engagieren, ohne sich über das Renommee 
der Betreffenden bei ihrem früheren H errn erkundigt zu haben.

In  den A genturen werden auch die Rechnungen der Gäste be
glichen, die diesen in den Häusern überreicht sind. Zuweilen pas
siert es den Agenturen oder den Häusern, daß ein liebenswürdiges, 
aber wenig m it G lücksgütern gesegnetes japanisches Bürschchen 
weit über seine Verhältnisse lebt und bei den G enannten tie f in 
die Kreide gerät. Die Yoshiwara-Leute bedienen sich dann eines 
sehr originellen Tricks, um den Schuldner zum Zahlen zu zwingen. 
Sie lassen den Betreffenden von einem ihrer Angestellten au f 
Schritt und T ritt verfolgen. W ohin der Leichtfuß geht, dorth in  
folgt ihm auch der Y oshiw ara-Schatten. Um den unbequem en und 
kom prom ittierenden M ahner loszuwerden, bleibt also dem Ver
folgten wirklich nichts anderes übrig als zu zahlen.“

Aus diesem kurzen, doch sehr inhaltsreichen T atsachenbericht 
gewinnt m an wohl ohne weiteres die Überzeugung, daß der ganze 
Yoshiwara-Betrieb nichts weiter als ein m it Talmipoesie um klei
detes Geschäft ist. Auch die der Liebe pflegenden jungen Geishas 
tu n  dies natürlich  n icht der schönen Augen ihrer Gäste wegen oder 
weil ihnen die H ingabe an jeden beliebigen irgendwelchen Spaß 
bereitet. Ih r  eigener Wille entscheidet ja  auch gar nicht bei der 
W ahl ihres Berufes, sondern in der Regel der ihrer E ltern , die, 
wenn zahlreiche Nachkommen vorhanden sind, eine oder m ehrere 
Töchter einem der vielen K uppler fü r die Ausübung des K urtisa-
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B i l d  1 3 7 .  L i e b e s s z c n e  i m  B e t t .
Chinesische Seidenmalerei, 18. Jahrh.

(Archiv des Instituts für Scxualforschung, Wien.)
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Bi l d 1 38 .  I m  g r ü n e n  H a u s .
Chinesische Seidenmalerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild i } 9 - E i n  n e u e r  G a s t .
Chinesische Seidenmalerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 140. I m g r ü n e n  H a u s .  
Chinesische Seidenmalerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 1 4 1 . F l a g e l l a t i o n .
Chinesische Malerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, W ien.)
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Bild 1 4 3 . D e r  Z a u b e r e r .
Chinesisches Aquarell.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, W ien.)
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Bild 1 4 4 .  D i e  V e r f ü h r u n g .
Chinesische Zeichnung.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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nenberufes gegen eine bestim m te Summe veräußern : ein fü r die 
gewissenlosen E ltern allerdings recht bequem er Weg, um zu Gelde 
zu kommen. Da der Gehorsam gegen die E ltern m it zu den ober
sten Kindespflichten gehört, w idersetzt sich auch kein Mädchen 
dem über die Unglückliche verhängten Schicksal. Niemals lassen 
sich natürlich  vornehme E ltern  oder E ltern  aus dem besseren 
B ürgerstand zu einem derartigen schmählichen H andel herbei, 
sondern die Dienerinnen der Venus rekrutieren sich, wie auch in 
anderen Ländern, nur aus den ärm sten Schichten der Bevölkerung. 
D araus ergibt sich bereits, daß nicht im mer der Wunsch, au f 
Kosten der Töchter ein angenehmes Leben zu führen, die E ltern  zur 
Verschacherung ihrer weiblichen Sprößlinge veranlaßt. Besonders 
nach gewaltigen elem entaren K atastrophen, wie sie ja  in Jap an  
an der Tagesordnung sind, wie Erdbeben, Überschwemmungen 
und Feuersbrünste, wodurch der Bauer oder Kleingewerbetreibende 
m eistens dem Ruin sich gegen übersieht, weiß er keinen anderen 
Ausweg, um der drückendsten Not zu entgehen, als sich überflüs
siger Esser zu entledigen und dafür noch eine Summe Geldes ein
zutauschen. Es mag n icht leicht sein, einer derartigen von einem 
K uppler gebotenen Versuchung zu w iderstehen.

An solchen K upplern fehlt es in diesem Lande der aufgehenden 
Sonne noch weniger als anderw ärts. In  früheren Zeiten betrieben 
sie ih r schimpfliches Gewerbe in derart b ru taler Weise, daß sie 
m it einem Sklavenhändler au f die gleiche Stufe gestellt werden 
konnten. Nach Baum ann unterhielten  sie förmliche Depots, wo 
die zu verhandelnden Mädchen untergebracht waren. „U m  die oft 
m it Gewalt in ternierten  Mädchen am Entweichen zu bindern, 
wurden ihnen die Kleider fortgenomm en und die ,W are‘ m ußte im 
Evakostüm  der Leute harren, die sie zu kaufen beabsichtigten. 
T ra f ein K unde ein, so wurde das Mädchen schleunigst eingekleidet, 
vorgeführt und verschachert.“  Da die M ißstände jedoch in einer 
kaum  noch überbietbaren Weise überhandnahm en, sah sich end
lich die Regierung zum Einschreiten genötigt, ohne aber den K upp
lern gänzlich das H andw erk legen zu können. Sie versorgen auch 
heute noch den B edarf n icht nur Yoshiwaras allein, sondern lie-
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fern selbst für den E xport nach China und nach Nordam erika, 
besonders nach San Franzisko. Da es gesetzlich keinen M ädchen
handel gibt, verfallen die ihn betreibenden K uppler oft au f die 
seltsam sten und verächtlichsten M ittel, um ihre „W are“  über die 
heimischen Grenzen zu bringen. So wurde beispielsweise in P o rt 
Townsend im S taate  W ashington eine K istenladung au f einem 
Schiffe als verdächtig angehalten. Als m an die F rach t etwas näher 
in Augenschein nahm , ergab es sich, daß in jeder K iste sechs (!) 
Japanerinnen kauerten, die au f diese Weise zu unsittlichen 
Zwecken nach Am erika eingeführt werden sollten.

D aß der B edarf im In land  selbst groß genug ist, bed arf keines 
weiteren Beweises, wenn m an bedenkt, daß jede S tad t, jeder 
Flecken, sein Yoshiwara besitzt, deren stärkste  Besetzung sich 
allerdings nur in Tokio und Yokohama findet. In  einer anonym  
und ohne Verlagsort erschienenen Broschüre „H ow  the  Social 
Evil is regulated in Jap an “  findet sich folgende lehrreiche S ta ti
s tik : „Y okoham a besitzt wenigstens einhundert öffentliche H äu
ser; die gesamte P räfek tu r von Kanagawa 354 Häuser. Jap an  ist 
in 45 P räfek turen  eingeteilt. W enn wir daher annehm en, daß jede 
P räfek tu r 400 H äuser aufweist, so würde diese Rechnung ein 
R esu lta t von 18000 öffentlichen H äusern ergeben. Dazu kommen 
die Häuser der drei kaiserlichen S tädte, deren Zahl wir m it 2000 
einsetzen wollen. T otal: 20000 Häuser. W enn wir ferner annehm en, 
daß in jedem  Hause zwanzig Mädchen wohnen, so ergibt das 
400000 Mädchen. H ierzu kommen noch die Geishas und ,geheimen 
D am en1. W ir können also behaupten, daß 5 Prozent der gesamten 
Bevölkerung oder 10 Prozent der japanischen Frauen- und Mäd
chenwelt dem L aster ergeben sind.“

W enn wir es auch hier nur m it freien durch genaue Ziffern nicht 
belegten Schätzungen zu tun  haben, weil der Japaner sich n a tu r
gemäß scheut, hinsichtlich seiner sexuellen Ausschweifungen 
Farbe zu bekennen, so sind sich doch die Kenner des Landes d ar
über einig, daß. gemessen an der Einwohnerzahl, die käufliche 
Liebe bei den Japanern  einen größeren Umfang einnim m t als in  
den europäischen S taaten .
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Der frem de Besucher sieht freilich n u r die blendende Außen
seite und verwechselt Schein und Sein. Jeder is t des Rühm ens voll 
über die zierliche A nm ut der japanischen P rostitu ierten  und die 
dem ütige Unterw'erfung un ter die W ünsche des Besuchers, dem 
sie den A ufenthalt so angenehm  wie möglich zu m achen bestreb t 
eind. Das m acht eben den U nterschied zwischen ih r und der Dirne 
des Festlandes aus, daß die Geisha zu ihrem  B eruf system atisch 
erzogen wird. E in  Lehrer un terrich te t sie zuvor in  Musik, Tanz und 
feiner Lebensart, wozu auch die K osm etik gehört. Sie m uß, wie 
Blei in  „Form en der Liebe“  treffend ausführt, außerdem  „das 
höchst zerem onialisierte W esen aller Feste und Zusam m enkünfte 
genau kennen. Wie die Dichtwerke, wie die K unst des Blumen- 
bindens. Der bis ins Minutiöse ausgebildete T ak t japanischen 
gesellschaftlichen Lebens, den äußerste D iskretion vor der E r
starrung  bew ahrt —  die Geisha m uß Meisterin darin  sein, denn ih r 
B eruf schließt ja  im G arten der Liebe die Gefahr des Verlustes 
weit m ehr ein als bei einer anderen F rau. In  dieser Züchtung der 
H e tä re  zu einem geselligen Geschöpf, das der Mann respektiert, 
d rückt sich keinerlei sch lech tes Gewissen* aus, das gutzum achen 
sucht, was die B ru ta litä ten  der In stink te  schlecht gem acht haben. 
Auch keinerlei Nächstenliebe, welche das Los der eingesperrten 
Püppchen verbessern will. Es ist nichts als natürliche H altung, die 
den Mann n icht nur n icht dort verachten läß t, wo ihm  das zuteil 
wird, was m an die Freuden der Liebe nennt, sondern sehr n a tü r
licher W unsch, diese Freuden der Liebe dadurch zu steigern, daß 
sie ihm  von einem Wesen gespendet werden, das nicht, wie in 
E uropa die Dirne, vom Mangel jeder K u ltu r gezeichnet ist, son
dern ausgezeichnet durch den Besitz feinster K ultur.

Freilich beginnt auch in dieser H insicht ein W andel sich bem erk
bar zu machen, je m ehr europäische oder noch m ehr am erikanische 
Anschauungen das Volk zu infizieren beginnen. Amerikanische 
Prüderie bringt es zuwege, daß die japanische Yoshiwara-Eigen- 
a r t im mer m ehr zu schwinden beginnt. Der im Verkehr m it den 
Festlands-D irnen an rohen und zotigen Ton gewöhnte Reisende 
sieht auch in  der Geisha nichts w eiter als eine fü r seine Geschlechts-
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lust bestim m te Dirne, deren M enschentum er m ißachtet und die er 
m it Lastern und K rankheiten ansteck t, denn es ist eine irrige An
nahm e, daß der Besuch der Yoshiwara-Geishas die Gewähr eines 
gefahrlosen Besuches in sich schließt. Die Syphilis hat auch vor 
den Toren dieser L ustviertel nicht haltgem acht, sondern lauert 
hier au f den in  einer trügerischen Sicherheit sich wiegenden Die

ner der W ollust nicht weniger als 
in einer verseuchten schm utzigen 
H afenkneipe Marseilles oder Rio 
de Janeiros.

Es wäre auch irrig, anzunehm en, 
daß der Jap an er die Geisha als 
eine Bringerin der Freude ansieht. 
Das a u f sie gem ünzte S prichw ort: 
„W er einm al in schmutziges W as
ser geraten ist, der wird nie wie
der reingewaschen werden können“  
und das Gebot an die Ehefrauen, 
sich vor dem Verkehr m it öffent
lichen Mädchen in ach t zu nehmen, 
reden eine nur zu deutliche Sprache. 
D er Jap an er b e trach te t auch die 
Y oshiwara-Insassin nur als n o t
wendiges Übel, aber eben doch als 

ein Übel, dessen m an nicht en tra ten  kann, dessen m an sich aber 
schämt.

Die von m anchen Schriftstellern aufgestellte B ehauptung, daß 
der A ufenthalt im Yoshiwara als keine Schande gilt, ja , daß gerade 
diese Geishas m it Vorliebe von Japanern  als G attin  erw ählt wer
den, ist m it aller Vorsicht aufzunehm en. W enn dieser Fall sich 
wirklich einmal ereignet, d. h. wenn ein Japaner sich m it einer 
Geisha verm ählt, so dürfte er zu den Ausnahmen zählen, und ein 
höhergestellter Adliger wird sich kaum dazu hergeben, eher denn 
ein Angehöriger der Arbeiterklasse, den die von der Geisha ge
m achten Ersparnisse locken, ganz wie in Europa auch. Ob diese

Japanisches Bad 
mit Freudenmädchen. 

Holzschnitt aus einem japanischen 
erotischen Roman, 1682
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E rw artung  aber n ich t m itun ter trügerisch sein dürfte  ? Die W ahr- 
scheinlichkeit spricht dafür. Man beachte die rigorosen Bestim
mungen eines typischen D irneukontraktes, den die Geisha mit 
dem Teehausbesitzer (d. h. Bordellhalter) abschließen muß und 
der so kennzeichnend ist, daß er verdient, weiter bekanntgem acht 
zu werden. Dieses sittengeschichtlich interessante D okum ent 
la u te t :

„D a ich m ittellos und gewillt bin, m it obrigkeitlicher E rlaubnis 
den B eruf einer K urtisane zu ergreifen, 60 habe ich mir von dem 
Inhaber dieser U rkunde den Betrag von 400 Yen geliehen, deren 
Zinsen nach dem üblichen vorgeschriebenen Zinsfuß berechnet 
werden sollen, und erkenne mich ferner bereit, mich den folgenden 
Vorschriften zu unterziehen:

1. Ich richte mich streng nach dem Reglem ent fü r die K u rti
sanen.

2. Ich beginne meinen B eruf am  . . . und  setze ihn bis zum . . .  
fort. Nach A blauf dieser drei Jah re  gebe ich die Lizenz der Regie
rung zurück. Sollte ich in der Zeit krank  und in das Yoshiwara- 
H ospital tran sp o rtie rt werden müssen, so habe ich die Zeit, die 
ich do rt verbracht habe, nachzudienen. Sollte ich ferner nach dem 
A blauf des K ontraktes nicht in der Lage sein, meine Schulden zu 
bezahlen, so verpflichte ich mich, einen neuen K on trak t einzu
gehen.

3. Ich verpflichte mich, das D arlehn aus meinen E innahm en 
als K urtisane zu bezahlen und treu  und fleißig zu arbeiten, um 
das Geld zusamm enzubringen. Ich  werde ohne zwingenden Grund 
m einen B eruf n icht vernachlässigen oder irgend etwas u n te r
nehm en, was dem Geschäft meines Gebieters von Nachteil sein 
könnte.

4. Die K urtisanensteuer bezahle ich aus m einer eigenen Tasche.
5. Meine Einnahm en werden in zwei Teile geteilt. Die eine H älf

te  ist für die Zimmermiete und meine Nebenausgaben bestim m t. 
Von der anderen H älfte sind 15 Prozent als Abschlagszahlung tür 
das Darlehn und die Testierenden 35 Prozent für mich selbst be
stim m t. Sollte die erste H älfte sich n icht als ausreichend erweisen,
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so bin ich tro tzdem  nicht verpflichtet, den Ausfall aus der zweiten 
H älfte zu ersetzen.

6. Zahlungen habe ich zweimal im Monat zu leisten, und ist 
hierüber vom Besitzer und von m ir genau Buch zu führen. Am E n 
de des M onats werden die Bücher verglichen und von beiden 
Seiten q u ittie rt. Alle meine Kleider usw. gehören dem H ausbe
sitzer als Sicherheit fü r das gew ährte Darlehn.

7. W enn dem Besitzer eine mich besuchende Persönlichkeit 
unsym pathisch ist oder seinen Geschäftsinteressen hinderlich er
scheint, so hat er das R echt, diesen Besuch zu untersagen.

8. Ich d arf mich nicht eher aus dem Hause entfernen als bis 
durch mich oder von anderer Seite meine gesam ten Schulden be
glichen worden sind.

9. Besondere Schulden, die ich infolge unvorhergesehener 
Zwischenfälle kontrahiere, fallen n icht u n ter diese kontraktlichen 
Bestimmungen. Sollte ich jedoch meine H ospitalkosten nicht selbst 
bezahlen können, so werden diese dem oben erw ähnten Darlehn 
zugeschlagen werden.

10. Um Zwistigkeiten hei der m onatlichen Abrechnung vor
zubeugen, sollen die Bücher dem D irektor der drei Professoren 
un terb reite t werden, der sie m it dem Amtssiegel zu versehen h a t.“

Man ersieht aus diesen dehnbaren Bestimm ungen, daß es dem 
Bordellhalter anheimgegeben ist, seines Amtes als m oderner Skla
venhalter zu walten. E r darf, da die Mädchen von der Außenwelt 
abgeschlossen und sie au f ihn angewiesen sind, ihnen verkaufen, 
was sie gebrauchen und ihnen Preise nach Belieben berechnen, so- 
daß kein Mädchen jem als schuldenfrei sein wird. Jedenfalls er
scheint es höchst zweifelhaft, ob eine Insassin jem als etwas von 
ihren E innahm en erübrigen wird, um  das Darlehn und die Schul
den zurückzuzahlen. Im  Hinblick au f diese skrupellose Aussau
gung der arm en Opfer m ännlicher Begier besteh t kein Unterschied 
zwischen Jap an  und den Bordellen des Abendlandes, von denen 
Südam erikas ganz zu schweigen. Bei näherem  Zusehen verfliegt 
also der Nimbus der Geisha, und übrig hleiht nur ein trauriges 
K apitel menschlichen Elends.
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Der überragenden B edeutung entsprechend, die die K urtisane 
oder Geisha im Leben der Japaner einnim m t, spielt sie auch in 
der Literatur eine nicht geringe Rolle, sowohl in der offiziellen wie 
in der inoffiziellen, der im geheimen vertriebenen. Jahrhunderte  
hindurch gab es freilich keinen 
Unterschied zwischen beiden durch 
die Moral abgesteckten L ite ra tu r
gattungen. Der Japaner stand auf 
dem gesunden S tandpunkt, daß 
jeder nach seiner Fasson selig wer
den und lesen konnte, was ihm  
beliebte, ohne daß deswegen etwa 
Sittenverw ilderung in dem auf
strebenden Inselvolke eingerissen 
wäre. Durch den Einfluß am erika
nischer Prüderie und abendländi
scher S ittlichkeit ließ sich jedoch 
die Regierung vor etwa einem 
M enschenalter bestim m en, der Ver- 
breitung stark  erotischer L itera tu r 
einen Riegel vorzuschieben, ohne 
deswegen jedoch sie ausm erzen zu 
können. Man vertre ib t je tz t eben 
im geheimen, was früher offen ge
handelt wurde. Die Japaner sind 
ja  auch heute noch die besten und 
zahlungswilligsten K äufer europäischer E ro tik , ein deutlicher Be
weis, daß Nachfrage und B edarf nach dieser A rt L itera tu r besteht.

Felix Baum ann, au f den wir uns zu berufen bereits mehrfach 
Gelegenheit ha tten , weil er nicht, wie andere Autoren, der E rotik  
ängstlich aus dem Wege geht, wollen w ir hier noch einmal zu 
W orte kommen lassen. E r m eint, daß es in  Jap an  den ausländi
schen Autoren zu unrecht verdacht werde, wenn sie ihre jap an i
schen Heldinnen in ein etwas seichtes Fahrwasser geraten lassen 
und fü h rt zum Beweise hierfür einige literarische und dram atische

Bettler.
Japanische Pinselzeichnung
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W erke an, deren T itel bereits genügt, „um  au f ihren In h a lt schlie
ßen zu lassen. Ihara Saikwahu  schrieb: „E in  wollüstiges W eih“ 
und „ F ü n f Weiber der W ollust“ . Der Hachimonjiya-Verlag gab 
heraus: „D irnen-Liebesgitarre“ , „D as papierne Kleid der Cour- 
tisane“ , „Bei Dirnen ist Ungeduld verboten“  u. a. Noch d rasti
scher sind „Lockere W üstlingsreden“ , „D er Schlüssel zu den Ge
heimnissen des D irnenkaufes“ , „Zwei Wege des D irnenkaufes“ , 
und die berühm ten Schöpfungen von Santo Kyoden, dem Autor, 
der das Yoshiwaraleben so trefflich zu schildern verstanden hat, 
daß er eines Tages wegen seiner „R ealistik“  von den betreffenden 
Damen arg verprügelt wurde. Seine Werke „E uch wohlbekannte 
H andelsartikel“ , „Schlingen der Liebe“ , „D irnen von extrafeiner 
Sorte“  sollen allerdings dazu angetan gewesen sein, „jenen Da
m en“ die Laune zu verderben. Man nennt diese Ergüsse „Share 
hon“  —  Bücher des Raffinem ents —, von denen Florenz behauptet, 
daß die Liebe der M ittelpunkt und das A und Z des Inhalts sei. 
Die Helden sind verbum m elte Kaufm annssöhne und W üstlinge, 
die Heldinnen m eist ungebildete Geishas und Lustdirnen.

Zu erwähnen sind ferner noch „D ie Gespräche über die Weiber 
im Südosten“ , d. h. im Freuden viertel Fukagawa in Yeddo (Tokio), 
und die Fortsetzung „In tim e Geschichten eines Bootsm annes“  
von dem „H um oristen“  Shikitei Samba. Auch die realistische No
velle von Tori Sanjin  „D er Schreck der Courtisane“  gehört hier
her. Eine große B erühm theit haben ferner die Werke des einäugi
gen Buchhändlers und Schriftstellers Echizenya Chojiro (Pseudo
nym  Tam enagra Shunsin), „Frühlingszauber verkündender Pflau- 
m en-K alender“  und die Fortsetzung „E in  G arten von T atsum i — 
S tad tv iertel von Fukagaw a — in der Frühlingspracht“  erlangt. 
Andere Liebesromane sind „Die Gatten-Vögel“  von Tamenagra 
Shunga „D as Schatzkästlein für Mädchen“  von K yokuxanjin  „D rei 
ballspielende Mädchen“  und „G em ütliches B lum enpflücken“  von 
Shotei K insu i. Keines dieser Werke ist für Backfische geeignet, 
ebensowenig der Rom an „D ie hartnäckige Liebe der Dirne Oku“  
und „D ie L iebesverm ittlung durch eine Asterblum e“  von Ryutei 
Tanehiko.
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Bild 145. L i c b e s w c r b u n g .
Chinesische Elfenbeinschnitzerei und Seidenmalerei.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)

Pro!. Dr. KotoI Koranyl 
W arszawa, Brzozowa 10 m. 11
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Bild 149. T u n e s i s c h e  B a u c h 
t ä n z e r i n .

Bild 150. Z e h n j ä h r i g e  P r o s t i 
t u i e r t e  i n e i n e m  F r a u e n 

h a u s e  d e r  O a s e  B i s k r a .
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Bild i j i .  T u r k e s t a n i s c h e  S c h ö n h e i t .  
(Union-Photo.)
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Der Schm utz in der L itera tu r nahm  zuweilen so überhand, daß 
die Regierung sich genötigt sah, einzuschreiten und die Autoren 
als „gefährliche S ittenverderber“  in Handschellen zu legen. So er
ging es zum Beispiel Shunsui und Kyoden, ihre Bücher und P la t
ten wurden vernichtet. Shunsui nahm sich die Verkennung seines 
„T alents“  so zu Herzen, daß er sich dem T runk ergab und bald dar
au f starb .

In  demselben Milieu bewegten sich auch die Theaterstücke. 
K urtisanen waren die Heldinnen. Schon das Paradestück der 
Begründerin der japanischen Bühne schilderte das Liebeständeln 
eines Mannes mit einer K urtisane in einem Teehause. In Kioto 
und Osaka wurden zuerst fast nur liederliche Stoffe aus dem Freu
denhausleben verarbeitet und jedem Stücke der Name des be
wußten Viertels in Kioto oder das „E p ith e to n “  Dirne angehängt. 
Ein Drama führte sogar den Namen „D er Zank um die Dirne“ . 
Auch das Volksstück „E in  Dirnenspiel Asam a-ga-take“  von dem 
Schauspieler Nakaruma Shichisaburo, das besonders papriziert 
war, h a tte  einen großen Erfolg. Als die berühm te K urtisane Jugiri 
gestorben war, wurde sie sofort d ram atisiert und das Stück „ E r
innerung an Jugiris Hinscheiden im Jan u a r betite lt. Die Namen 
„C ourtisanen-Juw elenkästchen“  und „Dirnenspiel, die K irsch
blüten von Yeddo“  lassen ebenfalls schon au f den In h a lt dieser 
Stücke schließen.

Noch stärker m anifestiert sich die japanische E rotik  in der ja 
panischen K unst und hier wiederum im Farbenholzschnitt, in dem 
das Land der aufgehenden Sonne seit langem tonangebend ge
wesen ist, obgleich chinesische Einflüsse sich nicht verleugnen 
lassen. Erotische Bilder zeichnete und m alte wohl jeder K ünstler. 
Schon von dem Erzbischof Soja, der um das Jah r 1100 lebte, und 
aus kaiserlichem Geblüte stam m te, ist bekannt, daß er es nicht 
verschm ähte, erotische Situationen in satirisch-witziger Weise 
darzustellen, die sich wegen der Freiheit des Stoffes nicht repro
duzieren lassen. Als glänzendes Dreigestirn ragen jedoch hervor 
Hishikawa Maronobu, der 1625 geboren, wesentlich von 1660 bis 
1695 w irkte, Kitagawa Utamaro (1754— 1806) und Suzuki Haru-

16 349



J A P A N

nobu (1718— 1770), un ter denen U tam aro wohl der größte ist. Alle 
drei zeichneten überaus zahlreiche Koitusszenen. Bei den darge
stellten Paaren fä llt zweierlei au f: das A krobatenhafte der weib
lichen Gliedmaßen und die ins Groteske verzerrte W iedergabe des 
männlichen Schamgliedes. W ollte m an lediglich an H and dieser 
Darstellungen au f die anatom ische Beschaffenheit des jap an i
schen Menschen schließen, so m üßte m an zu ganz absonderlichen 
Ergebnissen kommen. Tatsächlich h a t auch ein Japaner in einer 
in deutscher Sprache erschienenen A bhandlung den Nachweis 
zu erbringen versucht, daß die Jap an er von der N a tu r bei den in 
Frage kom m enden W erkzeugen besonders freigebig bedacht wor
den seien, eine Ansicht, die von K ennern der M aterie ad absurdum  
geführt worden ist. Es läß t sich vielm ehr das Gegenteil nachwei- 
sen, und gerade diese M inderwertigkeitsgefühle bestim m ten wohl 
die K ünstler zu dieser lächerlichen Ü bertreibung. Im  übrigen 
herrscht, wie Karsch-Haack, der auch viele päderastische Szenen 
gesehen h a t, m itteilt, au f allen Bildern tro tz  weitgehender Ausge
lassenheit ein würdiger E rnst und eine künstlerische N aiv ität vor, 
„die jede Absicht der Sinnlichkeitserregung ausschließt. In  ihnen 
steckt nichts von Pose, gleichviel, ob nur eine Person dargestellt 
wird, ob m ehrere Personen die erotischen H andlungen vollziehen 
oder andeuten. Die auffällige Ruhe der Gesichtszüge w irk t m it 
Rücksicht au f die S ituation besonders komisch.“  C harakteristisch 
ist diesen erotischen H olzschnitten vor allem die überaus große 
Sorgfalt, die auch der Um gebung und dem Beiwerk gewidmet 
wird, woraus sich bereits schließen läß t, daß es dem K ünstler nicht 
so sehr um die E ro tik  der S ituation zu tu n  war, daß er es n icht au f 
Erregung der L üsternheit abgesehen h a t, sondern daß ihn kü n st
lerische Gesichtspunkte bei der W iedergabe leiteten.

Typisch ist allen diesen Bildern, ob sie nun von einem anerkann
ten  Meister oder einem D urchschnittskünstler h e rrü h ren : sie zei
gen fast niemals die absolute N acktheit, sondern die agierenden 
Personen sind m it Kleidern drapiert. W enigstens sind die Schul
te rn  und B rüste bedeckt. Von japanischer Seite wird der europäi
schen Beurteilung der Vorw urf gem acht, daß sie wahllos P rodukte

350



J A P A N

der typischen Verfallserscheinungen herausgreift und diese an
geblich vereinzelten Erzeugnisse als für Jap an  typisch hinstellt. 
Abendländische K ultureinflüsse haben es zuwege gebracht, daß 
das Land sich seiner hervorragendsten Kunstwerke zu schämen 
beginnt. Es w iderspricht natürlich  den Tatsachen, daß die jap a 
nische E ro tik  nur w ährend einer ganz bestim m ten Periode kü n st
lerischen Ausdruck gefunden habe, daß aber, von diesen Ausnah
m en abgesehen, Japans K unst in  dieser Beziehung steril gewesen 
sei. Auch heute noch existieren in  den M appen europäischer P ri
vatsam m lungen Tausende von Bildern, H olzschnitten und Schnit
zereien eindeutigster A rt, und ebenso sind vielerlei B edarfsartikel 
erotisch „geschm ückt“ . Diese scheinen dem harm losen B etrach
te r beim ersten Zusehen ganz unverfänglich zu sein. D reht m an 
jedoch an einem Verschluß oder einer Schraube oder sonst einem 
hervorstehenden Teil des betreffenden Gegenstandes oder der 
erw ähnten Schnitzerei, so erscheint gewöhnlich eine stark  ero
tische Szene oder ein m ännlicher oder weiblicher Geschlechtsteil, 
allein oder zusammen im Augenblick der Kopulation.

Nun mag wohl eingewendet werden, daß derartige Erzeugnisse 
n icht aus reiner Begeisterung fü r die K unst entsprungen, sondern 
fü r den E xport geschaffen und dem ausländischen Geschmack 
entsprechend gearbeitet seien. W ollte m an den m oralischen Maß
stab  zugrundelegen, so m üßte m an (die W ahrheit der aufgestell
ten  B ehauptung vorausgesetzt) die geschäftige und geschäftliche 
Ausschlachtung einer n ich t als einwandfrei em pfundenen Ge
schm acksrichtung um  so m ehr verurteilen. Tatsächlich jedoch 
wird die fabrikm äßige neuzeitliche H erstellung von erotischen 
K leinkunstwerken und graphischen Erzeugnissen nicht lediglich 
der danach verlangenden Frem den wegen betrieben, sondern 
ein großer Teil bleibt im Inlande und is t fü r den B innenm arkt be
stim m t.

Zur Illustrierung dieser B ehauptung sei au f die zahlreichen 
„Frühlingsbilder“  und „Vielliebchen“ -Darstellungen verwiesen. 
Die Bezeichnung als „F rühlings“ bilder eröffnet bereits das rich
tige V erständnis, denn der Ausdruck „Frühlingsgefühle“ in  unse
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rem  Sprachschatz bedarf keiner weiteren Erklärung, weil der ero
tische Sinn zutageliegt. In  Jap an  ist ferner auch der Ausdruck 
Kissenbilder oder „B ilder zum Lachen“  gebräuchlich. D erartige 
Bilder zeigen chronologisch die Einleitung eines Liebesverhält
nisses bis zur endlichen Erfüllung in fortschreitender Folge. Man
che A utoren wollen glauben lassen, daß solche Bilderfolgen der 
jungen B rau t vor ihrer Hochzeit von ihren E ltern  gegeben werden, 
dam it sie erfahre, wie m an „es“  anzufangen habe. Ich glaube, daß 
derartige B erich terstatter sich von einem japanischen W indbeutel 
haben einen Bären aufbinden lassen. Auch wenn m an berücksich
tig t, daß die japanischen Mädchen sehr früh heiraten (gewöhnlich 
m it dem 16. Jah r) so dürften  doch bei der unbefangenen Auffas
sung des Geschlechtlichen, die in diesem Lande herrscht, die ju 
gendlichen B räute, die erst noch einer theoretischen Belehrung 
bedürfen, zu den allergrößten Seltenheiten gehören. E her ist an 
zunehmen, daß diese Hefte voll paprizierten Hum ors dem eroti
schen U nterhaltungsbedürfnis zu dienen bestim m t sind und daß 
m an nun für den neugierigen Abendländer einen weniger verfäng
lichen Zweck zur E rklärung sich zurecht konstruiert hat.

C harakteristisch ist fü r diese Kissenbilder die große Mannig
faltigkeit der in der P raxis undurchführbaren Positionen, die 
Aretinos „S tellungen“  bei weitem übertreffen, und das Vorhan
densein von heimlichen Zeugen, die durch T ürspalten  oder geöff
nete Schiebetüren den intim en Vorgängen m it sichtlichem Ver
gnügen zuschauen. Auch findet sich vielfach ein P arallelakt aus 
der Tierwelt.

Daneben verdienen die Hochzeitsgeschenke der Gäste an die 
neugebackene B raut Erw ähnung. Es sind kleine Büchsen und 
Schachteln, aus Elfenbein geschnitzt. Den Deckel zieren Blumen 
oder groteske G estalten. H ebt m an neugierig den Deckel ab, so 
findet sich au f der Innenseite ein sich begattendes P aar dargestellt 
oder ein m ännlicher Geschlechtsteil im Zustand der K am pfbe
reitschaft. Ih r  Sinn soll der sein, das junge P aar an ihre P flich t zu 
erinnern, für die Vermehrung des Menschengeschlechts Sorge zu 
tragen.
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Wie m an sieht, h a t Japan  weder in seiner L itera tur, noch in der 
Kunst einen besonderen M elodienreichtum nach der erotischen 
R ichtung hin geschaffen. Es war auch nicht beabsichtigt, einen 
solchen nachweisen zu wollen. Es kam lediglich darau f an, zu zei
gen, daß die literarische und bildliche D arstellung des Geschlecht
lichen auch im fernen Osten ebenso bekannt ist, wie im alten 
Griechenland, wie im m odernen Paris, m it einem W ort, daß sie 
in ternational ist.

Japanischer skatologischer Holzschnitt. 
1 7 . Jahrhundert
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E L F T E S  K A P I T E L

D E R  E U R O P Ä I S C H E  M Ä D C H E N H A N D E L  
U N D  D E R  O R I E N T

„Aufklärungsfilme*'' / Das Problem des Mädchenhandels / Arbeits
methoden der Händler / Die A rtistinnen  / Die Kommission des 
Völkerbundes / Opfer der Leichtgläubigkeit / Die Beliebtheit der 
Französin  / Non ölet / Die Frauenhäuser von Pera / „Klub der 
Mädchenhändlerii /  Moderne Sklaverei / Überfälle der Menschen

händler a u f Mekkapilger

W er die verlogenen und verkitschten Film e h a t über sich er
gehen lassen, die während der kurzen Periode der „A ufklärungs
film e“  zu D utzenden über die flim m ernde Leinwand abrollten, 
m ußte den E indruck gewinnen, als ob die m ittelalterliche R äuber
rom antik  w iedergekehrt wäre, nur wesentlich m odernisiert, denn 
au f das Gruseln waren diese kinom atographischen Vorführungen 
berechnet. Man sah da b ru ta le  Physiognom ien, Verbrecher in 
Frack, Lack und Claque, die sich ein höllisches Vergnügen daraus 
bereiteten, ein daseinsfreudiges, aber unschuldsvolles weibliches 
Wesen aus den Armen der E ltern  oder des Herzallerliebsten zu 
reißen, um  das arme Opfer dann gefesselt und geknebelt im pfeil
schnell dahinschießenden Auto dem L aster entgegenzuführen, 
w ährend der rächende Arm der Gerechtigkeit, wenn auch freilich 
zu spät, doch im m erhin noch höchst beruhigend für die erh itz ten  
G em üter der Zuschauer den Bösewicht von M ädchenhändler am 
Kragen packte und das tro tz  allen Schmutzes, durch den das 
holdselige W esen hin durchw aten m ußte, reine und keusche Mäd
chen wieder in  die Arme des ach so herzinniglich Liebenden zu
rückführte . Derlei Filme, die sich natürlich  keineswegs m it der 
W irklichkeit deckten, m ußten selbstverständlich alles andere eher 
denn „aufk lärend“  wirken.

Ob es überhaupt einen M ädchenhandel gibt, darüber is t m an 
sich sogar in den fü r eine Bekäm pfung m aßgebenden Stellen noch 
n ich t im m er ganz klar. W enn m an darun te r eine Verschleppung 
in der oben angedeuteten kinom äßigen Manier erblickt, so dürfte
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die A ntw ort, wie nicht anders zu erw arten, verneinend ausfallen. 
In unserer nüchternen Zeit m it Telegraphie, Radio und schärfster 
Grenzkontrolle fehlt jede Möglichkeit, ein weibliches Wesen gegen 
seinen eigenen W illen zu Zwecken der U nzucht über die Grenze 
zu schaffen, geschweige denn auf wochenlanger F ah rt per Eisen
bahn, Auto oder Schiff in ferne Länder oder gar nach Übersee. 
Mit dieser B ehauptung scheint die T atsache in  W iderspruch zu 
stehen, daß es in kleinasiatischen, nordafrikanischen und süd
amerikanischen Bordells Tausende europäischer Mädchen gibt, die 
zu einem höheren Prozentsatz vorhanden sind als die einheimischen 
P rostitu ierten . Man ist dann zu leicht geneigt, anzunehm en, daß 
nur List und Gewalt die „arm en“ Geschöpfe hierher gebracht 
haben können, da m an sich n icht gu t denken kann, daß frei
williger E ntschluß sie zu einem Leben voller Schmach und Niedrig
keit geführt habe. U nd doch w ird kein anderer Schluß übrig 
bleiben. Der kürzlich bei einem Schiffsuntergang m it ums Leben 
gekommene französische Journa list A lbert Londres h a t in seinem 
au f eingehenden Nachforschungen beruhenden W erk „D er Weg 
nach Buenos Aires, die Geheimnisse des M ädchenhandels“ , die 
Legende zerstört, daß die M ädchenhändler ihre Opfer betäuben, 
m it Gewalt entführen und verschleppen und durch rohe M ißhand
lung zur Ausübung ihres sittenlosen Berufes zwingen. Zwar kom m t 
auch er zu dem Ergebnis, daß ein w ohlorganisierter M ädchen
handel ex istiert, nur daß dieser au f ganz andere Weise arbeitet, 
als die F ilm rom antik  sich träum en  läß t.

In  einem A rtikel von H erm a Waldheim  (in „Eheglück und 
Liebesieben“  vom 1. 7. 31) werden über die A rbeitsm ethoden 
dieser Vam pyre anscheinend au f authentischem  M aterial be
ruhende interessante Angaben gem acht.

„D er M ädchenhändler von heute geht n ich t m ehr so plum p zu 
W erk, wie es seine Vorgänger ta ten . E r veransta lte t keine Treib
jagden  a u f  menschliches W ild, sondern bedient sich wie jedes 
andere kaufm ännische U nternehm en zeitgem äßer und  nach außen 
hin  unverfänglicher M ittel. Am liebsten w ählt er den Weg über 
den Anzeigenteil bekannter Zeitungen, in  dem er in unauffälliger
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Weise von Zeit zu Zeit inseriert. Inhaltlich handelt es sich größten
teils um gut bezahlte ausländische Stellungen, für welche junge 
Mädchen gesucht werden. W irtschaftliche Not, Arbeitslosigkeit 
und der Hang, aus der Enge der H eim at in die W eite der W elt 
zu gelangen, gestalten diese A rt von W erbung zu einer äußerst 
erfolgreichen, und der Aufgeber solcher Annoncen bekom m t eine 
H ochflut von Offerten m it Bildern, die er sachgemäß prüft. Je  
nachdem , ob er ein selbständiger U nternehm er oder bloß M ittels
m ann ist, setzt er sich m it seinen Vertrauenspersonen in einem 
außereuropäischen Land in V erbindung und verm ittelt den ihm 
tauglich erscheinenden Bewerberinnen die verlockendsten Stel
lungen. Falls es sich um  volljährige weibliche Personen handelt, 
w ickelt sich der weitere Geschäftsgang m it derselben E infachheit 
ab, und selbst bei M inderjährigen sind die Schwierigkeiten nicht 
unüberwindlich groß, und es finden sich immer Wege und Mittel, 
das einm al aufs K orn genommene Opfer m it oder ohne Zustim- 
m ung der E ltern  und V orm ünder ins Ausland zu schaffen. Der 
Händler, der sich ja  schon von vornherein au f einem ausländischen 
Territorium  befindet, h a t also bis zu diesem Entw icklungsstadium  
noch nicht das geringste getan, was ihn m it den Gesetzen in 
K onflik t bringen könnte. Aber selbst noch in dem Moment, wo 
er sein Opfer in  einem Zwischenhafen em pfängt, h ü te t er sich 
ängstlich vor einem vorzeitigen Aufdecken seiner so gu t gemischten 
K arten . E r s ta tte t die Bewerberin m it Reisegeld aus, avisiert 
ihre A nkunft zu einem bestim m ten Tage, und die lebende Ware 
überquert vollkommen freiwillig den Ozean und wird am Bestim 
m ungsort vom P artner des Händlers erw artet. Auch hier geschieht 
vorläufig noch nichts, was das Licht des Tages zu scheuen hätte , 
und in sehr vielen Fällen t r i t t  ein solches in die Frem de gelocktes 
Mädchen tatsächlich eine Stellung in einem dortigen H aushalte 
an. Gleichzeitig dam it sorgt der H ändler aber dafür, daß sein 
Opfer diese Stellung ebenso schnell wie angetreten wieder ver
liert, indem er gegen den R u f des Opfers geschickt intrigiert. Und 
eines Tages befindet sich die Auswanderin m ittellos au f der Straße 
einer exotischen G roßstadt, ohne in der Lage zu sein, sich in den
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Verhältnissen eines frem den Landes zurechtzufinden. J e tz t setzt 
un ter Anpassung an die jeweiligen U m stände die eigentliche 
Tätigkeit des H ändlers und seiner Mithelfer ein, die sich den hilf
losen Mädchen u n ter der Maske von menschenfreundlichen Lands
leuten nähern. Schnell ist eine m itleidige F rau, die sich der Mäd
chen annim m t, gefunden, und ohne daß es in den meisten Fällen 
der Anwendung einer ernsthaften  Drohung bedarf, landet die 
Unglückliche in einem öffentlichen Haus und tau ch t dort in die 
Schar von unzähligen Leidensgefährtinnen un ter.“

Oder das durch trügerische Versprechungen geköderte Opfer 
wird m it einem falschen P aß  versehen. Es wiegt sich in Sicher
heit und bekleidet auch eine Zeitlang die ihm angebotene Stelle. 
A uf Grund einer Denunziation ste llt sich nun das stets sehr streng 
geahndete Paßvergehen heraus, und je tz t t r i t t  der hilfsbereite 
Einheimische auf, der, wie nicht anders zu erw arten ist, K uppel
dienste für ein öffentliches Haus leistet, erbietet sich, B ürgschaft 
für die arme Sünderin zu stellen und sie un ter seine F ittiche zu 
nehmen. Da nun die untergeordneten Organe der überseeischen 
Polizei einem geldbeschwerten H ändedruck nicht abgeneigt sind, 
ist je tz t das Schicksal des Mädchens entschieden. Die Türen eines 
öffentlichen Hauses schließen sich nur zu bald h inter ihm.

Auch durch die W erbung für Artistenensem bles wird nicht 
selten den M ädchenhändlern in die H ände gearbeitet. Welches 
junge unerfahrene Mädchen lockt es n icht, aus der dumpfen Enge 
der Kleinbürgerlichkeit herauszukom m en und ferne, exotische 
Gegenden zu schauen, zu erleben und den Reiz des Lebens zu 
genießen! Es ist den meisten Leitern solcher A rtistentrupps auch 
durchaus zuzugestehen, daß sie die ernstesten Absichten leiteten. 
Aber nur zu oft verkracht das U nternehm en im fernen Lande, 
und die Mitglieder der T ruppe sitzen au f der Straße und müssen 
jeden Posten annehm en, der ihnen geboten wird, um nicht zu 
verhungern. Bei derartigen, der Not des Lebens preisgegebenen 
Mädchen haben die Agenten der Freudenhäuser natürlich  leichtes 
Spiel.

Im  März 1923 h a tte  der Völkerbund eine Kommission eingesetzt,
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die den M ädchenhandel und die soziale Lage der Frauen in den 
verschiedenen Ländern untersuchen sollte. Vier Jah re  lang haben 
die acht Mitglieder achtundzwanzig europäische und am erika
nische Länder bereist, um dann das Ergebnis ihrer Erhebungen 
vorzulegen, das sich m it den obigen Ausführungen vollinhaltlich 
deckt. Die deutsche Zentralverw altung gab zur K enntnis, daß 
der D irektor einer A rtistengruppe nur zu inserieren brauchte, um 
m ehr Mädchen zu finden, als er nötig h a tte . Die meisten jungen 
Mädchen verlieren den Kopf, wenn sie Gelegenheit finden, in 
einer T ruppe von Schauspielern, F ilm künstlern, V arieteleuten 
oder Boxerinnen aufzutreten , und die E ltern  haben den naiven 
Glauben, daß ihre T öchter S tars werden können und geben ihnen 
daher ihre Zustim m ung. Allein nur zu bald re iß t der schöne W ahn 
entzwei. So wurde z. B. eine T ruppe von 10 M inderjährigen von 
einer Deutschen nach A then geführt, um  dort in einem N acht
cafe zu tanzen und zu singen. Sieben von ihnen kam en in einem 
jäm m erlichen Zustand zurück. Die minim ale Gage, die sie er
hielten, reichte n icht einm al fü r die notw endigsten Lebensbedürf
nisse. W ohl oder übel m ußten sie der Aufforderung, die Männer 
zum Trinken anim ieren, nachkomm en. Die Leiterin ließ sie zu 
gegen sein, wenn sie m it den G ästen sich als O bjekt unzüchtiger 
B etätigungen gebrauchen ließ.

In  einem anderen F all m achte eine O perettentruppe des be
k an n ten  K om ponisten Leo F. fallit, was fü r vier der Mädchen, 
die daran teilgenom m en ha tten , von nachstehenden Folgen be
gleitet w ar:

Die erste beging Selbstm ord, weil sie sich eine Geschlechts
k rankheit zugezogen hatte ,

die zweite m achte einen Selbstmordversuch, weil sie sich dem 
Elend preisgegeben sah,

die d ritte  verschwand,
die vierte fand einen Liebhaber, der fü r sie sorgte.
F ü r diese Opfer eigener Leichtgläubigkeit kann m an nu r das 

tiefste M itleid em pfinden, doch is t ihre Zahl glücklicherweise 
gering genug, denn —  das m uß festgestellt werden — die Mehr
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zahl der europäischen P rostitu ierten , die südam erikanische und 
orientalische Bordells bevölkern, gingen aus eigenem Antrieb hin, 
in vollem Bewußtsein dessen, was ihrer drüben harrte . Friedrich 
Heymann  sagt anläßlich einer K ritik  des bereits genannten Buches 
von A lbert Londres (in der F rankfu rter Zeitung v. 7. Ju li 1929), 
daß diese Franchuchas, wie sie hier heißen, von der einheimischen 
m ännlichen Bevölkerung sehr geschätzt werden:

„F ranchucha, das is t der Name, m it dem der Argentinier die 
kleine Französin benennt, die er in Tausenden von V arianten in 
den Casas von Buenos Aires und den anderen S täd ten  seines L an
des findet. Es kommen viele Franchuchas in  diesem Buche vor, 
zarte und derbe, gleichgültige und zufriedene, aber — und das 
is t das Bem erkenswerte —  keine allzu unglücklichen, keine, die 
m an besonders bedauern m üßte, weil sie dem M ädchenhandel in 
die Arme gefallen sind, keine, deren Schicksal sich durch den 
E ingriff der M änner, die von ihnen leben und die ihnen die Reise 
nach Südam erika ermöglicht haben, verschlechtert h ä tte . Das be
sagt sicher nicht, daß es n icht auch w ahrhaft unglückliche u n ter 
ihnen gibt. Aber fü r die m eisten —  das m acht Londres’ Buch 
durchaus g laubhaft —  is t der Weg nach Buenos Aires der Weg 
aus hoffnungslosem w irtschaftlichem  Elend in eine andere W elt, 
die anscheinend wieder Hoffnung zu vergeben h a t;  die Hoffnung, 
in  die H eim at zurückzukehren, nachdem  das L aster ihnen jenes 
bürgerliche Auskommen verschafft h a t, das ihnen die bürgerliche 
W elt versagte. E ine Hoffnung nur und gewiß eine, die nur bei 
einer M inderzahl in E rfüllung geht. Aber doch m ehr als nichts. 
Mehr schon deshalb, weil ja  viele dieser Mädchen, sobald sie 
drüben begonnen haben, auch an die daheimgebliebenen Ange
hörigen regelmäßige Geldsendungen abschicken. Das figuriert dann 
in  der Zahlungsbilanz ihrer H eim at in  dem schönen Posten „G eld
rücksendungen von Auswanderern“ . F ü r die Zahlungsbilanz wird 
jener Teil dieses Postens keine sehr große Rolle spielen. F ü r die 
Em pfänger aber bedeutet er vielleicht eine w irtschaftliche G rund
lage ihres Lebens . . .

Regelmäßige G eldsendungen! Geldsendungen, deren Em pfänger
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zum  größeren Teil wissen, welches Gewerbe diesen Lohn abge
worfen h a t, ohne ihn zu verschm ähen. Manche freilich wissen es 
nicht und lassen die verlorenen Kinder dann durch Polizei und 
K onsulat suchen. Was aber absolut noch nicht besagt, daß die 
Opfer, als sie sich zur Ü berfahrt entschlossen, ihre Zukunft nicht 
im wesentlichen gekannt und gebilligt hätten . Oder daß sie, wenn 
selbst der „F reu n d “  erst durch gutes Zureden und allerlei ver
führerische Freundlichkeiten die Angst vor der großen Reise über
w unden haben sollte, an O rt und Stelle den Versuch, sie zu be
freien, n icht m it Energie zurückzuweisen gesonnen wären. Gerade 
einen solchen Fall erzäh lt Londres sehr anschaulich, und noch 
einen anderen : den einer französischen Dame, die sich die Lebens
aufgabe gestellt h a tte , die Mädchen bei ihrer A nkunft in Buenos 
Aires noch an Bord des Schiffes aufzuklären und zurückzusenden, 
und der dieses Vorhaben in langer Zeit — einm al gelang, tro tz  
aller hingebenden Arbeit.

Ein einziges Mal. Die anderen kannten ih r Schicksal. Sie wollten 
es. Sie ließen sich nicht abhalten, Franchuchas zu werden, in den 
kleinen Casas von Buenos Aires oder Rosario. Sie wollten das. 
Aus V erdorbenheit? Aus Lust an solchem B eruf?  Auch diese 
Mädchen gibt es. Es sind vielleicht zwanzig Prozent. Aber die 
anderen achtzig Prozent ?“

Nun, die wird es geben, solange die Gesellschaft sich ihrer 
P flich t gegen die eigenen Volksgenossen noch nicht bew ußt ist, 
solange der H unger alle moralischen Hemm ungen beseitigt.

In  den Frauenhäusern von Pera und G alata, den modernen 
S tadtteilen K onstantinopels fand K rim inalkom m issar E rnst 
Engelbrecht, der die Verhältnisse eingehend studierte, zahlreiche 
blutjunge Griechenmädchen, oft nur zwölf- oder dreizehnjährig. 
Aus dem Munde dieser Opfer m ännlicher Profit- und Geschlechts
gier erfuhr er, „wie sie dazu kam en“ . A rm ut und Eigennutz ge
fühlloser E ltern  bereitete ihnen meistens ih r trauriges Schicksal 
(vgl. den Bericht im „Solinger T ageblatt“  v. 7. 8. 29).

Denn gerade aus solchen Gegenden, deren Bewohner in be
sonders elenden w irtschaftlichen Verhältnissen leben, rekrutieren
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sich die Insassen der fraglichen H äuser, gleichgültig, ob es sich 
um  südam erikanische oder orientalische Bordells handelt.

D er H auptsitz  des organisierten M ädchenhandels ist Buenos 
Aires in Argentinien. Von hier aus erstreck t sich reine Organisation 
nach Paris, W arschau, Antwerpen, Kairo usw. Wie sicher sich 
diese H yänen wähnen und das m it R echt auch tu n  können, geht 
daraus hervor, daß ein regelrechter „K lub  der M ädchenhändler“ 
ex istiert, zur gegenseitigen U nterstü tzung, m it H ilfe der niederen 
Polizeiorgane, die im Dienste dieser H ändler stehen und ihnen 
willig Zutreiberdienste leisten. Daß un ter solchen Um ständen der 
K am pf gegen den fraglichen H andel fast aussichtslos erscheint, 
ist nur zu begreiflich.

Über die absoluten Zahlen sind wir leider noch nicht u n ter
rich te t. Der Völkerbund, der es sich zur Aufgabe gem acht hat, 
geeignete M aßnahmen gegen den K inder- und M ädchenhandel zu 
ergreifen und bereits in Europa und Amerika die erforderlichen 
Erhebungen angestellt hat, beschloß 1929, seine Untersuchungen 
auch au f den Orient und fernen Osten auszudehnen. N atürlich 
m uß vorher die Genehmigung der Regierungen der in B etrach t 
kommenden S taaten  eingeholt werden, und auch sonst wird die 
Erreichung des gesteckten Zieles noch allerlei Schwierigkeiten 
begegnen, da im Orient und im Reiche der M itte, wie der auf
gehenden Sonne andere Anschauungen herrschen wie im kühlen 
Norden.

Da nun bis zur Erledigung der Aufgabe, die der Völkerbund 
im Auge h a t, noch Jah re  vergehen werden, haben zwei Forscher 
aus eigener In itia tive un ter großen Mühen private Erhebungen 
angestellt. Dr. Meizan und Dr. Wolfgang v. Weisel überreichten 
1929 dem V ölkerbund einen B ericht, der eigentlich geeignet sein 
m üßte, den Völkerbund zu veranlassen, gegen die hier geschil
derten  entsetzlichen Zustände schleunigst M aßnahmen zu er
greifen. In  dem Bericht heißt es, m it genauen Angaben belegt, 
daß in ausgedehnten Teilen Arabiens sowie im Sudan und Abes
sinien im m er noch ein ausgedehnter Sklavenhandel besteht. Im  
Sudan, Abessinien, Hedschas, Nedschd, Yemen und T ransjorda
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nien sollen jedes Jah r n icht weniger als 2000 Sklaven verkauft 
werden, die aus Afrika kommen. Im  Hedschas sei der Sklaven
handel von der Obrigkeit, die fü r jeden angeführten Sklaven eine 
Abgabe von 40 Mark erhebe, offiziell anerkannt. In  dem H afen
ort Dschiddah sei der Sklavenm arkt in  unm ittelbarer Nähe des 
Sitzes der K onsulate der europäischen S taaten . W eibliche Sklaven 
werden m it etwa 2000 M ark bezahlt, w ährend für junge Mädchen 
noch höhere Preise erzielt werden. Der Preis für m ännliche junge 
Sklaven b e träg t etwa 1200 Mark, ältere Leute sind entsprechend 
billiger und werden m it 400 bis 800 M ark bezahlt. Ih n  Saud, der 
König des Hedschas, u n terh ä lt eine persönliche Leibwache von 
Sklaven, die gelegentlich auch zu E rdarheiten  usw. verwendet 
wird. Im  Yemen ist die Sklavenhaltung so verbreitet, daß die 
Zahl der Sklaven ungefähr gleich hoch ist wie die Zahl der freien 
M änner. F ast jeder Moslem h a t in diesem Lande einen Sklaven, 
reichere Moslems bis zu fünf. Die Lage der 40000 Juden  im Yemen, 
die offiziell nicht als Sklaven gelten, soll so sein, daß sie sich kaum  
von Sklaven des M achthabers Im am  Yahia unterscheiden. (Der 
Abend v. 18. 6. 29.)

Man könnte vielleicht versucht sein, diese Angaben als Aus
geburten einer blühenden R eporterphantasie anzusehen, wenn 
sie n ich t von anderer, durchaus au to rita tiver Seite bestätig t 
worden wären. Kein Geringerer als Lord Cecil, der Leiter der 
Völkerbundskomm ission zur Bekäm pfung des M ädchenhandels, 
h a t fast die gleichen M itteilungen nach Genf gelangen lassen. 
P eter Alten  berich tet in seinem A rtikel „Sklaverei noch h eu te?“ 
(in „Eheglück und Liebesieben“  v. 1. 10. 1931) eingehend darüber. 
Nach ihm  is t der H au p ts tü tzp u n k t dieser m odernen Sklaven
händler eine unbew ohnte Insel im R oten Meer, nahe der abessi- 
nischen K üste.

„Von hier aus dringen die Sklavenhändler, die über ein ganzes 
Heer von M enschenjägern verfügen, in die nur schwer erreich
baren Gegenden des südlichen Abessiniens vor, und die Begleit
um stände, un ter denen sich diese M enschenjagden vollziehen, er
innern  in  ih rer F urch tbarkeit an  das graueste A ltertum . Aber
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tausende von Menschen, Frauen, M änner und K inder, werden 
von diesen Banden gefangen, zusam m engekettet und wie eine 
Herde Vieh un ter Peitschenhieben und Erduldung von hundert 
E ntbehrungen durch fast undurchdringliche Urw älder bis an die 
K üste getrieben. Von hier aus erfolgt der A btransport au f die als 
Sammellager dienende Insel. Männer, K inder und ältere F rauen  
finden als A rbeitssklaven Verwendung. Diejenigen M ädchen aber, 
die den H ändlern  auch in  sonstiger H insicht begehrenswert 
scheinen, erw artet ein anderes, wenn auch n icht weniger schreck
liches Schicksal. Sind sie doch als Ehe- und  Nebenfrauen in ganz 
Arabien und weit darüber hinaus ein sehr gesuchter A rtik e l; auch 
findet m an diese wehrlosen Opfer entm enschter H absucht selbst 
noch in  den öffentlichen H äusern Frankreichs wieder. Insbeson
dere sind es die gazellenhaften, hellbraunen Gallam ädchen, die 
sehr hoch im Kurs stehen und vielfach an arabische Stäm m e zu 
verhältnism äßig hohen Preisen verschachert werden.

Die U nternehm er und N utznießer dieses schmachvollen H andels 
arbeiten m it sehr beträchtlichen G eldm itteln und wenden bei der 
Inszenierung ihrer Raubzüge M ethoden an, die n icht einer ge
wissen modernen R affin iertheit entbehren. So sind zum Beispiel 
die zahlreichen Überfälle au f die sich in  R ichtung Mekka bewegen
den Pilgerzüge schon fast zur Tagesordnung geworden, wobei die 
bew affneten B anden ausschließlich nach jungen Frauen und Mäd
chen fahnden. Viele dieser bedauernsw erten Opfer brechen un ter 
der L ast der E ntbehrungen schon w ährend des W üstenm arsches 
en tk rä fte t zusam m en; m an läß t sie liegen wie ein Stück ver
reckendes Vieh, denn m an kann  nur eine gesunde W are ge
brauchen. Die Überlebenden werden genau so wie ihre abessi- 
nischen Leidensgenossen au f das bereits erw ähnte E iland gebracht. 
Die ständigen Abnehm er dieser lebenden W are haben ihren W ohn
sitz nicht nur in A rabien; die G eschäftsverbindungen reichen weit 
darüber hinaus und verlaufen über Marseille nach Europa und 
über Kleinasien bis in das südliche Indien.

Dieses Großunternehm en, das zahlreiche Leute beschäftigt, be
sitz t eine ganze Anzahl von sehr kapitalkräftigen H interm ännern,
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die sich aus reichen Bordellbesitzern und skrupellosen in ternatio
nalen Geschäftsleuten zusamm ensetzen. Die aufgebrachten Sum
men werden nicht nur zur Organisierung von Raubzügen und zur 
A ufrechterhaltung einer ganzen Armee von Räubern verw andt, 
sondern m an betreib t dam it sogar eine A rt m odernster Geschäfts
werbung, indem m an die häufigen Pilgerzüge nach Mekka direkt 
propagiert und ih r Zustandekom m en durch zur Verfügung ge
stellte Mittel erm öglicht.“

Dieser schlichte Tatsachenbericht w irk t in seiner Eindringlich
keit d irekt erschütternd . Man wende nicht ein, daß hier ein ge
legentliches Vorkommnis gewissermaßen als feststehende Einrich
tung hingestellt werde, denn hier handelt es sich nicht um eine 
für die Sensationsgier des lesewütigen Publikum s zurecht gem achte 
Zeitungsente, sondern um einen unparteiischen am tlichen Bericht, 
der lediglich zu dem Zwecke verfaßt ist, Unterlagen für die Ab
hilfe zum Himmel schreiender Übelstände zu schaffen. Und dazu 
muß es kommen, denn solange solche verbrecherische Raubzüge 
nicht für alle Zeit unmöglich gemacht werden, solange hat die 
Menschheit kein Recht, sich als gesittet zu betrachten und den 
F ortschritt als gegebene T atsache gutgläubig hinzunehm en.
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Bild 152. G e f e s s e l t e  S k l a v i n .  
Originalaufnahme aus Ost-Turkestan. 

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 153. H i n d u b r a u t .  
Einziges existierendes Photo einer 

unverschleierten Hindubraut. 
(Mondiale, London. Mauritius.)

Bild 154. B o c h a r i o t i n  i m 
H o c h z e i t s s t a a t .

(Photo: Marianne Breslauer-Mauritius.)

Bild 155. F a s c h i n g  i n d e r  M a n d s c h u r e i .  
(Photo: E. Kelen, Paris. Mauritius.)
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Bild 156. J a v a n i s c h e  S c h ö n h e i t  i m T e m p c l h a i n .  
(Aufnahme New York Times.)
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Bild i j 7. F r a u e n  a u s  d e m S t a m m  M a n  H a n  T i e n  (Mitte) 
u n d  M a n  F a  P a n  (rechts und links).

Aufgenommen von Hermann Norden in Annum.
(Wide World Photo.)
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Z W Ö L F T E S  K A P I T E L

L E I D E N S S E H N S U C H T  U N D  G R A U S A M K E I T  
D E R  O R I E N T A L E N

Geistiger R iß  zwischen Orient und Okzident / Kism et / Willenlosigkeit 
der Orientalin / Sexuelle Bereitschaft fü r  perverse männliche W ün
sche / Tropisches Wachstum des Lasters im Orient / Der gottgewollte 
Sexus I Was ist Sünde?  / Der Sadismus im Orient / Die Leiden der 
Paria / Die indischen Fakire / Enthüllung der Geheimnisse der F akir
künste / Kastration der Feinde / Harakiri / Hinrichtungen in  China /

Sadistische Strafen

Einem  Angehörigen des kalten  Nordens wird es kaum  jem als 
gelingen, sich auch bei dauerndem  A ufenthalt im Orient in den 
Gedankenkreis der m orgenländischen Völker so hineinzuver- 
senken, daß ihm das restlose V erständnis für deren Anschau
ungen und Em pfindungen aufgeht. Ih r Denken und Fühlen ist 
n icht weniger kom pliziert als das des Europäers. Für den Mo
ham m edaner ist sein „K ism et“ , fatalistische Ergebung in das 
über ihn verhängte Geschick, oberstes Gesetz. Was von Allah 
geschickt wurde, muß bereitwillig ertragen werden. Ebenso er
träg t der B uddhist und Brahm ane die Unbilden und Leiden des 
Lebens m it der gleichen ruhigen Gelassenheit wie der chinesische 
A nhänger des K onfutse oder Laotse. Aus dieser U nterordnung 
u n ter ein von einer höheren Macht bestim m tes Schicksal erk lärt 
sich auch der stoische Gleichm ut, m it dem die orientalische 
Frauenw elt ihre praktische Rechtlosigkeit Jahrhunderte  h in 
durch als eine gegebene und unabänderliche T atsache hinnim m t, 
gegen die sich aufzulehnen ein an den Göttern begangener Frevel 
sein würde. Die Kinder ertragen ohne Murren die Launen und 
Ungerechtigkeiten der E ltern , die Frauen ordnen sich willig den 
Herrschaftsgelüsten der Schwiegereltern und des G atten unter. 
Das M achtbewußtsein und die H errschaftsanm aßung des Mannes 
gilt als eine naturgegebene Selbstverständlichkeit. Die logische 
Folge dieser weiblichen Gehorsam spflicht sind die größere sexuelle 
Bereitschaft auch den ausgefallensten W ünschen des Mannes 
gegenüber und die strengeren Strafen wegen Ehebruchs. Nirgends
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gedeiht das L aster besser als im O rient und nirgends fordert es 
größere Opfer. Dieser H ang zur Ausschweifung kann  naturgem äß 
n ich t m it einer niederen m oralischen Stufe des orientalischen 
Weibes begründet werden, denn Moral ist ein zu schlechter G rad
messer für Dinge des sexuellen Lebens. W ir Europäer nehm en 
n u r allzu gern unsere eigenen kurzsichtigen Anschauungen als 
M aßstab und erheben in  lächerlicher Selbstüberschätzung den 
Anspruch, daß diese Anschauungen Allgem eingültigkeit haben 
sollen. W ir kom m en n u r schwer von der Auffassung los, daß die 
Überzeugungen der ganzen übrigen W elt in  Fragen der Moral 
sich in allen H auptzügen gleichen m üßten und daß neben dem 
europäischen S tandpunkt kein einziger m ehr bestehen könnte, 
der n icht als m inderwertig anzusehen wäre. Ehe wir n icht auch 
der Auffassung anderer Völker G erechtigkeit w iderfahren lassen 
und  sie als gleichberechtigt anerkennen, w ird es kaum  möglich 
sein, zu einer unvoreingenom menen B etrachtung zu gelangen.

Nun ist es zwar rich tig , daß die Orientalin in  ihrem  D urch
schnitt, gemessen an der Sexualauffassung der Europäerin, viel 
m ehr Neigung zu sexuellem Ausleben zeigt als ihre nordische 
Schwester. Es wäre jedoch verfehlt, daraus den Schluß ziehen 
zu wollen, daß die O rientalin deshalb ausschweifender lebte. F ü r 
sie bedeutet das ganze Geschlechtsleben ja  etwas ganz anderes. 
W ir h a tten  bereits früher Gelegenheit, darau f hinzuweisen, wie 
eng beim Orientalen Religion und Sexualität m iteinander Z u 

sam m enhängen, wie sehr ih r ganzes Leben d u rch trän k t ist m it 
religiösen Anschauungen und wie das ganze Geschlechtsleben 
des M ystischen entkleidet ist, das ihm  hei uns anhafte t. F ü r 
den Orientalen ist die geschlechtliche B etätigung eine von G ott 
gewollte natürliche H andlung, au f die der M oralbegriff über
h au p t n ich t anw endbar is t und  n icht sein darf. Der indische 
Philosoph und Lehrm eister der Liebe V atsyayana versteigt sich 
(„versteig t“  nach unseren Begriffen) sogar zu einem Preislied 
fü r den Schöpfer, der die größte Freude fü r den M ann in  die 
Geschlechtsorgane der F rau  und die größte L ust für die F rau  
in  die Teile des Mannes gelegt habe. W er also sich dieser von

370



L E I D E N S S E H N S U C H T  U N D  G R A U S A M K E I T  D E R  O R I E N T A L E N

G ott gewollten T ätigkeit h ingibt, sündigt n icht. Dieser S tand
punk t ist, wie m an sieht, diam etral entgegengesetzt dem der 
christlichen K irchen, die den Geschlechtsakt, wenn er n ich t 
zum Zwecke der K indererzeugung ausgeübt wird, als einen Ver
stoß gegen die göttlichen Gebote, kurzum  als eine schwere Sünde, 
betrach ten .

W enn also die orientalische F rau  sich den W ünschen des 
Mannes anbequem t und Dinge tu t ,  die wir vollkommen abwegig 
als Perversitä ten  bezeichnen, so g laubt sie n ich t nur, einem gö tt
lichen Gebot sich zu fügen, sondern darüber hinaus auch ihre 
P flichten gegenüber ihrem  H errn  und Gebieter zu erfüllen. Ihre 
eigene L ust scheint sie kaum  dazu anzutreiben, denn andern
falls wäre es n ich t zu verstehen, daß Mädchen, bedingungslos, 
ohne Liebe, sich an  einen M ann von den E lte rn  verhandeln 
und verschachern lassen, daß sie ihm  in U nterw ürfigkiet dienen 
und  kaum  ein Zeichen der A uflehnung zeigen. K ism et! Und 
K ism et is t es auch, wenn K inder, die fü r den Beischlaf über
h au p t noch n icht geeignet sind, das M artyrium  des Weibes au f 
sich nehmen, K ism et, wenn sie, wie z. B. junge Japanerinnen  
von ihren E ltern  zum  P rostitu iertenberuf erzogen oder ver
k au ft werden, K ism et auch, wenn sie in  den sogenannten F reu
denhäusern sich quälen, m artern  und bis aufs B lu t peinigen 
lassen, wenn sie sich für wenige Silberlinge Sadisten zu deren 
b lu tdürstiger Befriedigung zur Verfügung stellen. Denn auch das 
gibt es. Der Sadismus feiert n ich t nur in  unserem ku ltu rüber
sättig ten  Abendland Trium phe, sondern der in  den Leiden an
derer Schwelgende findet auch in  den weniger zivilisierten Ge
genden willige Opfer fü r seine gemeinschädlichen Neigungen. Es 
m ag sein, daß ein solches armes Opfer sich von Anbeginn n icht 
k lar ist, welches Schicksal seiner h a rrt, wenn es sich der B ehand
lung von Peitschen und raffin ierten  Folterwerkzeugen unterw irft, 
und insoweit würde die U nkenntnis der Mädchen unserer These 
von der Leidensbereitschaft der Orientalinnen w iderstreiten. Aber 
daß sich im m er und im m er wieder Opfer finden und die einmal 
sadistischen Gelüsten Dienende sich w iederholt den bereits be
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kann ten  Folterqualen unterw irft, zeigt m ehr als zur Genüge, 
daß es sich bei diesen orientalischen M ädchen um eine ganz 
andere E instellung Leiden und Schmerzen gegenüber handeln 
m uß.

Diese Leidensbereitschaft zeigt sich aber n icht n u r bei dem 
weiblichen Geschlechte allein. Überall und bei allen Völkern 
bei denen die sozialen Gegensätze so kraß ausgebildet sind, daß 
ihre Ü berbrückung bisher n icht gelungen ist, scheitert diese 
n ich t an  der R ealitä t der Tatsachen, sondern an der Indolenz 
der davon Benachteiligten. Daß es soziale Gegensätze gibt und 
im m er geben wird, liegt in den ganzen m enschlichen E inrich
tungen begründet, n icht aber, daß sie unübersteigbare H inder
nisse von Mensch zu Mensch bilden. Ich denke hier an  das in
dische Kastenwesen. Von dem schrecklichen E influß  dieses 
Kastenwesens und -geistes sei nach der Zeitschrift „D as goldene 
Z eitalter“  ein bezeichnendes Beispiel erzäh lt: „Am Rande der 
S traße lag eine Frau, allem Anschein nach im Sterben. Die 
Dorfbewohner gingen vorüber, ohne das geringste Interesse oder 
die leiseste Teilnahm e zu zeigen. Als sie nach dem G runde dieses 
V erhaltens gefragt wurden, an tw orteten  sie: ,W arum  sollten wir 
uns um sie küm m ern ? Sie gehört doch nicht zu unserer K aste.4 
Da wurde ih r ein wenig Reiswasser gebracht. Aber sie nahm  es 
n icht, weil die Person, die es ihr m itleidig reichte, einer niedri
geren K aste angehörte als sie selbst. W enn sie einen Schluck 
dieses Reiswassers genommen oder etwas gegessen hä tte , was 
von einer F rau dieser niedrigeren K aste gekocht wurde, h ä tte  
sie ihre K aste verloren. Und was dan n ?  Ihre eigenen K inder 
würden sie geflohen haben, als ob sie m it einer Seuche behaftet 
wäre. Ih r Mann würde ih r verboten haben, das H aus zu betreten. 
W enn sich dann irgendeiner ihrer Freunde und V erw andten 
ihrer angenommen hätte , h ä tten  auch sie ihre K aste verloren 
und dasselbe Schicksal erfahren.

U nter diesem System gibt es über 60 Millionen Inder, die 
absolut keine sozialen Rechte haben. N icht einmal an  der all
gemeinen W asserversorgung dürfen sie einen Anteil haben. Denn
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m an würde sich, wenn m an sie berüh rt, sich ihnen nähert oder 
sie auch nur ansieht, verunreinigen. W enn sie au f der Straße 
gehen, müssen sie stets au f der Seite gehen, die im Schatten 
liegt, weil sonst ih r ekelhafter Schatten au f einen der geheiligten 
B rahm anen fallen könnte. Es ist verboten, ihnen irgend etwas 
zuzurufen, außer etwas Schmachvolles, und es besteh t keine 
Hoffnung, daß es ihre K inder einm al irgendwie besser haben 
könnten als sie selbst. Sie sind in den Augen der Brahm anen 
und anderer höherer K asten U n ra t.”

Dieser Fanatism us erk lä rt sich zwar z. T. aus der religiösen 
Einstellung. Aber der religiöse Glaube allein würde doch die
ses willige sklavische U nterordnen n icht völlig erklären, wenn 
n icht tie f innen und den Menschen vielleicht ganz unbew ußt 
die Sehnsucht lebte, durch Leiden und Schmerzen sich ein anderes 
besseres Leben zu verdienen, so daß das dem Schmerz U nter
tansein  schließlich den Leidenden zu einer Quelle des Genusses 
wird.

Das indische Büßer- und Fakirwesen en tspringt aus der gleichen 
Quelle. Der Büßer legt sich Leiden und Qualen auf, die unfehl
b ar m it der Zeit zur Selbstvernichtung führen müssen. Zu den 
geringsten gehören N ahrungsentziehung oder Bedürfnislosigkeit, 
wie sie größer sich kaum  noch denken läß t. Manche Büßer ver
bleiben Woche und Monate in unbeweglicher Stellung in Ver
renkungen, die einem berufsm äßigen A krobaten alle E hre m achen 
würde, sie geißeln sich, setzen sich dem glühenden Sonnen
brand und den sonstigen Unbilden der W itterung aus, kurzum , 
sie liefern den Nachweis, daß die Gesetze, nach denen der N orm al
mensch zu leben sich gewöhnt h a t, fü r sie anscheinend keine 
Geltung haben. Allerdings m uß konsta tiert werden, daß bei 
diesen Bußübungen der Büßer und Fakire auch viel Schwindel 
un terläuft und sie nur fü r den Uneingeweihten gruselig und 
unerklärlich anm uten. In  W irklichkeit geht es auch bei den 
sagenhaften F akirkünsten im allgemeinen ziemlich natürlich  zu, 
und die „W undertaten“  entpuppen sich häufig nur als ganz 
geschickte Taschenspielerkunststückchen, so z. B ., wenn der Fakir
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m it bloßen Füßen au f Glasscherben w andelt, ohne sich zu ver
letzen, da die Bruchstellen der Scherben stum pf sind und sie 
überdies durch das Gewicht des Körpers nachgeben und deshalb 
ih re G efährlichkeit naturgem äß verlieren.

Sehr lehrreich waren in dieser H insicht die E nthüllungen des 
französischen Schriftstellers Paul H e u z e ,  der in  seinem Buch 
„F ak irs, Fum istes & Cie“  die durchschnittlichen Fakirkünste 
alles M ystischen entkleidet und die natürlichen Bedingungen, 
u n te r denen sie vor sich gehen, en thü llt hat. D urch diese E n t
hüllungen fühlte  sich der angebliche Fakir Tahra B ey, der in 
europäischen S täd ten  berufsm äßig Vorstellungen dieser A rt gab, 
geschäftlich geschädigt und verklagte den unbequem en E ntlarver 
a u f eine halbe Million F rank  Schadenersatz. Was für K ünste 
sind nun das, m it denen T ahra Bey das Publikum  verblüfft h a t ? 
E s sind (nach dem B ericht der „B reslauer Neuesten N achrichten“  
vom 20. 5. 1931) „n ich t etwa die sagenhaften W under indischer 
Fakire, wie das sogenannte Seilexperim ent; auch der M angobaum 
trick  fehlt a u f seinem Program m , ja , er scheint n icht einm al 
über die durchschnittlichen taschenspielerischen Fertigkeiten zu 
verfügen, die jeder indische Gaukler beherrscht. T ahra Bey ver
setzt sich u. a. in  einen angeblich kataleptischen Zustand und läß t 
sich dann so a u f ein Gestell legen, daß er m it den S chulterblättern  
und den W aden au f je  einer (jedenfalls ziemlich stum pfen) Doppel
sense ru h t. D ann wird ihm  ein 1 m langer, 20 cm starker S te in 
block der Länge nach au f den Leib gelegt, und diesen Stein schlägt 
ein Mann m it einem schweren E isenham m er m itten  durch. Das 
sieht schaurig aus —  aber dieses K unststück  ist ein altes In v en ta r
stuck aus dem Repertoire eines jeden Jahrm ark therkules. Von K a
talepsie ist dabei natürlich  keine Rede. Das K unststück  läuft im 
Prinzip a u f dasselbe hinaus, wenn m an einen an den Enden au f 
zwei W assergläsern ruhenden Stock in der M itte durchschlägt, 
ohne daß die Gläser zerbrechen. W enn der Stock sehr stark  und 
möglich in der M itte getroffen wird, m uß das Experim ent gelingen. 
A uf die stützenden Gläser wird tatsächlich  bei dem Schlag kein 
S toß ausgeübt: in  dem  Augenblick näm lich, wenn der Stock in
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zwei Teile zerbricht, verlassen die beiden E nden  die S tü tzpunkte, 
und  den Gläsern geschieht nichts. Ebensowenig wie um gekehrt 
dem K örper des Fakirs die Schneiden der Doppelsensen etwas 
an tun  können.

N icht anders ist es um  das Liegen au f dem N agelbrett bestellt, 
das zu den B ußübungen indischer Heiliger gehört. Die Nägel sind 
6tum pf und stehen so d icht, daß die L ast des Körpers sich ohne 
Unbequem lichkeit fü r den Ausübenden verteilen kann  und  bei 
einiger Vorsicht kein Nagel die H au t auch nur ritz t.

Heuze h a t alle diese K unststücke nachgem acht und  vor Ä rzte
kommissionen wie in  öffentlicher Vorführung bewiesen, daß dazu 
durchaus keine besonderen Fähigkeiten gehören. Ebenso h a t er 
nachgewiesen, daß das so w underbar aussehende Durchstechen der 
W angen und der K innhau t ein ganz unblutiges Phänom en ist, 
wenn es vorsichtig ausgeführt wird. Die Gewebe werden dabei nur 
auseinandergedrängt, n ich t getrennt, und legen sich später wieder 
eng aneinander. Und jedem  Mediziner is t es bekannt, daß beim 
Punktieren  selbst m it starkem  Trokar keine B lutung zu erfolgen 
brauch t. Das oben zitierte Buch Heuzes zeigt diesen als ,Fakir* 
m it langen H utnadeln  in  W angen und  K innhau t au f dem  T itel
um schlag.

T ahra Beys au f die Zuschauer am  stärksten  wirkende Vorfüh
rung ist wohl das Lebendigbegraben in  seinem Sarge un ter einem 
Sandhaufen. Diese Prozedur dauert bei ihm  allerdings kaum  länger 
als zehn M inuten. D aß es sich auch hier um  keine übernorm ale 
Leistung handelt, wird keinem Sachverständigen unklar geblieben 
sein. Das W underbare liegt allein in  der Aufm achung. Der Taschen
spieler H oudini sowohl wie Heuze haben gezeigt, daß der Mensch 
in  einem lu ftd ich t verschlossenen Sarge von norm aler Größe weit 
länger ohne sonderliche Beschwerden ausharren kann : H oudini 
ließ sich öffentlich eine S tunde und 31 M inuten lang in  einem 
verlö teten  Eisenblechsarge von 56 : 56 : 198 cm Größe u n ter W as
ser versenken, und Heuze führte  ein entsprechendes Experim ent 
u n ter ärztlicher K ontrolle in  einem etwas kleineren Sarge 1V2 S tunde 
durch.“ .
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H ierm it ist also der Beweis erbracht, daß auch bei den indischen 
Fakiren „m it W asser gekocht“  wird und wohl fast alle Tricks von 
einem geschickten europäischen Taschenspieler nachgem acht wer
den können.

Der Leidenssehnsucht a u f der einen Seite entsprich t nun der 
Sadism us a u f der anderen Seite, die lustbetonte G rausam keit 
sowie die G rausam keit au f religiösen oder wohlerwogenen bevöl
kerungspolitischen Vorstellungen beruhend. Schon die alten H i
storiker berichten uns von dem schrecklichen Schicksal der ge
fangenen Feinde. Entw eder wurden sie un ter grausam sten M artern 
hingerichtet oder verstüm m elt. Sie w urden entweder geblendet 
oder m an schn itt ihnen Nasen und Ohren ab oder am putierte ihre 
Geschlechtsorgane. Letzteres wurde schon bei den alten  Persern 
durchwegs gehandhabt und ist bei m anchen wilden Völkern noch 
heute im Schwange. H ier spielt wohl der Beweggrund m it, durch 
die Entfernung der Geschlechtsglieder den Feinden die Zeugung 
w ehrhafter Nachkommen unmöglich zu machen. Die anscheinende 
G rausam keit entsprang also berechtigtem  Selbsterhaltungstriebe.

N ationale Eigentüm lichkeiten zeigt in  dieser Beziehung das 
Land der aufgehenden Sonne, das sich durch manche „S itte“  aus
zeichnet, die sonst bei keinem anderen Volke w iederkehrt. Be
sondere Erw ähnung verdient hier das sagenhafte Harakiri. Der 
Tod galt ja  dem kriegerischen Stam m e der Japaner n ich t viel, 
und auch heute noch steh t der Ostasiate dem Tode ganz anders 
gegenüber als der m ehr am Leben hängende Europäer. Auch Jap an  
h a tte  seine K asten, wenn auch nicht in  diesem übertriebenen Maße 
wie Indien. Die K riegerkaste ragte vor allen anderen hervor. H a tte  
nun ein Angehöriger dieser hervorragenden Schicht sich die höchste 
kaiserliche Ungnade zugezogen, so h ä tte  es als größte Schande 
gegolten für ihn und seine Nachkommen, wenn der Henker bei 
diesem dem Tode Geweihten in Aktion getreten wäre. Ihm  wurde 
vielm ehr die Vergünstigung gew ährt, sich selbst au f genau vor
her bestim m te Weise vom Leben zum Tode zu befördern. Ver
pönt wäre es gewesen und als Zeichen von Feigheit erschienen, 
wenn der D elinquent sich m öglichst kurz und  schmerzlos entleib t
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Bild 158. K o r e a n i s c h e  D a m e .  
(Atlantic-Photo.)

Bild i j j . T ü r k i s c h e  B a u c h 
t ä n z e r i n  i n t y p i s c h e r  

T a n z s t e l l u n g .  
(Atlantic-Photo.)

Bild 160. V o r n e h m e  Ä g y p 
t e r i n  b e i m  A u s r i t t .  

(Atlantic-Photo.)

Bild 161. T e m p e l t ä n z e r i n  
v o n  d e r  I n s e l  B a l i .  

(Atlantic-Photo.)
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Bild i6z. G e h e i m e  G e n ü s s e .
Karikatur von Th. Rowlandson, 1810, auf den Alkoholschmuggel 

in den Kolonien.
(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 163. F r a u e n b a d .
Indisches Aquarell, 18 ]ahrh.

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)

379

i



Bild 164. P e r s i s c h e  B a d e s z e n e .
Aus F. Surre, Riza Abasi.

(Verlag F. Bruckmann A.-G., München)
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Bild 165. D e r  V o y e u r .
Ein Mann beobachtet durch ein Fernrohr eine badende Frau. 

Fiolzschnitt aus einem japanischen Roman. Um 1700.

Bild 166. J a p a n i s c h e s  B a d .  
Originalphoto

(Archiv des Instituts für Sexualforschung, Wien.)
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Bild 167. L i e b e s p a a r  i m B a d e .
Chinesische Malerei. 

(Kunsthandlung Fritz Gurlitt, Berlin.)
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Bild 168. D i e  B a d e n d e .  
Gemälde von F. v. Stuck. 

(Verlag F. Hanfstaengl, München)
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Bild 169. D a s  B a d  i m H a r e m .  
Gemälde von Lecomte. Paris, 1910.
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h ä tte . Langsam , m it genau abgezirkelten Schnitten m ußte viel
m ehr der Leib an  der Seite geöffnet werden. Dazwischen waren 
besondere Gebete zu verrichten, und erst, wenn durch den großen 
B lutverlust das Opfer begreifliche Schwäche zu überm annen 
drohte, so daß es zur Vollendung seiner T at sonst n ich t m ehr in 
der Lage gewesen wäre, blieb ihm  v ersta tte t, durch einen kurzen 
und schnellen Stich das Herz zu treffen und seinen allerdings 
klaglos ertragenen Leiden ein Ende zu bereiten. Gewiß ein stoi
sches V erhalten, das lediglich im V erhalten m ancher alten  Röm er 
eine Parallele findet!

Diese geringe E inschätzung des Lebens zeigt sich auch bei den 
Söhnen des Reiches der M itte. H ier besteht eine recht sonderbare 
E hrung  für die höchsten Paladine. Sie heißt au f chinesisch Shand- 
fang und findet ihren Ausdruck in der Überreichung eines präch
tigen Ehrensäbels, der in  Übereinstim m ung m it der genauen Über
setzung dieses W ortes den glücklichen Inhaber einfach berechtigt, 
jedem , der ihn  belästigt, „den K opf abzuhacken“ . Irgendein Re
kurs an  ein Gericht oder an  den K aiser ist für solche sum m arische 
Exekutionen n ich t erst nötig. Auch d a rf von Rechts wegen für 
die au f diese Weise bew irkte H inrichtung niemals eine U nter
suchung oder sonstiges K larstellungsverfahren eingeleitet w erden!

W enn auch diese E hrung m it dem Wechsel der Regierungsform 
seit der V ertreibung des Kaiserhauses in Wegfall gekommen ist, 
so beweist sie doch, au f wie eindeutige Weise sadistischen Trieben 
Vorschub geleistet wurde. H eute geschieht das au f andere Weise, 
und zwar d erart, daß auch die Schaulust der breiten Masse zu 
ihrem  Rechte kom m t: in  der reihenweisen Abschlachtung von 
Verbrechern, Deserteuren oder politischen Gegnern. China ist ja  
von jeher das einzige Land gewesen, das den traurigen  Ruhm  für 
sich in Anspruch nehm en darf, die Technik der H inrichtung nicht 
nur variiert, sondern au f das höchste Maß der technischen Voll
endung gebracht zu haben. Und jede H inrichtung geschieht in 
voller Öffentlichkeit. Zum Zwecke der Abschreckung wird dann 
der Körper des H ingeschlachteten tagelang au f der R ich tstä tte  
zur Augenweide der Vorübergehenden liegengelassen. W ohl dem

38 5



L E I D E N S S E H N S U C H T  U N D  G R A U S A M K E I T  D E R  O R I E N T A L E N

V erurteilten, wenn ihn  nur die Strafe der einfachen Strangulie- 
rung, E n thaup tung  oder Erschießung tr ifft!  E r h a t dann  schnell 
ausgelitten. B edauernsw ert jedoch ist das Opfer, dem wegen der 
Schwere seiner Vergehen ein langsam er und qualvoller Tod zu
erkann t wird. Ganz raffinierte M ethoden waren (und sind wohl 
noch) üblich. Man vergräbt den K örper des Delinquenten bis zum 
Halse, so daß n u r der K opf hervorragt, und  stü lp t dann über 
diesen einen kleinen verg itterten  Käfig. In  ihn  werden ausgehun
gerte R atten  gesperrt, die nun  nach einigem Zögern die fleischigen 
Teile des Kopfes bis au f die Knochen abnagen. Man kann  sich 
denken, daß auch dann  der Tod des Gefolterten noch n ich t sobald 
einzutreten  braucht.

Oder es w ird über dem H aupte des V erurteilten ein Gefäß m it 
W asser gehängt. D urch eine winzige Öffnung entleert sich dann 
tropfenweise das Gefäß. Auch der W iderstandsfähigste wird durch 
diese teuflische Qual dem W ahnsinn in die Arme getrieben.

Zählen diese A rten der Urteilsvollstreckung auch nicht zu den 
A lltäglichkeiten, so w urden sie doch oft genug angew andt. Noch 
heute jedoch ist das stückweise A bschlachten des Opfers üblich. 
B rust-, Arm- und Schenkelmuskeln werden nacheinander aus dem 
K örper herausgeschnitten, Ohren und Nase abgetrennt, die Augen 
ausgestochen, jeder einzelne Zahn en tfern t und die Kiefer ge
brochen. Dann öffnet der Henker den Leib, re iß t die Eingeweide 
heraus und tren n t nun  Arme und Beine vom Rum pf. Z uletzt 
wird der K opf abgehauen, und dieses entsetzliche, unsagbare, m en
schenunwürdige Schauspiel vollzieht sich au f der Straße vor den 
Augen einer gaffenden und sachkundig ihre Bemerkungen austau 
schenden Volksmenge, denen diese T ortu r eines M itmenschen zum  
Augenschmaus dient. Ob diese S trafm ethode dem nach ihren be
absichtigten Zweck, abschreckend zu wirken, erfü llt, verm ag sich 
jeder selbst auszurechnen. Sie erreicht das Gegenteil, w irk t ver
rohend und demoralisierend.

Es m ag an diesen wenigen Beispielen genug sein. Jedenfalls 
zeigen sie zur Genüge, daß die G rausam keit keineswegs ein Zeichen 
niederer K ultu rstu fe ist. China ist eins der ältesten  K ulturvölker.
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Aber kann  m an überhaupt noch von K u ltu r sprechen, wenn der
artige Scheußlichkeiten ungehindert vor sich gehen und zu den 
A lltäglichkeiten gehören ? U nd w eiterhin, kann  m an den europäi
schen E influß au f den Orient allzu hoch veranschlagen, wenn es 
ihm  bisher n icht gelungen ist, diese Schm ach zu beseitigen ? F o rt
sch ritt der K u ltu r ? E in  N onsens!
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NACHW ORT
Nord und West und Süd zersplittern, 
Throne bersten, Reiche zittern:
Flüchte du, im reinen Osten 
Patriarchenluft zu kosten.

Goethe
Dieses W erk, das sich n icht an  Gelehrte, sondern an bildungs

bedürftige Laien wendet, verzichtet au f erschöpfende —  das h e iß t: 
auch die Geduld des Lesers erschöpfende V ollständigkeit. Infor
m ation ist der H auptzw eck dieses Buches, daneben h a t es aber 
auch, wie wir nicht leugnen können, eine moralische N ebenabsicht: 
es will den Leser zum Nachdenken über den Begriff der S ittlich
keit bringen. Durch seine G rundtendenz unterscheidet sich dieses 
W erk von (scheinbar) ähnlichen Publikationen, m it denen ver
wechselt zu werden, es leider Gefahr läuft. W er aber die „S itten 
geschichte des O rients“  ohne Prüderie und m it ehrlichem Wissens
drang prüft, wird erkennen, daß hier die Tatsachen lediglich um  
ih rer selbst willen und n ich t wegen der „P ikan terie“  gebracht 
sind. Die gleiche H altung ist in der Zusam m enstellung des B ilder
apparats gew ahrt worden. Daß ein U nsittlichkeitsschnüffler hier 
etwas finden kann, woran er Anstoß nim m t, läß t sich bei diesem 
Them a nicht verm eiden; aber wir haben uns nach bestem  Wissen 
und Gewissen bem üht, das A bbildungsm aterial nach rein wissen
schaftlichen G esichtspunkten zusamm enzustellen und haben kei
nerlei Konzessionen an jenen uns unerw ünschten Käuferkreis ge
m acht, der eigentlich kein Interesse für K ultur- und S ittenge
schichte, sondern nur für Pornographie h a t. Im  übrigen verweisen 
wir, was die Illustrierung, besonders die Methode der Zusam m en
stellung von zeitlich und örtlich weit auseinanderliegendem M ate
rial, betrifft, au f das N achw ort zur „S ittengeschichte E uropas“ . 
B em erkt sei noch, daß wir den „O rient in der K unst E uropas“ 
besonders berücksichtigten, weil unser W erk die geistigen Be
ziehungen zwischen Morgen- und Abendland im mer im Auge be
h ä lt;  auch dasE thnographische durfte  n icht vernachlässigt werden.
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